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Liste der im Text vorkommenden fremdsprachlichen Wörter und Begriffe 

Amantissima: Allerliebste 

Amante: Geliebte 

Arkadien: Name für das Paradies (in mittelalterlicher Literatur) 

Assistente: Assistent 

Aventura di una notte: Abenteuer für eine Nacht 

Bellissima: Schönste 

Buon Giorno!: Guten Morgen! 

Buona Notte!: Gute Nacht! 

Camera Nascondita: Versteckte Kamera 

Cara Liebe: (Anrede) 

Carissima: Teuerste 

Casa (pl. Case): Haus 

Cinquecento: 15. Jahrhundert 

Conte: Graf 

Criniera: Mähne (Spitzname) 

Donna: Frau, Dame 

Duca: Herzog 

Enorme: ungeheuer 

Et voilà: Und siehe da …; Da ist …; Und fertig … 

Exitus: Tod (lat.) 

Incredìbile: Unglaublich 

Ispettore: Inspektor 

Libertin: Person ohne Bindung an sexuelle Normen 

(historisches Beispiel: Marquis de Sade) 

Libertinage: Ausschweifung 

Madonna Santa!: Heilige Mutter Gottes! 

Maestro: Meister 

Marchese: Markgraf 

Nobilhomo di Venezia: Edler aus Venedig 

Osterìa: Wirtshaus 

Palazzo: Palast 

Panier: Reifrock (franz.) 

Piano Nobile: Hausflur, herrschaftlich 

Piccolina: Kleine 

Preme!: Es eilt! 

Scuola: Schule 

Scusi!: Entschuldigung! 

Serenissimia: Hellste, Klarste; Bezeichnung für die Stadt Venedig 

Sestiere: Sechstel, gemeint sind die sechs Stadtteile Venedigs 

Si: ja 

Signora: Frau (Anrede) 

Signore: Herr (Anrede) 

Sonnolento: fagiano schläfriger Fasan 

Sporgente: hervorragend 

Termine!: Schluss! 

Trattoria: Gasthaus 

Tres orizzontes: drei Horizonte 

Vicomte: Vicomte (franz. Adelstitel) 

Kapitel 1 

Es ist eines jener Restaurants, wie sie überall auf alten Bauernhöfen aus dem Boden schießen, um den Gästen eine Illusion vom fröhlichen Landleben und gesundem Essen vorzugaukeln, dachte Cecilia, als sie auf der Straße das hell erleuchtete Schild entdeckte. In altertümlicher Schrift stand dort »Da Riva«. Um den rustikalen Charakter noch zu unterstreichen, befand sich über dem Schild ein kleines Strohdach. Sie setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz des Restaurants ein. 

Immer häufiger wurden Bauernhöfe zu Nobelrestaurants umgestaltet, und ihr Bruder verdiente gut daran. Antonio war Architekt und hatte sich auf den Umbau aufgegebener Bauernhöfe in Wellnessoasen, Nobelrestaurants und Freizeitanlagen spezialisiert. Das »Da Riva« war wahrscheinlich auch einer seiner Streiche, wenn auch nicht sein letzter, sondern das war der Umbau einer Burg zu einem Mittelaltererlebnispark. 

Das »Da Riva« hielt in Punkto Rustikalität, was das Schild versprochen hatte. Ein Geviert lang gezogener Gebäude aus Feldsteinen unter Schieferdächern bildete den Komplex. Das Restaurant war im ehemaligen Wohnhaus untergebracht. Es war höher als die Scheunen und Ställe, dort gab es Läden für landwirtschaftliche Produkte und Kunstgewerbe, die aber am Abend geschlossen hatten. Der Hof war zum Parkplatz geworden, überall standen protzige Limousinen, viele mit Genueser Kennzeichen. Cecilia kam sich fehl am Platz vor mit ihrem kleinen Fiat. Sie zwängte ihn in die letzte freie Lücke zwischen einem BMW und einem Alfa Romeo und stieg aus. 

Die Gedanken über das Restaurant, Antonio, seine Arbeit und was sie davon hielt, sollten sie nur von dem ablenken, was sie gleich erwartete. Ihr Bruder würde dort sein und ein Freund, hatte er am Telefon gesagt, ein Künstler, den er bei seiner Arbeit kennengelernt hatte. Er mache fantastische Arbeiten in Stein. 

Wenn ein Mann fantastische Arbeiten in Stein machte, musste sie ihn interessant finden, so dachte Antonio. Er wollte seine Schwester unbedingt an den Mann bringen. Der Letzte, den er ihr vorgestellt hatte, arbeitete mit Holz und war eine einzige Katastrophe gewesen. Für ihn hatte es nur ein Thema gegeben – nein, eigentlich zwei: er und seine Arbeiten in Holz. Stein war gewichtiger, Cecilia war auf das Schlimmste gefasst. Im Rückspiegel kontrollierte sie ihr dezentes Make-up, strich ihre Augenbrauen glatt und lächelte sich zu. 

»Einen Abend wirst du überstehen«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Antonio macht sich eben Sorgen, weil du mit 26 Jahren noch nicht unter der Haube bist, und ein Essen im »Da Riva« könntest du dir ohne seine Einladung nicht leisten.« 

Im Haus schlug ihr Wärme, der Geruch nach gutem Essen und Wein entgegen. Der Geruch wurde intensiver, als sie vom breiten Flur in das Restaurant trat. Alle Tische waren besetzt, und die Gespräche der Gäste drangen wie das Summen eines Bienenschwarms an ihr Ohr. 

Cecilia blieb in der Tür stehen. Sie mochte es nicht, in einem Raum voller Menschen nach jemandem Ausschau zu halten. Die Leute kamen ihr dann immer so gesichtslos vor, und sie hatte stets Sorge, den Gesuchten nicht zu finden. 

»Cecilia.« Aus dem Gemurmel hörte sie deutlich ihren Namen heraus. »Hier sind wir.« 

Sie atmete auf. 

An einem der hinteren Tische winkte Antonio. Erleichtert schlängelte sie sich zwischen den Tischen hindurch. 

Antonio und sein Freund erhoben sich. Er war einen Kopf größer als ihr Bruder, ganz in Schwarz gekleidet, auch schwarzhaarig, braun gebrannt, hatte ein männliches, markantes Kinn und bemerkenswerte graue Augen. Ein so durchdringender Blick, den er ihr schenkte, war ihr noch nie begegnet. Er schien bis in das Innerste ihrer Seele vorzudringen und sie auszuziehen, ohne dabei obszön zu wirken. Sie fühlte sich vielmehr gestreichelt. 

Sie umarmte ihren Bruder und küsste ihn auf beide Wangen. 

»Cecilia, das ist Stefano d´Inzeo«, stellte er seinen Freund vor. 

»Wie die römische Springreiterfamilie.« Seine Stimme klang dunkel und geheimnisvoll – passte zu seinen Augen. Es kam ihr vor, als glitte ein Seidenschal über ihre Haut. »Soweit ich weiß, bin ich allerdings nicht mit ihnen verwandt.« 

»Raimondo und Piero d´Inzeo.« Cecilia schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es bezaubernd und unwiderstehlich war. Dieser Mann, ob er nun in Stein oder Holz arbeitete, war … war … Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben, und sie war froh, dass Antonio ihr einen Stuhl zurechtrückte. 

»Wir wollen doch nicht so förmlich sein. Nennt euch Cecilia und Stefano.« Antonios Stimme durchbrach den Zauber zwischen ihnen. 

Ein Ober brachte die Speisenkarten, und eine Weile waren sie nur damit beschäftigt, das Essen und den Wein auszuwählen. Cecilia entschied sich für Schinken auf Melone, als zweiten Gang Tagliatelle mit Muscheln, danach Entenbrust und zum Schluss ein Tiramisu. An die damit einhergehenden Kalorien dachte sie nur einen kurzen Augenblick. Sie war schlank und sportlich, und es wäre eine Sünde gewesen, angesichts all der Köstlichkeiten auf der Speisekarte nur einen Salat aus Rücksicht auf die Figur zu essen. Morgen konnte sie sich von Salat ernähren und alles wiedergutmachen. 

»Eine kluge Wahl. Ich nehme dasselbe«, entschied Stefano. »Dein Bruder sagte mir, du warst auf der Polizeischule.« 

»Ganz recht. Ich habe zunächst Kunstgeschichte studiert und mich dann bei der Polizei beworben, nachdem ich als Kunsthistorikerin keine Arbeit fand. Sie haben mich angenommen, und in drei Monaten werde ich meine erste Stelle als Kriminalassistentin in Livorno antreten.« 

»Meine Schwester hat vielseitige Talente.« 

Wenn Antonio es doch lassen würde, sie anzupreisen wie eine Kuh auf dem Markt. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. 

»Er erzählte mir auch von dir«, flötete sie zu Stefano gewandt. 

»Oh je, und du bist trotzdem gekommen. Mutige Cecilia, mit Leib und Seele Polizistin.« 

Sie lachte. 

»Das wird sich erst noch herausstellen. Aber du bist Künstler und arbeitest in Stein. Über deine Skulpturen hast du meinen Bruder kennengelernt«, wiederholte sie das Wenige, was sie über ihn wusste. 

»Ich male auch. Die Kunst ist eine meiner Leidenschaften.« 

»Was hast du noch für Leidenschaften?« 

Seine Antwort blieb zunächst aus, denn die Vorspeisen wurden serviert. Der Schinken ringelte sich verführerisch um Melonenbällchen. Cecilia merkte, wie hungrig sie war. 

»Was ist nun mit deinen Leidenschaften?«, fragte sie, während sie ihre Gabel füllte. 

»Pferde.« 

»Du reitest?« 

»Auch. Ich bin der Verwalter des Gestüts Tres Orizzontes.« 

Drei Horizonte – was für ein poetischer Name. Und wenn man dann noch d´Inzeo hieß konnte man gar nichts anderes sein als der Verwalter eines Gestüts. Sie sagte etwas in der Art zu Stefano. Das ließ ihn auflachen. 

»Mein älterer Bruder ist Investmentbanker, verheiratet, hat vier Kinder und hat Pferde bisher nur von Weitem gesehen.« 

Cecilia ritt als Kind und hatte auch ein eigenes Pony, nachdem sie ihre Eltern so lange mit ihrem Wunsch gequält hatte, bis diese gar nicht mehr anders konnten, als ihr das Reiten zu erlauben. Wenn sie jetzt ein Pferd sah, musste sie ihm die Hand hinstrecken und sein weiches Maul berühren. 

»Die Kinder deines Bruders hätten sicher auch lieber einen Gestütsverwalter als Vater?« 

»Sie hätten am liebsten Signore Agnelli von Fiat zum Vater, so viel Geld wie sie für ihre Wünsche brauchen. Pferde gehören nicht dazu .« 

»Bei mir war es genau andersherum: Pferde gingen mir über alles.« 

Beim Essen redeten sie über Pferde. Stefano hatte seine ganze Kindheit und Jugend mit ihnen verbracht, aber nicht in Tres Orizzontes, sondern in Umbrien. Wenn er sich nicht in den Ställen oder der Reitbahn herumtieb, hatte er sie gezeichnet, aus Ton geformt, aus Holz geschnitzt, in Blei gegossen. So hatte sich seine Leidenschaft für Kunst entwickelt. 

Sie waren beim Kaffee angekommen, als Stefano von einer Scheune erzählte, in der er arbeitete und seine Werke ausstellte. 

»Ich habe inzwischen nicht mehr nur Pferde als Motive – eigentlich überhaupt nicht mehr.« Er stützte das Kinn in die Rechte. Eine schlanke Künstlerhand. 

»Was denn dann?« 

»Rothaarige, neugierige Frauen.« 

Es war, als wäre Antonio nicht da. Ohne dass Cecilia es merkte, schob sich ihre Hand über den Tisch auf seine zu. 

»Du malst sie?« Beinahe atemlos sagte sie das. 

»Lasziv auf einer Bank liegend. Die Scheune ist nicht weit von hier. Wir können hinfahren, und du kannst es dir ansehen.« 

Ihr Herz machte einen Sprung. Der tollste Mann, den sie seit langem kennengelernt hatte, lud sie ein. Ohne Zögern sagte sie zu und konnte gar nicht schnell genug ihren heißen Kaffee hinunterstürzen. Ihm schien es ähnlich zu ergehen, er winkte einen Kellner, zahlte und gab ein großzügiges Trinkgeld. 

Als sie vor dem Restaurant standen, verabschiedete sich Antonio mit einem Händedruck von Stefano und von ihr mit einem Augenzwinkern. 

»Mein Wagen steht dort drüben«, sagte Stefano und zeigte quer über den Platz. 

»Ich habe gleich neben der Einfahrt geparkt.« Cecilia ärgerte sich, dass sie mit dem Auto gekommen war. Sie hätte ein Taxi nehmen sollen, dann könnte sie jetzt mit ihm zusammen fahren. Stattdessen musste sie ihm mit ihrem Wagen folgen. 

*** Die Scheune lag auf einer Anhöhe und ragte groß und dunkel in den Nachthimmel. Cecilia parkte ihren Wagen hinter Stefanos. Er wartete auf sie, hatte ihr eine Hand entgegengestreckt, aber bevor sie danach greifen konnte, zog er sie wieder zurück. Es war vielleicht zu viel Intimität, Hand in Hand zu gehen. Die Scheune hatte ein großes Tor, vor dem sie geparkt hatten, aber Stefano führte sie zu einem Seiteneingang. Er schloss auf und machte Licht. 

Cecilia erblickte das Durcheinander einer Künstlerwerkstatt. In der Mitte stand auf einem Holzsockel eine Skulptur, zugedeckt mit einem Bettlaken – es war nicht zu erraten, was sie einmal werden sollte. Auf einem Klapptisch daneben lag eine Kollektion Hämmer und Meißel. Ein großer Tisch an der einen Wand war übersät mit Farbtuben, Pinseln, Malerpaletten, Terpentin und mit Farbe verschmierter Lappen. Auf einer Staffelei stand ein Bild, bedeckt mit einem Bettlaken, auf einer anderen eine weiße Leinwand. Das Durcheinander erinnerte sie an den Inbegriff eines Künstlerateliers, wie es Michelangelo nachgesagt wurde. Während ihres Studiums hatte sie sich viel mit ihm befasst und sich immer gewünscht, einmal die Arbeitsstätte des großen Meisters zu sehen. Gierig saugte sie alle Eindrücke in sich auf und ließ sich von Stefano weiter in den Raum schieben. 

»Hier verbringst du also deine freie Zeit.« Sie nahm eine blaue Farbtube in die Hand, einen Pinsel, den sie unentschlossen zwischen den Fingern drehte. 

Die eine Wand ließ einen schmalen Durchgang frei, dahinter lag wohl der Ausstellungsraum. Cecilia war verlegen. Sie hatte unbedingt herkommen wollen, und jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Dabei wollte sie alles über Stefano wissen. Ihm erging es offenbar ebenso, denn auch er schwieg – sie schauten sich nur an. Bevor das verlegene Schweigen drückend werden konnte, fragte er: »Möchtest du sehen, woran ich gerade arbeite?« 

»Darf ich das? Ich meine, die meisten Künstler mögen es nicht, wenn jemand ihre Werke sieht, bevor sie vollendet sind.« 

»Mir macht das nichts aus – nicht, wenn du es bist.« Er zog das Bettlaken von der Staffelei. Auf dem Bild waren nicht mehr als ein paar Striche auf cremefarbenem Hintergrund zu sehen. 

»Da ist ja kaum etwas.« 

»Ja, nicht wahr?« 

Sie prusteten beide los. Stefano hatte sich einen Spaß mit ihr erlaubt. Immer noch lachend zog Cecilia das Tuch von einer Skulptur. Dort war auch kaum etwas zu sehen – nur ein paar grobe Formen waren in den Stein gemeißelt. 

»Ich habe mit beiden gerade erst angefangen.« 

»Was soll es werden?« Cecilia legte eine Hand auf den Stein, strich über die raue Oberfläche und wünschte sich, es wäre Stefanos Körper. Gleichzeitig fragte sie sich, woher er wusste, welche Figur in einem Stein verborgen war. 

»Ein Waldmann, so hat der Stein zu mir gesprochen«, beantwortete er auch ihre unausgesprochene Frage. »Du musst mit dem Stein reden, ihn fühlen und ihm zuhören.« 

Er nahm ihre beiden Hände und legte sie auf die raue Oberfläche, fuhr damit an den Seiten entlang, half ihr, ihn zu umarmen. Cecilia war berauschter von seiner Nähe als vom Stein. 

Der Duft seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase, sein Atem streichelte ihren Hals, als er sagte: »Spürst du es?« 

Sie spürte den Stein vor sich und hinter sich die Verführung pur. Stefanos Gemächt drückte sich in ihren Hintern und verriet sein Interesse an ihr. 

»Ich verstehe, was du meinst.« Die Worte brachte sie nur mühsam heraus. Durch ihre Gedanken wirbelten wilde Bilder menschlicher Leiber, schwarzes Haar mischte sich mit ihrem roten, Haut an Haut, ihre Münder fanden sich. In der Wirklichkeit löste sich Stefano leider von ihr, nahm aber immerhin ihre Hand. 

»Komm, ich zeige dir den Rest.« 

Er führte sie um die Wand herum in den Ausstellungsraum. Das Licht war gedämpfter, einige ausgewählte Stücke wurden von Strahlern beleuchtet. In der Mitte des Raumes stand eine an die zwei Meter große Frau in der klassischen Pose einer Venus, sehr schlank, die weiblichen Formen nur angedeutet. Im Gegensatz zur Venus, die von einem seidigen Tuch umschmeichelt wurde, trug diese Skulptur aber nur einen formlosen Kittel. Ihr Gesichtsausdruck war auch nicht süß und unschuldig, sondern sah aus, als hätte sie in die tiefsten Abgründe der Hölle geblickt. Sie war von einem der Spots angestrahlt. In unmittelbarer Nähe der Skulptur stand eine Steinbank und kreisförmig um sie herum eine Reihe kleinerer Skulpturen. 

An den Wänden hingen und lehnten Bilder in verschiedenen Größen. Viele davon zeigten mystische Waldlandschaften, und mehr als einmal entdeckte Cecilia einen Baummenschen, so wie offenbar der Stein im Atelier einer werden sollte. Ein Gesicht schaute aus der Rinde heraus, die Haare wurden zu Ästen. Die runzelige Rindenhaut verlieh den Geschöpfen etwas besonders Zerbrechliches. Daneben gab es aber auch Bilder in düsteren Grau-, Braun- und Rottönen, sie sahen aus wie offene Wunden, die niemals heilten, und aus denen das Blut sickerte. 

Cecilia zuckte bei ihrem Anblick zusammen. Stefano bemerkte ihr Erschrecken und legte ihr die Hände auf die Schultern. 

Seine Lippen streiften ihr Ohr, als er flüsterte: »Keine Angst. Sie gehören zu meinen dunklen Phasen, aber im Moment besteht keine Gefahr – dein Licht strahlt heller als die Sterne am Himmel.« 

»Düstere Seiten muss ein Künstler wohl haben.« Sie strich ihm über das Haar, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstand. Sein Haar fühlte sich an wie ein schwarzes, gelocktes Fell, und sie hätte ewig darin herumwühlen mögen. 

Hand in Hand setzten sie den Rundgang durch den Ausstellungsraum fort. Cecilia konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. 

»Gefällt es dir?« Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. 

Der Blick aus seinen grauen Augen war so intensiv, dass sie erkannte, wie viel für ihn von ihrer Antwort abhing. 

»Und wie. Verkaufst du auch was davon?« 

»Hin und wieder kommt zufällig jemand vorbei und erwärmt sich für ein Bild. Dein Bruder und seine Auftraggeber sind die einzigen Kunden, die mehr als einmal gekommen sind«, antwortete er selbstironisch. 

»Das glaube ich nicht.« 

Statt einer Antwort fuhr Stefano mit dem Finger ihren Hals entlang, verharrte in der Halsgrube. Seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. Er konnte nicht widerstehen. Als ihre Münder sich fanden, wurden ihre Knie schwach, und sie musste sich an ihn lehnen. Ihre Münder waren wie füreinander gemacht. Er schmeckte süß nach Kaffee, Wein und Mann. Sie öffnete ihre Lippen und lechzte nach dem Spiel ihrer Zungen, sie schlang die Arme um seinen Nacken und versank in diesem Kuss wie eine Erdbeere in der Sahne. 

Nachdem sich ihre Münder wieder voneinander gelöst hatten, drehte sich Cecilia in Stefanos Armen und betrachtete wieder die Bilder. Seine Nähe ließ sie immer noch schwindeln. 

»Ich meine es ernst, Stefano.« Sie rieb ihre Wange an seiner Schulter. »Du musst bekannter werden, dann werden dir die Leute deine Bilder und Skulpturen aus den Händen reißen. Du musst eine Ausstellung organisieren – hier in der Scheune, der Ort ist perfekt – und du musst die Presse auf dich aufmerksam machen. Sprich mit Antonio darüber. Er kennt sich aus und hilft dir sicher.« 

»Wenn du meinst.« 

»Stefano, es ist mir ernst. Ich sage das nicht einfach nur so.« 

»Mir ist das hier auch ernst.« Seine Finger schoben sich in den Ausschnitt ihrer Bluse. 

Das Licht flackerte einmal, zweimal und erlosch – auch der Arbeitsbereich wurde dunkel. Die Bilder und Skulpturen waren nur noch als Schatten zu erkennen. Cecilia schmiegte sich fest in Stefanos Arme. 

»Auch das noch!«, fluchte er. »Warte. Die Bank muss hier irgendwo stehen. Sei vorsichtig und setze dich.« 

Er zog sie ein paar Schritte bedrohlich nahe zu der großen Statue. 

»Nebenan habe ich Kerzen.« 

Stefano ließ sie allein, und sie fühlte sich verloren wie in einem Meer ohne Rettungsboot. 

»Beeile dich.« Cecilia konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht verhindern. Sie schlang die Arme um ihre Schultern. 

»Ich bin gleich wieder bei dir.« 

Sie tastete umher auf der Suche nach der Bank. Ihr Knie stieß an etwas. Es schien eine der kleineren Skulpturen zu sein. Sie wandte sich nach links – da war nichts. Hastig machte Cecilia einen Schritt. Ihre Zehen stießen an etwas anderes, und sie stolperte. Im letzten Moment konnte sie einen Sturz verhindern, aber ihr Schienbein schlug sie sich schmerzhaft an einer Kante an – ihr entfuhr ein Schrei. 

»Cecilia, was ist?«, rief Stefano von nebenan. 

»Nichts – ich habe mich gestoßen.« 

»Ich bin gleich wieder bei dir.« Dann leiser: »Sie müssen hier irgendwo sein, diese verdammten Kerzen.« 

Cecilia tastete umher. Woran sie sich gestoßen hatte, war wirklich die Bank – mit einem Seufzer ließ sie sich darauf nieder und umarmte sich selbst. Ihr linkes Schienbein schmerzte, als hätte es jemand mit einem der Hämmer aus dem Atelier bearbeitet. Bestimmt hatte sie es sich aufgeschlagen. 

»Es sind nicht die Sicherungen, das habe ich kontrolliert.« Stefano kam zurück. In jeder Hand trug er eine brennende Kerze auf einer mit Farbe beklecksten Untertasse. 

Wie eine Lichtinsel kam er auf sie zu, und nicht zum ersten Mal wunderte sich Cecilia, wie viel Licht zwei kleine Kerzen in einem großen Raum spendeten. Alles war schemenhaft zu erkennen. Die große Statue wirkte im flackernden Licht nicht mehr ganz so bedrohlich. 

»Was ist mit dir?«, fragte er besorgt. 

Er stellte die eine Kerze auf dem Sockel der Statue ab und die andere auf dem Boden neben der Bank und kniete vor ihr nieder, als er sie wie ein Häufchen Unglück dort hocken sah. Ihr linkes Bein zitterte, sie konnte es nicht ruhig halten. 

»Ich …« 

Sanft umfasste er ihren Unterschenkel und schaute zu ihr auf. Durch seine fürsorgliche Geste fühlte sie sich beinahe getröstet. 

»Ich habe mir das Schienbein gestoßen. Dumm von mir, aber es geht schon wieder.« Sie beugte sich ein bisschen vor und beäugte ihr Bein. Es war nichts zu sehen, nicht einmal die Haut war gerötet, dabei hatte es sich angefühlt, als würde Blut ihr Bein hinunterlaufen. 

Stefano pustete auf die schmerzende Stelle. Wie Seide strich sein Atem über ihre Haut. Seine Hände fuhren ihre Schenkel entlang, schoben sich unter ihren Rock. Das Zittern vor Schmerz wurde abgelöst von einem solchen der Sehnsucht nach seinem Körper. 

»Wird es besser?«, murmelte er, während seine Finger ihren Oberschenkel liebkosten. 

»Oh ja.« 

Sie wühlte in seinem Haar, mit der anderen Hand drückte sie seine Lippen auf ihre Haut. Er tupfte eine Reihe federleichter Küsse auf ihr Schienbein, ihr Knie. Der Rock war ihr bis zu den Hüften hochgerutscht. Cecilia spreizte die Beine. Köstliche Schauer rieselten durch ihren Leib, der den ganzen Abend auf Stefanos Zärtlichkeiten gewartet hatte. Ein Stöhnen entfuhr ihr. Ihre Hände glitten unter den Kragen seines Hemds, umfassten seine muskulösen Schultern, glitten seinen Rücken hinab. 

Worte waren zwischen ihnen nicht mehr nötig, und beide hatten die ganze Zeit über gewusst, dass es geschehen würde. Stefano küsste die zarte Haut auf ihrem Bauch zwischen Slip und Rockbund. Cecilia fühlte sich, als hätte sie ihr ganzes Leben auf einen Mann wie ihn gewartet. Sie lechzte danach, dass er sie auszog und zu ihr kam. Stefano war von ihr genauso berauscht wie sie von ihm. Die aufregenden Kurven ihres Körpers brachten sein Blut zum Kochen. 

»Stefano«, keuchte sie. 

»Willst du es?« Er richtete sich auf und schaute ihr in den die Augen – Fragen und Verlangen standen in seinem Blick. 

Statt einer Antwort zog sie ihm das Hemd aus der Hose, er half ihr, es über seinen Kopf zu ziehen. Anschließend öffnete er den Verschluss ihres Rockes und streifte ihn ihr ab. 

»Du bist wunderschön.« Er zeichnete mit den Fingern ihre aufregenden Formen nach und wandte sich den Knöpfen ihrer Bluse zu, öffnete einen nach dem anderen. Den entstehenden Schlitz fuhr er zunächst mit den Fingern, dann mit den Lippen nach. 

Zum Vorschein kam Cecilias cremefarbenes Spitzenunterhemd. Stefano zog ihr die Bluse so vorsichtig von den Schultern, als wäre sie aus kostbarem Porzellan. Als sie in Unterwäsche vor ihm auf der Bank lag, schaute er sie eine Weile nur an. Sein Blick streichelte sie, und ihr Blut kreiste in stürmischen Wogen durch ihren Körper. Sie las das Verlangen in seinen Augen und rekelte sich. Wenn sie gewusst hätte, welchen Sturm der Leidenschaft das in ihm entfesselte, hätte sie vielleicht Angst bekommen, so jedoch bewegte sie sich in einer Unschuld, die sie noch begehrenswerter machte. 

Er sah nur noch sie, und wie fantastisch sie in ihrer Spitzenunterwäsche aussah. Er wollte sich ihr mit Haut und Haar ausliefern und sie gleichzeitig völlig beherrschen. 

Cecilia hatte ihrerseits Muße, ihn zu betrachten. Er war muskulös, in seinen Armen wäre sie gut beschützt und würde eine nie gekannte Leidenschaft erfahren. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Lippen, seinem Körper. Cecilia warf den Kopf zurück und schüttelte ihr rotes Haar. Auf Stefanos Oberkörper zeichneten sich die Muskeln ab, es gab kein Gramm Fett an ihm. Sie verschlang ihn mit den Augen. Die sinnlichen Lippen, die stolze Nase. Jede Pore seines Körpers atmete Sinnlichkeit aus. 

Sie konnte es nicht mehr länger aushalten, ohne ihn zu berühren, hob die Rechte und streichelte probeweise seinen Arm, fuhr seine Schulter entlang und zeichnete die Muskeln auf seinem Oberkörper nach. Die Haut war glatt und haarlos. Ein Zittern antwortete auf ihre Berührung. 

»Komm zu mir«, hauchte sie. »Ich kann es nicht mehr aushalten ohne dich.« 

»Ich bin bei dir.« 

Langsam senkte er den Kopf, und wieder fanden sich ihre Lippen. Gierig war Cecilia ihm entgegengekommen und hatte die ihren geöffnet. Der Kuss durchfuhr sie wie ein Feuerstrahl. Ihre Zungen spielten miteinander, und sie versank in einem Strudel der Gefühle. Es hatte sein Gutes, dass der Strom ausgefallen war, und sie sich das Bein angeschlagen hatte, sonst wäre sie Stefano vielleicht nicht so nahe gekommen. Sie schob eine Hand in den Bund seiner Hose. Sein Hintern fühlte sich genauso straff an wie der Rest seines Körpers. Sie zog ihn näher zu sich heran. 

Stefano schob die dünnen Träger ihres Hemds beiseite und streichelte den Ansatz ihrer Brüste, während sie am Verschluss seiner Hose nestelte. 

»Ich will dich«, flüsterte sie in seinen Mund. Unter ihren tastenden Händen öffnete sich der Knopf, und mit einem Ratsch zog sie den Reißverschluss nach unten. 

Stefano hielt danach ihre Hände fest und zog einen Träger ihres Hemds mit den Lippen weiter nach unten. Ihre Brüste quollen aus dem Hemd. Sie reckte sich ihm entgegen, und seine Hände schlossen sich um die prallen Halbkugeln. Die harten Warzen drückten gegen seine Handflächen. Er massierte ihren Busen, und dann tat er etwas, das ihr beinahe die Sinne raubte – er berührte mit den Handinnenflächen nur gerade ihre Brustwarzen und rieb sie. 

Cecilias Oberkörper bebte, und Wellen der Lust flossen durch ihren Leib. Sie biss sich auf die Lippe, brauchte den Schmerz, um nicht vollends ihrer Sinne beraubt zu werden. Sie wollte ihn an sich ziehen, ihn umarmen, ihn zwischen ihren Beinen spüren, aber sie saß nur auf der Bank und genoss die Berührung. 

Kurz bevor ihr Körper zu bersten drohte, beendete Stefano seine süße Qual. Er setzte sich rittlings hinter sie auf die Bank, sie spürte sein hartes Glied in ihrem Rücken. Er schob ihr Haar beiseite, küsste ihre Schläfe, ihr Ohr, ihren Hals, streichelte ihre Brüste, ihren Bauch und schob die Finger in den Bund ihres Slips. 

»Du bringst mich richtig auf Touren.« Ihre Stimme klang belegt, ihr Mund war trocken, sie fühlte sich köstlich heiß und lehnte sich an ihn. 

»Kleine Wilde.« 

Sie lachte dunkel auf. Das wollte sie sein, seine wilde Geliebte, und alles tun, was ihm gefiel. Sie warf den Kopf zurück und hoffte, er würde seine Hände tiefer in ihren Slip schieben. 

»Sag mir, was ich machen soll. Sage mir irgendetwas, und ich mache es. Ich gehöre nur dir«, raunte sie ihm ins Ohr. 

»Du willst wirklich alles für mich tun?«, flüsterte er zurück und schob seine Hände tiefer in ihren Slip, seine Finger berührten ihr Schamhaar. Ihr entfuhr ein Keuchen. 

»Alles.« Cecilia lehnte sich auf der Bank zurück, sie wölbte den Oberkörper und brachte ihren Busen zur Geltung. »Du könntest mich fesseln und schlagen, und ich würde es genießen.« 

Sie wusste gar nicht so genau, was sie da gesagt hatte, um ihm ihre Hingabe zu beweisen, aber Stefano hatte es genau gehört, und seine Augen leuchteten auf. 

»Dein Schmerz ist meine Lust«, flüsterte er. Seine Lippen strichen über die erhitze Haut an ihrem Hals. Er nahm sie zwischen die Lippen, spielte damit, und auf einmal fühlte sie seine Zähne an ihrer Haut. 

Ein kleiner Strahl aus Schmerz wand sich in ihren Körper, vermischte sich mit der Lust, die seine Hand an ihrer Scham hervorrief. 

»Mein Schmerz ist deine Lust«, kam ihr Echo auf seine Worte. 

Stefanos Zähne bohrten sich tiefer in ihre Haut. Die Hand krallte sich zwischen ihre Beine. Sie spreizte die Schenkel, damit er noch näher kommen konnte. Ein Finger schlüpfte in ihre Spalte, erkundete ihre warme Feuchtigkeit. 

Cecilia wand sich unter seinen Berührungen, genoss deren Härte an ihrem Hals und den sanften Finger in ihrer Scheide. Mit einem Ruck brachte er sie dazu, sich auf die Bank zu legen und beugte sich über sie. Der harte Stein drückte in ihren Rücken. Stefano schaute auf sie herunter. Der Blick aus seinen grauen Augen war unergründlich, drang bis in ihr Innerstes vor und erkannte, wie sehr sie es genoss, sich ihm zu unterwerfen. 

Er presste ihre Schultern auf den Stein, die Finger bohrten sich in ihre Haut. Cecilia keuchte. Sie bekam eine Ahnung davon, wie es sich anfühlte, einen Herrn zu haben. 

»Zieh mich aus!«, befahl er ihr und ließ ihre Schultern los, blieb aber weiter über ihr knien. 

Sein Slip war zum Bersten gespannt. Sie rutschte nach unten, bis sein Penis dicht vor ihrem Gesicht war. Sie müsste sich nur ein bisschen recken, dann könnte sie ihn mit den Lippen erreichen. Zart küsste sie die Haut seiner Oberschenkel, wagte sich bis zum dünnen Stoff des Slips vor. 

»Mach schon«, knurrte Stefano. 

Tief sog sie seinen erregenden männlichen Duft ein, bevor sie mit beiden Händen zupackte und ihn von dem störenden Stoff befreite. Wie ein gieriges Tier sprang ihr sein Schwanz entgegen. Stefano belohnte ihr Tun mit einem tief aus seiner Kehle kommenden Stöhnen. 

Mit einer kurzen Handbewegung befahl er ihr, sich auf den Bauch zu drehen. Sie gehorchte. Ihre Arme hingen von der Bank herab, sie konnte nichts sehen außer ihrem Haar und einem Stück der Angst einjagenden Skulptur. 

Stefano strich ihr die Haare beiseite, bevor er damit begann, ihr den Rücken zu massieren. Er rieb über ihre Wirbelsäule, und es fühlte sich an, als glitte ein Reibeisen über ihre Knochen. Sie spürte, wie ihre Haut zu brennen begann. Zuerst war es nur ein Prickeln, das sich allmählich immer tiefer fraß. Es entlockte ihr ein Brummen. 

»Das gefällt dir, mia gatta?« Er beugte sich dicht über sie. Seine Fingernägel schnitten in ihre Haut, und sein harter Schwanz drängte sich zwischen ihre Oberschenkel. 

Cecilia fühlte eine Hitze in sich aufsteigen, als wäre ihr Körper ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Sie konnte es kaum erwarten, dass er zu ihr kam. Nie hätte sie gedacht, dass es so wäre, sich einem Mann vollständig zu unterwerfen, dass er mit ein paar Berührungen eine derartig intensive Lust in ihr hervorrufen könnte. Sie konnte ihm nicht antworten, nur unverständliches Gemurmel, das »und wie« heißen sollte, tropfte von ihren Lippen, vermischte sich mit den Tränen, die über ihre Wangen liefen und zu Boden tropften. 

Stefano schien ihre Not zu ahnen. Er griff ihr von hinten zwischen die Beine, tauchte wieder ein in ihre Feuchtigkeit, erkundete zärtlich jeden Winkel, während er sich mit der anderen auf ihrem Rücken abstützte und sie auf die Bank presste. Sie lag dort wie festgenagelt. Er spielte mit ihrer Scheide, kitzelte ihre Klitoris, und sie wollte schreien vor Lust, aber ihr fehlte die Luft in den Lungen. Sie nickte stumm. Seine geschickten Finger brachten ihre Scheide zum Glühen. 

Endlich hatte er ein Einsehen und lockerte seinen Griff auf ihrem Rücken. Sie wollte sich umdrehen und ihm in die Augen sehen. 

»Bleib so«, sagte er zischend. 

Er spreizte ihre Beine, die Kanten der Bank drückten sich schmerzhaft in ihre Oberschenkel, und kam zu ihr, hob ihr Becken an und drang mit einem tiefen, harten Stoß in sie ein, bewegte sich dann aber in einem aufreizend langsamen Rhythmus. 

»Du machst mich verrückt. Ich will dich ganz besitzen.« 

»Si, Signore.« Ihre Stimme bebte, aber die Worte kamen ihr so natürlich über die Lippen, als wäre sie schon seit Jahren seine demütige Geliebte. 

Als Belohnung für ihren Gehorsam beschleunigte er seine Stöße und sorgte dafür, dass die Wogen der Leidenschaft in ihrem Leib immer mehr anschwollen. Als sie kurz vor der Explosion stand, zog sich Stefano auf einmal aus ihr zurück und forderte: »Reite mich.« 

Der Verwalter von Tres Orizzontes wollte eingeritten werden. Das konnte er haben. Sie wechselten die Stellung. Stefano lag nun auf der Bank, Arme und Beine hingen seitlich schlaff hinunter, sein Schwanz stand steil in die Höhe. 

Ich werde Dir zeigen, wie eine Frau einen wilden Hengst einreitet, dachte Cecilia und ließ sich auf ihn niedersinken. 

Sein Schwanz glitt wieder in ihre Spalte, und sie umschloss diesen willkommenen Gast. Stefano wartete mit geschlossenen Augen und halb geöffneten Mund auf den Beginn des Ritts. 

»Du wilder Hengst.« Sie bewegte sich langsam auf und nieder. Ihr Haar hing auf seine Brust hinab, und mit den Händen stützte sie sich rechts und links neben seinem Kopf auf der Bank ab. Sie spürte die Spannung in seinem Körper und genoss es, ihn unter sich zu haben. 

»Du bist eine wunderbare Reiterin.« Immer noch hielt er die Augen geschlossen. Er legte seine Hände auf ihre Oberschenkel und ertastete die Kerben, die die Kanten der Bank hinterlassen hatten. Ihre Haut war dort besonders empfindlich, und seine leichten Berührungen rauschten wie Feuer durch ihren Leib. 

»Schneller, härter«, keuchte er. 

Cecilia tat, was er verlangte. Sie bewegte sich in einem wahren Stakkato. Ihr Rücken schmerzte von seiner Massage und erinnerte sie daran, wie sie unter ihm gelegen hatte und ihm ausgeliefert gewesen war. Und dass Schmerz Lust war. 

»Stefano, sieh mich an«, bat sie. 

Er gehorchte. Seine Augen waren tiefe Seen. Jeder Künstler hat eine dunkle Seite, hörte sie ihre eigenen Worte, und jetzt gerade sah sie seine. 

Die dunklen Seiten der Lust. Auch sie trug eine dunkle Seite in sich. Stefano hatte sie hervorgelockt. Ein Beben lief durch ihren Körper. Beruhigend drückte er seine Hände an ihre Hüften. 

»Du bist wunderbar, Piccolina.« 

»Ich werde dich reiten, dass du deinen und meinen Namen vergisst.« 

»Reite.« 

Sie tat sogleich, was sie angekündigt hatte. Stefano konnte die Hände nicht mehr länger ruhig auf ihrer Hüfte liegen lassen. Wie von selbst fanden sie den Weg zu ihren Brüsten und schlossen sich fest um die Halbkugeln. Sie kneteten und zwirbelten ihre harten Warzen. Auf diese Weise peitschten sie ihre Lust vorwärts. Wilde Geilheit pulsierte durch ihren Körper. Cecilia ließ alle Hemmungen fallen, und der Orgasmus kam in einer wahren Explosion. Sie schrie ihre Lust heraus, und im selben Moment kam auch für Stefano die Erlösung. 

Hinterher saß sie zwischen seinen Beinen, und er fuhr mit den Fingern die Spuren seiner Zähne und Nägel auf ihrer Haut nach. Die Male waren deutlich gerötet. Seine Berührungen hinterließen einen wohligen Schmerz. 

»Verachtest du mich dafür?« 

Stefano musste die Frage wiederholen, ehe sie begriff, was er meinte. 

»Nein, natürlich nicht.« 

Wie sollte sie ihn verachten, nachdem er ihr so viel Lust bereitet hatte? 

»Dafür, was ich dir angetan habe?« 

Sie schüttelte den Kopf, ihr rotes Haar strich über seinen Hals. »Ich habe es genossen.« 

»Habe keine Angst vor dem, was in dir ist.« Stefano richtete sich auf und umarmte sie. »Es ist alles gut.« 

Wenn er das sagte. Cecilia lehnte den Kopf an seine Schulter. Die Leidenschaft war von einem warmen Gefühl der Zärtlichkeit abgelöst worden. Sie trug immer noch das Spitzenunterhemd, das sich zu einem Wulst um den Bauch gewickelt hatte. Sie zog es glatt und schlüpfte mit den Armen durch die Spaghettiträger – Stefano half ihr, dabei legte er noch einmal die Hand auf ihren Busen. Er stützte sich mit einem Arm auf der Bank ab und beobachtete sie. Seine freie Hand lag warm auf ihrer Hüfte. 

Sie waren beide unsicher über das, was ihnen widerfahren war und wussten nicht so recht, wie sie miteinander umgehen sollten. 

Bei früheren Eroberungen hätte sie sich in dieser Situation angezogen und sich mit einem langen Kuss verabschiedet. Einige Männer hatte sie danach noch einmal wiedergetroffen und mit zweien hatte sich eine längere Beziehung entwickelt – bei Stefano wäre das nicht richtig. Sie wollte sich nicht aus seinen Armen lösen, sich anziehen und in ihre einsame Wohnung fahren – viel lieber wollte sie bei ihm bleiben und seine warmen Hände auf ihrer Haut spüren, ihm dabei aber nicht das Gefühl geben, wie eine Klette an ihm zu hängen. Dabei hatte sie ihn gerade einmal vor ein paar Stunden kennengelernt und … Die Situation war vertrackt – alles hatte angefangen wie eine aventura di una notte, aber dabei wollte sie es nicht belassen. Schon gar nicht auf einer Steinbank in einem ungeheizten Atelier ohne Strom, sie wollte Stefano ergründen, den Künstler in ihm, den Liebhaber und Pferdenarren. 

Also blieb sie und schwieg. 

Bevor die Stille zwischen ihnen allzu schwer wurde, fragte er: »Welches meiner Bilder hat dir am besten gefallen?« 

Da brauchte sie nicht lange zu überlegen. »Das kleine verträumte mit der Jungfrau an der Quelle.« 

»Verträumt?« 

»Ich zeige es dir.« Cecilia stand auf, nahm eine der Kerzen und lief nur mit dem Hemd bekleidet in eine Ecke des Ateliers. Dort stand das Bild an die Wand gelehnt. Auf den ersten Blick hatte es sie tief berührt, denn es zeigte ihr seine helle und seine dunkle Seite. Auf einer nebeligen Waldlichtung kniete über einer Quelle eine von seinen Baumfrauen mit einem hässlichen, runzeligen Gesicht. Ein Sonnenstrahl war durch den Nebel gedrungen und beleuchtet das Wasser, in dem sich ihr Gesicht spiegelte, und es war so rein und lieblich wie das der allerschönsten Jungfrau. Für Cecilia war das Bild ein Zeichen für Hoffnung, und dass auf dunkle Zeiten auch immer wieder strahlende Abschnitte folgten. 

Stefano war ihr gefolgt, und als sie vor dem Bild stehen blieb, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Genauso wenig wie sie konnte er auf die Berührung ihrer Haut verzichten. 

Cecilia beleuchtete mit der Kerze das Bild, Stefano schaute ihr über die Schulter. Sein wieder erwachendes Glied drückte sich in die Spalte zwischen ihren Pobacken. 

»Das meine ich.« 

»Ich schenke es dir.« 

»Das kann ich nicht annehmen, Stefano. Es ist viel zu wertvoll.« 

»Ich möchte es dir schenken«, sagte er mit Nachdruck. »Bitte.« 

Seinen eindringlichen Worten konnte sie sich nicht entziehen. 

»Es wird mich immer an den Stromausfall in deinem Atelier erinnern.« Liebevoll strich sie über den oberen Rand. »Ich danke dir.« 

Immer noch mit der Kerze in der Hand drehte sie sich zu ihm um und schlang eine Hand um seinen Nacken. Sie bot ihm ihre Lippen zum Kuss – ein Angebot, dem er nicht widerstehen konnte. 

Sie versanken in einem nicht enden wollenden Kuss. Warme Wellen begannen wieder durch ihre Leiber zu fluten. Sie registrierte Stefanos wachsende Erregung – sein Schwanz drückte hart gegen ihren Unterleib. Er war immer noch nackt, sie trug nur das kurze Hemd. Das Licht der Kerze umgab seinen Kopf wie eine Gloriole. 

Sie überkam wieder die Lust auf diesen Mann. Cecilia schmiegte sich an ihn. Seine Zunge eroberte ihren Mund und begann ihr erregendes Spiel. Sie war Wachs in seinen Händen, er brauchte nur vor ihr zu stehen – da wurden ihre Knie schwach. Sie wollte ihm richtig danken – nicht nur mit Worten. 

»Die Kerze«, murmelte sie. 

Stefano nahm sie ihr aus der Hand und stellte sie irgendwo ab, sie achtete nicht weiter darauf. Dann drückte er sie gegen die Wand. Sie winkelte ein Bein an und schlang es um seinen Leib, während sie ihn wieder küsste. 

Die Wand war hart und kratzig – es störte sie nicht weiter, wichtig waren allein seine Hände, die ihre Haut liebkosten. Seine Finger schlüpften in ihre Spalte. Sie war wieder feucht und bereit für ihn. Er spürte es und drang langsam in sie ein. Mit seinen starken Armen hielt er ihre Hüften und begann sich in einem aufreizend langsamen Rhythmus in ihr zu bewegen. Cecilia schlang auch das zweite Bein um seinen Leib und gab sich ganz seinen Bewegungen hin. Sie hatte das Gefühl, als würde sie schweben. 

Stefano hatte die Augen geschlossen und stieß heftiger in sie, dabei blieb er aber zärtlich, als wäre sie aus kostbarem Glas. Er lechzte diesmal nicht nach Schmerz. 

Ihr Höhepunkt kam langsam, sanft und zugleich mit seinem. Sie spürte seinen Samen in ihren Leib fließen. Er hielt sie danach noch weiter auf seiner Hüfte und genoss es, in ihr zu sein. 

»Was musst du nur von mir denken?«, murmelte er. Seine Lippen spielten mit einer Strähne ihres Haares. Die Spitzen strichen über ihren Busen. Es kitzelte ein wenig. 

»Ich denke, dass du ein wunderbarer Liebhaber bist – so stark – und dass ich dir gar nicht genug für das Bild danken kann.« 

»Du hast mir mehr gedankt, als ich erwartet habe.« Er stellte sie sanft auf den Boden und zeichnete mit dem Finger die Konturen ihrer Brüste nach. 

»Du wirst noch berühmt werden, und dann ist das Bild sehr wertvoll.« 

»Eine richtige Geldanlage. Aber erst, wenn ich tot bin.« 

Er lachte über ihr Erschrecken ob seiner Worte und küsste ihre Augenlider. »So schnell will ich nicht sterben, keine Angst, Kleines.« 

Sie gingen zurück zu der Bank und schlüpften wieder in ihre Sachen. 

»Ich sollte dann wohl gehen«, sagte Cecilia ein wenig verlegen und strich sich mit den Händen durch die Haare. 

»Ich bringe dich zum Wagen.« 

Die Scheune verließen sie durch die Werkstatt und die kleine Seitentür. Stefano trug das Bild und verstaute es auf dem Rücksitz ihres Fiats. 

Sie wollte ihn wiedersehen, wollte ihn fragen »Wann«, aber das tat eine Frau nicht. Es würde so aussehen, als würde sie sich ihm an den Hals werfen. Verdammt, genau das wollte sie. 

»Ich will dich wiedersehen.« Stefano umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Gibst du mir deine Telefonnummer?« 

Ihr Herz machte einen Sprung. 

Kapitel 2 

Stefano hatte Wort gehalten. Er hatte bis zu seinem Anruf genau die richtige Zeit verstreichen lassen, um sie in einen fiebrigen Zustand der Sehnsucht zu versetzten. Sie hatte drei Tage unaufhörlich an ihn gedacht, stundenlang sein Bild betrachtet, das einen Ehrenplatz in ihrem Wohnzimmer erhalten hatte, als das Klingeln des Telefons ihre Wohnung in einen sonnendurchfluteten Palast verwandelte. Sie hatte gerade geduscht und trug nur einen Bademantel und ein zu einem Turban gedrehtes Handtuch auf ihrem feuchten Haar, als das sehnlich erwartete Geräusch ertönte. 

Seine Stimme versetzte sie in einen Freudentaumel. Während des Gespräches hatte sie nicht stillstehen können, sondern war zwischen Wohn- und Schlafzimmer hin- und hergelaufen – die Sehnsucht nach ihm empfand sie wie ein Ziehen in ihrem Unterleib. Stefano wollte sie wiedersehen – heute, jetzt. Er hatte sich mit ihr in der Stadt treffen wollen, in einem Café, aber sie wollte nach Tres Orizzontes kommen, um ihn und das Gestüt zu sehen. In zwei Stunden wäre sie da. 

Die Zeit verrann, während sie nackt vor dem Kleiderschrank stand und nicht wusste, was sie anziehen sollte. Es sollte sexy sein, praktisch für den Besuch auf einem Gestüt, luftig und leicht auszuziehen – die Quadratur des Kreises. Es sollte auch nicht zu knapp sein, Stefano sollte sie nicht für ein Flittchen halten. 

Jede Minute, die sie hier herumstand, würde sie später zu ihm kommen. Schließlich zog sie einen weißen BH an, der ihre Brust nach oben drückte und ein schönes Dekolleté formte, einen weißen Tanga, eine ebenfalls weiße Bluse und eine an den Rändern ausgefranste Bermudajeans, dazu flache Sandalen. Das frisch gewaschene Haar steckte sie hinter den Ohren fest, ansonsten ließ sie es offen. Üppig fielen ihr die Locken auf die Schultern. Nachdem sie noch ein wenig Kajal aufgetragen hatte, war sie mit ihrem Aussehen zufrieden und lächelte ihrem Spiegelbild zu. Ich sehe aus wie eine Frau auf dem Weg zu einem Rendezvous, dachte sie. 

*** Der Hof von Tres Orizzontes lag im gleißenden Sonnenlicht und war völlig ausgestorben bis auf Stefano, der unter dem Vordach des Stalls an einem Pfosten lehnte. Es sah aus wie in einem Western von Sergio Leone. Stefano trug eine verwaschene Jeans, ein schwarzes T-Shirt und tatsächlich Cowboystiefel, nur der Hut fehlte, und er kaute auch nicht auf einem Grashalm, erkannte Cecilia, als sie aus dem Wagen stieg, und er ihr entgegenkam. 

»Cecilia.« Er schlang die Arme um sie und küsste sie, als wären sie seit Jahren ein Paar. 

Sie schmiegte sich an ihn. All ihre Bedenken, was er von ihr halten mochte, zerstoben in der Sommerhitze. Willig öffnete sie die Lippen, ihre Zunge schlängelte sich vorwitzig in seinen Mund, tastete nach seiner und begann mit ihr zu spielen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie sich voneinander lösten. Stefano nahm eine Strähne ihres frisch gewaschenen Haares in die Hand, roch daran. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so rot ist. Am Abend sah es eher rotblond aus.« 

Sie fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Gar nichts gefärbt.« 

»Als Pferd wärst du ein Fuchs. Rotfüchschen!« 

»Oh, du.« Sie boxte ihm spielerisch in die Rippen. »Zeige mir das ganze Gestüt. Ich will alles sehen.« 

Mit weit ausgebreiteten Armen drehte sie sich um sich selbst. 

Lachend fing Stefano sie auf. »Du willst bestimmt die Pferde sehen. Die meisten sind auf den Weiden, die Stuten mit den Fohlen, die Ein- und Zweijährigen. Die Hengste stehen hier. Du bist an ihnen vorbeigefahren, als du gekommen bist.« 

Auf Pferde hatte sie nicht geachtet, ihre Sinne waren viel zu sehr auf den Mann fixiert gewesen, den sie gleich treffen wollte. Stefano ging mit ihr Hand in Hand die von alten Bäumen gesäumte Auffahrt entlang. 

»Ich habe auch mit deinem Bruder telefoniert wegen der Ausstellung. Er fand die Idee prima und wird mich unterstützen und seine Kontakte nutzen«, plauderte er dabei. 

»Siehst du. Antonio weiß, was zu tun ist, damit die Ausstellung ein Erfolg wird.« Cecilia freute sich so sehr für ihn, dass sie kaum vernünftig gehen konnte, sondern herumtänzelte wie ein übermütiges Fohlen. 

Hinter den Bäumen lagen rechts und links Koppeln. Auf jeder stand ein einzelnes Pferd. 

Auf der ersten war es ein hochgewachsener Brauner, der an den Zaun getrabt kam, als Stefano mit der Zunge schnalzte. Neugierig suchte seine Nase in den Taschen und Händen seiner Besucher nach Leckerbissen. Stefano zog eine verschrumpelte Möhre hervor. Der Hengst hieß Chandor i Orizzonte, und Cecilia wünschte sich, einmal auf so einem prachtvollen Tier zu reiten, aber es war Jahre her, dass sie zuletzt auf einem Pferderücken gesessen hatte, und sie würde wahrscheinlich nicht zurechtkommen. Besser versuchte sie es zuerst mit einem sanften Wallach, und wenn sie länger mit Stefano … Unmerklich stahl sich ein Lächeln in ihr Gesicht, sie dachte an ihn schon wie an einen Partner und sah ihn doch erst zum zweiten Mal. 

»Woran denkst du?« Er hatte ihr Lächeln bemerkt, schob eine Hand unter ihr Haar und streichelte ihren Nacken. 

»Ach, nichts.« 

»Nun sag schon.« 

»Nur daran, wie prachtvoll Chandor ist, und wie schön es sein muss, der Verwalter von Tres Orizzontes zu sein«, rettete sie sich in eine Notlüge. 

»Es ist vor allen Dingen harte Arbeit.« 

»Ja, genau. Du siehst aus wie ein hart arbeitender Mann, der von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang schuftet.« 

»Und sich heute ein wenig Zeit gestohlen hat, um einer schönen Frau sein Leben zu Füßen zu legen.« 

Stefano verabschiedete Chandor mit einem Klaps auf den Hals. 

Es gab noch zwei weitere Hengste auf ihren Koppeln, einen Fuchs und einen Dunkelbraunen, alle genauso prachtvoll wie der erste. Danach besichtigten sie die Reithalle, die Außenreitplätze und die weitläufigen Stallungen. Wie Stefano gesagt hatte, standen zurzeit in den Boxen nur wenige Pferde, die zugeritten und verkauft werden sollten. Ihm gehörte ein Schimmelwallach, der in einem Pferch hinter dem Stall stand und leise wiehernd herankam, als er seinen Herrn erkannte. Er war kaum weniger prächtig als die Hengste, und Stefano erzählte von dessen Abstammung, die sich mehr als 250 Jahre zurückverfolgen lasse zu einem berühmten Rennpferd. Cecilia hing gebannt an seinen Lippen, aber sie reagierte mehr auf seine körperliche Gegenwart als auf die Worte. Sie stand dicht neben ihm und fragte sich, ob er sie zu einem gemeinsamen Ausritt einladen würde. Erst würden sie über die Wiesen und Felder galoppieren zu einem verschwiegenen Platz und dort … 

Schließlich standen sie vor dem Gutshaus, in dessen Seitenflügel Stefanos Wohnung lag. Der Rest des Hauses war nur bewohnt, wenn der Besitzer von Tres Orizzontes sich auf dem Land aufhielt. Das war hauptsächlich im Herbst der Fall, wenn die Jagdsaison begann, die übrige Zeit lebte er in Rom und ging dort seinen Geschäften nach. Wie man einen so schönen Besitz haben und nicht dort leben konnte, verstand Cecilia nicht. Stefano schien darüber froh zu sein, ließ es ihm doch freie Hand bei seiner Arbeit. 

Es wäre jetzt die rechte Zeit für die Frage nach einem Ausritt. 

Sie sahen sich tief in die Augen, und es wurde klar, dass sie beide etwas ganz anderes wollten als einen Ausritt. Wortlos führte Stefano sie in seine Wohnung. Die war großzügig geschnitten und trotz der sommerlichen Hitze angenehm kühl. 

Sie gingen in sein Wohnzimmer, das mit einer Ledercouchgarnitur und schweren Eichenmöbeln nicht gerade nach Cecilias Geschmack eingerichtet war, aber wem so etwas gefiel, der fand das Zimmer sicher behaglich. 

Er deutete ihren Blick richtig und sagte entschuldigend: »Die Möbel standen schon da, als ich eingezogen bin. Sie gehören zum Gut, und für mich ist es praktisch. Na ja, inzwischen habe ich mich auch daran gewöhnt.« 

»Ja, sicher ist es praktisch, wenn die Möbel schon drinstehen.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass das Praktische allein nicht das Entscheidende war. Sie mochte lieber helle Möbel und Sessel mit bunten Bezügen statt Leder. 

»Es ist nur hier und im Arbeitszimmer. Den Rest habe ich selbst eingerichtet. Willst du was trinken?« 

Was redeten sie eigentlich? Immer wenn ihnen der Sinn nach etwas ganz anderem stand, redeten sie solchen Unsinn. Verlegen strich Cecilia das Haar zurück. Sollte sie etwas zu trinken wünschen oder das, was sie eigentlich wollte? 

»Ich will nichts trinken. Wir wissen doch beide, warum wir hier sind.« Sie hatte sich entschieden und sah Stefano herausfordernd in die Augen. 

Er atmete aus, als hätte ihre Antwort eine Last von seinen Schultern genommen. Bei ihm wusste sie nie, woran sie war: Den einen Augenblick war er spitzbübisch wie ein schelmischer Junge und den anderen ernsthaft, als trüge er ein Gebirge voller Nöte mit sich herum – und gerade diese Widersprüche machten ihn so anziehend. 

»Willst du wieder mia Piccolina sein?«, fragte er vorsichtig. 

Wieder die Lust mit dem Schmerz verbinden, sich ganz in seine starken Hände geben und sich von ihm auf den höchsten Gipfel der Lust tragen lassen – sie nickte langsam. »Dann komm mit.« 

Er führte sie den Flur entlang zu einer Tür, hinter der sie das Schlafzimmer vermutete. Sie stellte es sich hell und freundlich vor. Als er die Tür öffnete, schlug ihr Dunkelheit entgegen. Cecilia prallte zurück. 

»Ich nenne es mein Kabinett.« Er knipste das Licht an. 

In zwei Ecken gab es Strahler, die ein gedämpftes Licht verbreiteten und eine Einrichtung preisgaben, die Cecilia eher an eine mittelalterliche Folterkammer als an eine Wohnung im einundzwanzigsten Jahrhundert erinnerten. Von der Decke hingen mehrere Seile herunter, die in breiten Gurten endeten. Es gab auch eine Art Hängematte, an der man festgeschnallt werden konnte. Auch an den Wänden gab es Gurte. Im Raum standen zwei Tische in verschiedenen Größen und verschiedenen Funktionen, die sie nicht erraten konnte, ein Barhocker und mehrere Stühle. In einer Ecke stand ein Schrank, dessen Inhalt sie sich vorstellen konnte. 

Und alles war schwarz – Wände, Boden, Decke. Der Raum strahlte eine Atmosphäre aus, die sie gleichzeitig abstieß und anzog. Welche Möglichkeiten ergaben sich hier für einen Maestro und seine ergebene Piccolina? 

»Dein Kabinett.« Sie wollte noch etwas Gescheites anfügen, aber ihr fiel nichts ein – sie kam sich so unwissend vor angesichts der bizarren Einrichtung. 

»Genau. Es ist für … ich möchte …« Stefano war genauso verlegen wie sie und brach ab. 

Die Verlegenheit zwischen ihnen durfte nicht chronisch werden – schon viel zu oft hatten sie beide stumm voreinander gestanden. Cecilia nahm ihr Herz in beide Hände, diesmal war es an der Piccolina, die Marschrichtung des Unterrichts vorzugeben. 

»Du möchtest mein Maestro sein, und ich soll deine Magd spielen. Mein Schmerz ist deine Lust. Zeige mir, was ich tun soll.« 

Grenzenlose Erleichterung spiegelte sich in seiner Miene wieder. »Ich … du … Komm mit!« 

Er zog sie vor den Schrank. In ihrer Alltagskleidung wirkten sie beide fehl am Platz in dem Kabinett. Der Schrank war mit Kleidung und Spielzeug gefüllt. Bei einigen Sachen war die Verwendung klar, bei anderen konnte Cecilia nur raten. Sie fühlte sich immer noch an eine mittelalterliche Folterkammer erinnert, und im Gegensatz zum Museum durfte sie die Sachen hier in die Hand nehmen und benutzen. Ein Schauer lief über ihren Rücken. 

»Als erstes möchte ich, dass du das anziehst.« Stefano hielt ein Korsett mit Strapshaltern, High Heels, Netzstrümpfen, Armstulpen und ein Halsband hoch – alles in Schwarz. »Du wirst darin umwerfend aussehen.« 

Einen Augenblick dachte sie daran, wie viele Frauen das schon vor ihr getragen haben mochten, und es gab ihr einen kleinen Stich. Sie verbannte diesen Gedanken sofort. Was wollte sie? Stefano hatte seine dunklen Leidenschaften nicht erst seit einer Woche, natürlich hatte er vor ihr andere Frauen gehabt. Wenn sie beide sich zwischen ihren Laken liebten, hatte sie vorher auch schon mit anderen Männern drin gelegen. 

Ohne ein Wort schlüpfte sie aus ihrer Kleidung, die sie vor ein paar Stunden mit so viel Sorgfalt ausgesucht hatte – die Mühe hätte sie sich sparen können. Stefanos Miene zeigte keine Veränderung, nicht einmal seine Augen blitzten, als sie nackt vor ihm stand. Was für ein Unterschied zu ihrer ersten Begegnung im seinem Atelier. Er kam ihr diesmal wirklich wie ihr Herr vor. 

Das Korsett bestand aus dickem und doch überraschend weichem Leder und wurde auf der Vorderseite mit Schnallen geschlossen. Stefano half ihr, es anzulegen. 

»Nicht so fest«, sagte sie, als er die Schnallen schloss. 

»Keine Angst, ich will nicht, dass du zu Schaden kommst.« Er schloss die letzte Schnalle. Das bizarre Kleidungsstück ließ ihre Brüste frei, presste sie nach oben und formte ein schönes Dekolleté, stellte Cecilia mit einem Blick in den Spiegel auf der Innenseite der Schranktür fest. 

»Es ist wie für dich gemacht.« Er fuhr mit dem Zeigefinger den oberen Rand des Korsetts entlang und drückte einen sanften Kuss auf die Spalte zwischen ihren Brüsten. 

Sie entspannte sich. Mit einem Mal kam ihr ihr Aussehen nicht mehr so fremd vor, und sie reckte sich. Stefano half ihr auch, die restlichen Kleidungsstücke anzulegen. Bei den Armstulpen zögerte sie zunächst – sie waren doch zu fremd – aber er beruhigte sie, indem er ihr Handgelenk küsste, bevor er ihr langsam die Stulpen überstreifte. 

Netzstrümpfe hatte sie noch nie getragen. Wenn sie in einem Geschäft welche gesehen hatte, hatte sie immer gedacht, so etwas wäre nur für besonders verkommene Frauen. Dumme Vorurteile. Jetzt genoss sie es, dass Stefano sie ihr anzog, als wäre sie aus kostbarstem Porzellan, das er kaum zu berühren wagte. Er befestigte die Strümpfe an den Strapshaltern und streichelte dabei die Innenseite ihrer Oberschenkel. Die Schuhe waren ihr zu eng, eine Nummer größer wäre besser gewesen. 

Zuletzt hielt sie sich die Haare hoch, damit Stefano ihr das Halsband umlegen konnte. Es hatte drei Ringe und am mittleren Ring hing ein goldgefasster Stein. Sie berührte ihn. 

»Was ist das für ein Stein?« 

»Irgendein Tand. Ich habe ihn zwischen den Sachen meiner Großmutter gefunden. Sie hatte ein Faible für Modeschmuck. Ich finde, er macht sich gut an dem Halsband. Das glatte Leder und die filigrane Fassung. Du bekommst damit etwas Zerbrechliches.« Er küsste sie auf den Scheitel, bevor er die Schnalle in ihrem Nacken schloss. »Fertig.« 

Cecilia drehte sich vor dem Spiegel an der Innenseite der Schranktür. Eine Fremde schaute ihr entgegen aus einer Welt, von der sie heimlich geträumt hatte, die sie aber nie zu betreten gewagt hatte. In einem Buchladen hatte sie einmal einen Band mit Fetischbildern gesehen und sich so lange mit Durchblättern aufgehalten, dass eine Verkäuferin sie schräg von der Seite ansah. Verlegen kaufte sie den Band, obwohl sie ihn sich eigentlich nicht leisten konnte, und zu Hause hatte sie ihn in ihrem Kleiderschrank tief unter den Pullovern versteckt und nie wieder hervorgeholt – nur manchmal danach getastet, und immer war ein Prickeln über ihren Körper gelaufen. Jetzt war sie angekommen in dieser faszinierenden Welt, mit einem liebevollen Maestro an ihrer Seite, der sie alles Notwendige lehren würde. 

Stefano verstaute ihre Alltagskleidung im Schrank. »Jetzt darfst du etwas für mich zum Anziehen aussuchen.« 

Sie schaute sich an, was dort noch hing oder zusammengefaltet lag. Es gab ein Kleidungsstück, das nur aus Lederriemen und Ösen bestand, und bei dem sie nicht wusste, ob es für einen Mann oder eine Frau gedacht war. Sie legte es wieder weg und zog eine Lederhose hervor, die die entscheidenden Stellen des männlichen Körpers frei ließ, dazu fand sie ein Stachelhalsband. Beides hielt sie Stefano hin. 

»Du hast gut gewählt. Das trage ich am liebsten.« 

Sie schaute zu Boden, als er sich umzog und erst, als er ihre Rechte ergriff, hob sie wieder den Blick 

Hose und Halsband standen ihm ausgesprochen gut. Er sah aus wie ein dunkler Meister, der bedingungslosen Gehorsam forderte. Cecilias Knie wurden weich, als sie dachte, was er mit ihr tun konnte. Sein Schwanz war eben dabei, sich in die Höhe zu recken. Stefano band einen Lederriemen um ihr rechtes Handgelenk und das andere Ende um sein linkes. 

»Ich werde immer bei dir sein.« Er hielt das Band in die Höhe. »Du brauchst vor nichts Angst haben, was passieren könnte.« 

»Ich habe keine Angst.« Sie wollte ihre Stimme fest klingen lassen, konnte aber ein leichtes Zittern nicht verhindern. »Was willst du mit mir tun?« 

»Dich überall küssen. Hiermit.« Er hielt ihr eine Peitsche hin. »Oder hiermit« Er zeigte ihr eine andere. »Die Küsse dieser beiden Babys werden dein Blut zum Kochen bringen, und du wirst explodieren, wenn ich dir danach nur eine Hand auf den Schenkel lege.« 

Er tat es. Warm lag seine Hand mit einer Peitsche an ihrem Bein, der harte Stiel drückte sich in ihr Fleisch. Cecilia fühlte Angst und Sehnsucht zugleich. Sie vertraute Stefano und würde ihm bis ans Ende der Welt und wieder zurück folgen, war neugierig, was geschehen würde, und hatte zugleich auch Angst. Vertrauen und Neugier überwogen aber – sie lehnte sich an ihn, sorgte dafür, dass sein erwachendes Glied einen Weg zwischen ihre Beine fand. 

»Ich habe beide verdient, Maestro.« 

Die eine Peitsche endete in einer breiten Lederpatsche, sie sah eher wie eine Gerte aus, während die andere in einer geknoteten Schnur auslief. Wie mochte es sein, sie auf der Haut zu spüren? Würde sie einen Unterschied bemerken? Sie meinte, sie schon auf ihrem Hintern zu fühlen. Stefano wählte die gertenähnliche. Die andere legte er in den Schrank zurück. 

Sanft zog er an dem Riemen, der ihre Hände verband und führte sie in die Mitte des Raumes, dorthin, wo die Seile von der Decke hingen. Als er Anstalten machte, ihren linken Arm an ein Seil zu fesseln, zuckte sie zurück. 

»Ich … Stefano …« 

»Gib dich ganz in meine Hände«, sagte er dicht neben ihrem Ohr. Sein Atem strich über ihre Wange. »Kleine Schülerin, du musst lernen, dich ganz in meine Hände zu geben und nichts zurückzuhalten. Dann bist du unschuldig wie ein Kind und wirst mit mir zusammen die höchste Leidenschaft erleben.« 

Die Worte klangen verheißungsvoll, aber sie bekam auf einmal die Bilder von gefesselten und geschlagenen Frauen, die sie auf der Polizeischule gesehen hatte, nicht aus dem Kopf. Ihr Körper versteifte sich. 

»Lass die Polizistin los in dir.« 

Stefano hatte offenbar ihre Gedanken gelesen. Er war nicht so wie die Männer von den Frauen auf den Bildern – nicht nachdem, was sie vor drei Tagen schon erlebt hatte. Sie atmete einmal tief ein und wieder aus und gab sich ganz in seine Hände. Willenlos ließ sie sich mit der linken Hand an ein herabbaumelndes Seil anbinden. 

Sanft strich er mit dem Peitschenstiel über ihren Arm. Sie reagierte auf diese Demonstration der Macht, indem sie den Kopf noch tiefer senkte. 

Sie fühlte sich leicht, alle Verantwortung hatte sie abgestreift. 

»Piccolina, stell dich breitbeinig hin und sei nur noch Gefühl.« 

Sie nickte, ihre Lippen zitterten dabei. Wieder strich er mit der Peitsche über ihren Arm – diesmal über den anderen. Dann bückte er sich und fesselte ihre Füße an zwei im Boden eingelassene Ringe. Sie registrierte erst, was er getan hatte, als es schon zu spät war. Er erstickte auch jedes weitere Wort, indem er sie leidenschaftlich auf den Mund küsste. Seine Zunge drückte gegen ihre Zähne, und sie vergaß, dass sie etwas hatte sagen wollen. Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen und gab sich dem Spiel der Zungen hin. Während des Kusses strich Stefano mit der Peitsche über ihre Waden, versetzte ihr auch hin und wieder einen leichten Schlag. Es schmerzte nicht, kitzelte mehr und rieb mit den Netzstrümpfen erregend über ihre Haut. Cecilia vergaß ihre Ängste und gab sich ganz ihrem Maestro hin. 

Die Peitsche spielte jetzt mit den zarten Innenseiten ihrer Oberschenkel, streichelte, lockte und biss sich dann und wann in ihre Haut. Cecilia stöhnte – so erregend hatte sie sich das nicht vorgestellt. 

»Hör nicht auf, Maestro.« 

»Wo denkst du hin, ich habe kaum angefangen. Du wirst noch betteln um meine Gunst, Piccolina.« 

Sie sagte nichts und genoss mit geschlossenen Augen das lockende Spiel der Peitsche. 

Stefano stellte sich so dicht vor sie, dass sein steil aufragender Schwanz zwischen ihren Beinen steckte, und ihre hart aufgerichteten Brustwarzen seinen Körper berührten. Als Versprechen auf weitere Freuden strich er mit der Peitsche über ihren Rücken, versetzte ihr probeweise einen leichten Schlag auf den Hintern. Das Klatschen hörte sich überraschend laut an, den Schmerz dagegen spürte ihr bis zum Bersten angespannter Körper kaum. Da sie die Peitsche schon kannte, reagierte sie nur mit einem wollüstigen Stöhnen. 

»Du willst mehr? Soll ich dir richtig das Fell gerben?« Stefano sprach es mehr wie eine Feststellung als eine Frage aus. 

Er löste sich von ihr, fasste den Riemen an ihrer rechten Hand kürzer, hielt ihn stramm wie den Zügel eines unwilligen Pferdes. Sie sollte ihm gänzlich unterworfen sein und die Hand nur dann bewegen können, wenn er es ihr erlaubte. Das Gefühl der Macht sang sein verführerisches Lied in seinem Blut, ließ es schnell und heiß durch seinen Körper rinnen in seinen steil aufragenden Schwanz. 

Die Peitsche zischte durch die Luft, der erste richtige Schlag biss sich in Cecilias Hinterteil. Sie zuckte zusammen. Alles andere war nur Spielerei gewesen, jetzt würde er wirklich beginnen, sie zu seiner Schülerin zu machen. Ein Prickeln blieb auf ihrem Hintern, es fühlte sich an, als wäre sie in eine Brennnessel geraten. Das war nur der Anfang – Cecilia sehnte mehr herbei und fürchtete gleichzeitig, dass Stefano fester zuschlug. Zunächst beugte er sich aber über ihren Hintern, küsste und leckte die Stelle, an der die Peitsche sie getroffen hatte. 

Er ließ sie ein zweites Mal auf ihren Hintern klatschen und liebkoste hinterher die Stelle mit dem Mund. Sie kam sich vor, als wurde an ihr eine Strafe auf einem Schiff im achtzehnten Jahrhundert vollstreckt, und sie gleichzeitig belohnt. Fünfundzwanzig Hiebe und einen Eimer Salzwasser auf den Rücken. 

Breitbeinig stehend und jeden Muskel ihres Körpers angespannt, nahm sie die Schläge hin, nach jedem küsste Stefano sie heiß und leidenschaftlich. Hitze und Feuchte gaben sich auf ihrem Hinterteil ein erregendes Stelldichein und pumpten Leidenschaft durch ihren Körper. Sie reckte sich in ihren Fesseln, umklammerte das von der Decke kommende Seil und drückte den Rücken durch. Den Kopf hielt sie gesenkt, beobachtete Stefano nur aus dem Augenwinkel. Er schwang die Peitsche locker aus dem Handgelenk, wusste genau, wie viel Kraft er einsetzen musste, um ihre Haut zu reizen, ohne ihr wehzutun. Er war ein guter Herr. Ihr Herz floss über vor Leidenschaft für ihn, und wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre, hätte sie sich mit ihm auf dem Fußboden wälzen mögen. 

Bei jedem Schlag auf ihren Hintern entwich pfeifend die Luft aus ihren Lungen und vermischte sich mit seinem Stöhnen. Das Gefühl der absoluten Macht über sie pulste heiß durch seinen Körper. Der dunkle Gott hatte ihn in seiner Gewalt, und Cecilia war die Königin. Er würde sie erziehen, bis sie beide den höchsten Gipfel der Lust erreichten. 

Stefano ließ die Peitsche einen Moment sinken und streichelte ihren Hintern. Die Haut war rot und heiß – bald war sie bereit. Er griff ihr zwischen die Beine und spürte ihre Feuchte. Cecilia stöhnte auf, als sie seine Finger an ihren Schamlippen fühlte. Ihr Leib war so empfindlich, dass die leiseste Berührung den Vulkan in ihr zum Brodeln brachte. 

»Maestro Stefano«, flüsterte sie. 

Sie wollte ihn berühren und ganz nah bei ihm sein, aber sie konnte nicht einmal die rechte Hand bewegen, die er immer noch stramm am Riemen hielt. 

»Ich möchte dich berühren. Bitte«, flüsterte sie. 

Die Finger ihrer Rechten zuckten. Stefano hatte ein Einsehen und ließ den Riemen locker. Ihre Hand schloss sich um seinen Schwanz. Cecilia begann ihn zu massieren, während weitere Schläge ihr Hinterteil küssten. 

Gleich war sie bereit. Noch ein oder zwei Berührungen mit der Peitsche. Stefano konnte seiner aufgestauten Gefühle kaum noch Herr werden. 

»Ich habe dich verwöhnt, und jetzt erwarte ich, dass du dasselbe für mich tust.« 

»Was soll ich tun, Maestro?« 

Er befreite ihren linken Arm von der Fessel, kraftlos fiel die Hand herab. 

»Mach es mir mit dem Mund.« Mit jedem Wort wurde seine Stimmer lauter, am Ende schrie er fast. 

Breitbeinig stand Stefano vor ihr. Seine Hand fuhr einmal über ihre Brüste und die aufgerichteten Warzen. Feuer jagte durch ihren Leib, sie packte sein Glied fester. 

Stefano zerrte an dem Riemen. »Auf die Knie vor mir!« 

Sie sank vor ihm zu Boden und schmiegte ihre Wange an ihre Knöchel, dabei tupfte sie unterwürfige Küsse auf seine Füße. 

Ein Zittern lief durch seinen Körper. Ihre Demut steigerte seine Lust bis zur Raserei. Einen scheuen Kuss nach dem anderen tupfte sie auf seine Knöchel. Mit den Händen fuhr sie seine Beine hinauf, richtete sich langsam vor ihm auf. Sein Schwanz reckte sich ihr einladend entgegen. Sie schloss die Lippen darum, begann zu lutschen und zu saugen. Stefano genoss mit geschlossenen Augen, seine Finger hatten sich in ihr Haar gekrallt. 

»Du bist meine gehorsame kleine Cecilia. Ich werde dich noch eine Weile behalten«, stieß er keuchend hervor. 

Sein Kompliment entzückte sie, und sie nahm ihn noch tiefer in sich auf. Sie war so erfüllt von ihm, dass es beinahe mehr war, als sie ertragen konnte. 

In einer Hand hielt Stefano immer noch die Peitsche. Er beugte sich über sie, streichelte mit dem Ende ihren Nacken, strich die Haare beiseite, fuhr über das Korsett zu ihrem Oberschenkel. Dort bewegte er das Peitschenende in sanften Kreisen, schob die Netzstrümpfe auf ihrer Haut hin und her. 

Ihr Körper war nach den Schlägen viel empfindlicher als sonst, und diese leichten Berührungen brachten ihn zum Beben. Ganz vorsichtig nahm sie die Zähne zu Hilfe, zog sie über die empfindliche Haut seines Gliedes, mit den Fingern strich sie über seine Eichel. Sie war unsicher, ob das ihrer Rolle entsprach, aber weil Stefano sie nicht aufhielt, wurde sie kühner und biss fester zu. Sie knabberte an seiner Haut und wagte sich schließlich bis zu seiner Eichel vor. Als sie ihn dort vorsichtig biss, stöhnte er: »Du bist wunderbar.« 

Sein Lob machte sie stolz, und er tat noch mehr für sie, indem er ihre Brüste mit dem Peitschenstiel berührte 

Sie bestand nur noch aus Lust für ihn, lutschte und saugte, als wollte sie ihn ganz verschlingen. Sein Griff auf ihren Brüsten wurde härter, er musste kurz vor dem Höhepunkt stehen. 

Sein Leib zuckte, und in einer gewaltigen Explosion ergoss er sich in ihren Mund. Sie schluckte. 

»Ist mein Maestro zufrieden mit mir?«, fragte sie. Auf ihren Lippen glänzte sein Saft. 

»Äußerst zufrieden.« Er legte ihr kurz die Arme um den Hals und drückte sie an sich. »Aber ich weiß noch etwas für dich. Du wirst dich auf diesen Tisch legen.« 

Seine Stimme hatte wieder den herrischen Tonfall angenommen, sie nickte ergeben. Er löste ihre Fußfesseln, und sie ging zum Hocker. Bei jedem Schritt schmerzte ihr Gesäß. Ihr dunkler Herr ging dicht neben ihr. Das und sein Geruch nahmen ihr beinahe den Atem. 

Stefanos Schwanz stand immer noch steil von seinem Körper ab, und der Anblick ihres von den Küssen geröteten Hinterteils ließ erneut die Lust durch seinen Leib pulsieren. Eine so leidenschaftliche Frau gab es kaum ein zweites Mal, und jetzt würde er ihr einen Höhepunkt bereiten, den sie nicht wieder vergessen würde. 

Er befahl ihr, sich mit dem Rücken auf den Tisch zu legen, den Hintern gerade so auf die Kante. Fürsorglich stellte er zwei Hocker unter ihre Füße. Sie sollte es bequem haben, aber ihm auch weiter ausgeliefert sein, deshalb bog er ihre Arme nach oben und fesselte sie an die Tischbeine. 

Zufrieden betrachtete er sein Werk. Mit weit gespreizten Beinen lag Cecilia vor ihm. Das feuchte Fleisch ihrer Spalte leuchtete ihm entgegen und wartete nur auf seinen Schwanz. 

Er gönnte ihr die Erfüllung und sich auch, als er mit einer kraftvollen Bewegung in sie eindrang. Cecilias Körper bäumte sich auf. Die Fesseln strafften sich, ihre Hände wurden zurückgerissen. 

»Ruhig liegen und genießen.« 

Er begann sich in einem langsamen, befriedigenden Rhythmus in ihr zu bewegen. Die Hände legte er auf ihre prachtvollen Halbkugeln. 

Cecilia genoss mit geschlossenen Augen. Ihr Hintern brannte. Die harte Tischplatte unter ihr ließ es sie überdeutlich fühlen. Allmählich steigerte Stefano seinen Rhythmus. Die Lust in ihr brauchte ein Ventil. Sie begann zu stöhnen und zu schreien, ließ alle Hemmungen fahren und heulte wie eine Wölfin. Noch ein, zwei Stöße und ihr Höhepunkt entlud sich. Auch Stefano kam ein zweites Mal, und sie fühlte seinen heißen Samen in ihren Leib strömen. Danach wurde es dunkel um sie. Sie spürte noch, wie ihre Fesseln gelöst wurden und dann – nichts mehr. 

Kapitel 3 

Cecilia reckte sich. Sie fühlte sich so, als würde sie aus einem langen Traum erwachen, in dem sie leidenschaftliche Spiele mit einem Bild von Mann gespielt und köstliche Schläge auf ihr Hinterteil erhalten hatte. Sie wollte wieder zurücksinken in ihre Traumwelt, sich wieder ihrem Geliebten zuwenden, aber unaufhaltsam trieb sie an die Oberfläche. Traumfetzen, die eben noch deutlich vor ihrem inneren Auge gestanden hatten, verflüchtigten sich, sobald sie danach greifen wollte. Der schläfrige Zustand war unwiederbringlich dahin 

Sie öffnete die Augen und hoffte in ihrem Bett – vielleicht noch in dem ihres Geliebten – zu liegen. Jedenfalls erwartete sie als erstes die weiße Decke eines Zimmers zu sehen. Stattdessen erblickte sie ein Dach aus Blättern, durch das sich Sonnenstrahlen ihren Weg suchten, und kleine Fetzen blauen Himmels. 

Das konnte nicht sein. Cecilia schloss die Augen und versuchte es kurz darauf ein zweites Mal. An dem zuvor erblickten Bild hatte sich nichts verändert. Madonna Santa, das war ein Trugbild. Sie war nicht richtig wach – nur der schöne Unbekannte war verschwunden. Cecilia richtete sich halb auf, stützte sich mit dem Ellenbogen auf – und erlebte den zweiten Schock. Statt eines weichen Bettes spürte sie Grashalme unter ihrem Arm. Ihr Hintern schmerzte, als hätte ihn jemand mit einer Peitsche bearbeitet. Das Gefühl war so real, sie konnte einfach nicht mehr schlafen. Was immer ihr passiert war, sie musste sich dem stellen, und sie tat es besser gleich. Vielleicht war ein Unglück geschehen, und Stefano hatte sie aus dem Haus schaffen müssen. Genau – Stefano – auf einmal wussten sie seinen Namen wieder. Vielleicht war ein Feuer ausgebrochen? 

Es gab kein Feuer, Stefano war auch nicht da – sie war allein auf einer kleinen Waldlichtung. Eichen und Buchen beschirmten sie mit ihren Zweigen, sie lag auf langfedrigem Gras, in dem kleine, gelbe Blumen blühten. Außer dem Summen von Insekten und dem Lied der Vögel war nichts zu hören. Sie entdeckte nichts, was auf die Anwesenheit von Menschen hindeutete. 

Eine kalte Hand griff nach ihrem Herz. Cecilia mochte Wälder, aber sie mochte nicht ganz allein mitten in einem sein. 

»Stefano!«, rief sie. »Stefano!« 

Niemand antwortete ihr, nur das bei ihren Rufen kurz unterbrochene Vogelgezwitscher setzte wieder ein. Es klang spöttisch in ihren Ohren. Bestimmt war sie in eine Folge der »Camera Nascondita« hineingeraten, gleich würde ein lachendes Kamerateam hinter einem Busch hervorspringen, der Moderator würde ihr ein Mikrofon vor das Gesicht halten und sie fragen, wie ihr alles gefallen habe. Danach würde Stefano kommen und sie in den Arm nehmen. 

Niemand kam, nur ein großer Käfer kroch durch das Gras an ihr vorbei. 

»Stefano! Stefano!« Cecilia rief so laut sie konnte. Sie bekam allmählich wirklich Angst. Wenn das kein Streich war … 

Mühsam kam sie auf die Füße. Sie trug ihr unbekannte schwarze High Heels, deren Absätze im weichen Waldboden versanken, und die sehr eng waren. 

Ein Reiter kam auf die Lichtung galoppiert, hart zügelte er sein Pferd. Der Schimmel stieg kurz auf die Hinterhand, bevor er schnaubend und stampfend zum Stehen kam. Stefano war gekommen, ihr Herz flog ihm entgegen – aber er hatte sich kostümiert. Sein Gesicht lag im Schatten eines breitkrempigen Hutes, der mit einer grau gefärbten Feder geschmückt war; er trug einen braunen Rock mit cremefarbenen Aufschlägen und einer Vielzahl silbern glänzender Knöpfe, Kniebundhosen und Schnallenstiefel. Er sah aus, als wäre er direkt von einem Kostümfest gekommen. 

Sie wollte auf ihn zulaufen, stolperte aber mit ihren unpraktischen Schuhen. 

»Signora, Sie haben mich gerufen.« Stefano hatte eine weiche Stimme bekommen, nasal und überheblich, als gäbe es nicht viel in diesem Leben, was ihn überraschen konnte. 

Sie starrte ihn an. Er musste es sein, aber er hatte auf einmal etwas Fremdes an sich. Als wäre der Maestro Stefano nicht nur eine Rolle für ihre leidenschaftlichen Stunden, sondern sein Leben. 

»Madonna mia, Signora.« Er riss sich den Hut vom Kopf und verneigte sich spöttisch in ihre Richtung. 

Es war nicht Stefano. Der Mann war jünger und blond – er war so hell und geheimnisvoll wie Stefano dunkel und geheimnisvoll gewesen war – und er starrte sie schamlos an. Cecilia sah an sich herunter. Außer den hochhackigen Schuhen trug sie ein Korsett, Netzstrümpfe und Armstulpen statt der üblichen Jeans und einem T-Shirt – sie war barbusig und ihre Schamgegend unbedeckt. In einer verzweifelten Geste schob sie einen Arm über ihre Brüste, und mit der anderen Hand bedeckte sie das haarige Dreieck zwischen ihren Beinen. 

»Signora.« Der Fremde sprang elegant von seinem Pferd. 

Cecilia wich vor ihm zurück, stolperte wieder und verfluchte innerlich die hohen Absätze. Es gelang ihr nicht, die Schuhe von den Füßen zu schleudern, jetzt rächte sich, dass sie ihr eine Nummer zu klein waren. Das fiel ihr plötzlich ein. 

»Was Sie da so unzureichend zu bedecken suchen, habe ich hunderte Male gesehen, aber was Sie nicht verbergen, bei allen Heiligen, sah ich noch nie.« 

Sie wich weiter vor ihm zurück. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn es eine Folge der »Camera Nascondita« war, wäre es an der Zeit, der Sache ein Ende zu machen und sie von der Gegenwart dieses unheimlichen Fremden mit den grauen Augen – Stefanos Augen, das fiel ihr jetzt auf – zu befreien. 

»Stefano«, rief sie. 

Er berichtigte sie. »Nicolò, wenn Sie erlauben.« 

»Stefano.« 

»Signora, wen Sie rufen, ist mir ein Rätsel, aber offenbar ist er nicht da. Nebenbei bemerkt, ich kenne niemanden dieses Namens.« 

Seine Worte klangen geschliffen, wenn auch altertümlich – er musste ein Schauspieler sein. Es war alles eine Farce, und sie würde sich nicht länger davon ängstigen lassen. Cecilia richtete sich stolz auf und sah dem frechen Burschen ins Gesicht. Er registrierte ihre veränderte Haltung mit einem beifälligen Nicken. 

»So ist es schon besser. Sie müssen keine Furcht vor mir haben, Signora. Ich schände keine Frauen auf sonnenüberfluteten Waldlichtungen, da kann ich mir raffiniertere Orte vorstellen.« Beim Lächeln entblößte er zwei Reihen ebenmäßiger, weißer Zähne und sah auf einmal gar nicht mehr hochnäsig aus. »Aber verzeihen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Nobilhomo di Venezia Nicolò di Paolo Capelli San Benedetto, und Sie befinden sich auf meinem Land.« 

Cecilia glaubte immer weniger an den Streich einer Fernsehsendung, es war etwas anderes im Gange, und sie war versucht, sich vor dem Mann zu verneigen. Er wirkte zu echt, um ein Schauspieler zu sein. Es kostete sie einige Willensanstrengung, es nicht zu tun, aber bevor sie die Lage nicht restlos aufgeklärt hatte, würde sie niemandem nachgeben. 

»Ich danke Ihnen, Signore.« Oder sollte sie ihn mit Nobilhomo di Venezia anreden? Sie kannte sich nicht aus damit, und das ließ sie sich ihm unterlegen fühlen. Verzagt stellte sie sich vor: »Mein Name ist Cecilia Barbagli.« 

»An der stolzen Haltung Ihres Kopfes sehe ich, dass Sie keine Bauernmagd sind, Signora Barbagli. Ihr Aufzug mag ungewöhnlich sein, aber Sie sind eine Dame. Ich heiße Sie auf meinem Land willkommen.« Er stand jetzt dicht vor ihr und streckte eine Hand aus, als wollte er sie mit einem Handkuss begrüßen. Stattdessen griff er nach dem goldgefassten Stein, der an einem der Ringe ihres Halsbandes hing. Er drehte ihn mit seinen langen Fingern und berührte dabei die Haut ihres Halses. Cecilia rührte sich nicht, aber ihre Haut begann zu prickeln. Schließlich ließ er die Hand wieder sinken, knöpfte stattdessen seinen Rock auf. 

»Es ist wohl nicht möglich, Sie angemessen zu begrüßen, solange Sie so … so … wenig bedeckt sind.« Er zog den Rock aus und hielt ihn ihr hin. Darunter trug er eine cremefarbene Weste, Ton in Ton bestickt mit Blütenranken, und ein weißes Hemd mit Manschetten aus Spitze. Die gleichen Spitzen befanden sich auch an seinem kompliziert gebundenen Halstuch. Es sah geschmackvoll und edel aus, obwohl sie bei jedem anderen Mann gesagt hätte, seine Aufmachung sei weibisch – zu diesem Nobilhomo passte sie. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er ihr den Rock um die Schultern. Der reichte Cecilia bis über die Knie, der Stoff fühlte sich überraschend weich an. Aufatmend schlüpfte sie in die Ärmel und knöpfte ihn zu. Als ihre Blöße bedeckt war, fühlte sie sich ihm beinahe ebenbürtig. Ihre Gedanken hörten auf, wild durch ihren Kopf zu kreisen. Sie spürte auf einmal, wie spröde ihre Lippen, und wie groß ihr Durst war. Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge und hatte keinen Gedanken dafür, wie verführerisch sie dabei aussah. 

Der edle Venezianer sah es sehr wohl. »Tut das nicht, Donna Cecilia, sonst vergesse ich meine guten Vorsätze über Waldlichtungen und das Schänden von Jungfrauen.« 

»Sie brauchen sich nicht zu bemühen, Signore Capelli, ich bin keine Jungfrau mehr.« 

Sie war selbst erschrocken über ihre kühnen Worte, aber ihm entlockten sie ein Lachen. 

»Eine mutige Dame sind Sie. Ich glaube, ich werde Freude an Ihnen haben.« 

»Sie werden nichts an mir haben, denn ich werde nicht hierbleiben.« 

»Wo wollen Sie hingehen?« Das Lachen verschwand aus seinem Gesicht. Es zeigte wieder den üblichen hochmütigen Ausdruck. 

Cecilia ließ sich nicht einschüchtern. »Nach Hause.« 

»Wo ist das?« 

»In …«, sie stockte. »Wo bin ich hier?« 

»Auf den Ländereien, die zur Villa Capelli gehören, zwischen Lonigo und Cologna Venete in der Terraferma. Ich halte mich dort mit Freunden zur Jagd auf.« 

Venetien also. Wie kam sie hierher? Tres Orizzontes lag in der Nähe von Livorno, sie wohnte in Livorno, auf der anderen Seite Norditaliens, mehrere hundert Kilometer entfernt. 

»Sie scheinen verwirrt, Signora. Wohin wollen Sie also gehen in diesem Aufzug? Sie werden nicht weit kommen, höchstens bis zur nächsten Trattoria. Dort werden Sie für eine Dirne gehalten und wie eine solche behandelt werden. Wenn das Ihr Wunsch ist.« Bei diesen Worten sah er überaus arrogant aus. 

»Welchen Tag haben wir?«, unterbrach sie ihn 

»Den 18. Juni 1754.« 

Die Knie gaben unter ihr nach. Mit einem Aufschrei wäre sie zu Boden gestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. Dabei starrte er wieder den Anhänger an ihrem Halsband an. 

»Was ist mit Ihnen?« 

Sie antwortete nicht. Der Tag stimmte, aber es fehlten 250 Jahre zu ihrer Zeit. Was sie nicht zu denken gewagt hatte, seit der Venezianer aufgetaucht war, schien Wirklichkeit zu sein. Sie hatte eine Zeitreise ins achtzehnte Jahrhundert gemacht. Was nicht möglich schien, war ihr passiert. Sie fragte ein zweites Mal nach dem Datum, und er gab ihr dieselbe Antwort. 

»Das kann nicht sein.« 

»Vielleicht waren Sie längere Zeit ohne Bewusstsein nach einem Unfall. Woran erinnern Sie sich noch?« 

An ein schwarz gestrichenes Kabinett und einem Tisch, auf dem sie gefesselt gelegen hatte. Das konnte sie ihm unmöglich sagen. Cecilia schluckte. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie gab einen erstickten Laut von sich, als sie sie zurückdrängte. 

»Nicht weinen.« Capelli klopfte ihr auf den Rücken. »Ich kann heulende Frauen nicht ausstehen.« 

»Ich auch nicht.« Sie lächelte tapfer. 

»Tapferes Kind.« Er kniff ihr ins Kinn. »Das Beste wird sein, Sie kommt mit mir, Signorina Barbagli.« 

»Wohin?« 

»In meine Villa.« Er grinste. »Dort könnten wir eine Menge Spaß haben.« Einer seiner langen schlanken Finger strich über ihren Hals, fuhr über ihre Kehle und ihr Dekolleté hinunter, bis er von dem zugeknöpften Rock aufgehalten wurde. 

Sein Parfum und der ihn umgebende Geruch nach Leder und Pferd begannen ihre Gedanken zu vernebeln. Stefano rückte in den Hintergrund. Sie wollte aus den Armen des Nobilhomo entfliehen, stieß aber mit dem Rücken an einen Baumstamm. Sie war zwischen dem Stamm und dem Edlen aus Venedig gefangen. 

»Ich gehe mit Ihnen nirgendwohin. Lassen Sie mich los!« 

Er tat ihr den Gefallen, schaute aber mit einem überlegenen Lächeln in ihr Gesicht. »Ich frage Sie noch einmal, wohin wollen Sie gehen?« 

Ja, wohin? Sie kannte niemanden, wusste von keinen Verwandten in dieser Zeit. Und selbst wenn, die Leute würden sie kaum aufnehmen. Sie hatte kein Geld, nichts zum Anziehen, und bevor drei Tage vergangen wären, wäre sie eine Straßendirne geworden. 

»Als was soll ich mit Ihnen kommen?« 

»Da wird sich etwas finden.« 

Selbst als Magd in seinem Haus zu leben war besser, als auf der Straße ein kümmerliches Dasein zu fristen. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, und sie musste einen Weg in ihre Zeit zurückfinden. Vor allen Dingen wollte sie herausfinden, wie ihre Zeitreise vonstatten gegangen war – wenn Nicolò kein Schauspieler war, war dies vorerst die einzige Erklärung für ihn – und was sie verursacht hatte. Dann konnte sie wieder zurückkehren. So lange mochte sie in seinem Haus gut aufgehoben sein. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber sie war auch neugierig auf den Nobilhomo Capelli. Er schien ein Mann mit zwei Gesichtern zu sein, freundlich und sanft, wenn er lächelte, ansonsten arrogant und hochmütig. Und sie fand ihn anziehend, das gestand sie sich aber nur ganz im Geheimen ein. 

»Ich komme mit.« 

»Sehr vernünftig.« Galant reichte er ihr die Hand. Wieder blieb sein Blick dabei einen Augenblick auf dem Stein an ihrem Halsband hängen und führte sie dann zu seinem Pferd. 

Ihre Hand schloss sich um den Stein. »Warum starren Sie immer so auf meinen Hals?« 

»Das ist unhöflich von mir. Verzeihen Sie, aber Sie haben da einen ungewöhnlichen Stein, und er erinnert mich …« Er unterbrach sich. »Woher haben Sie ihn?« 

»Das ist doch nur irgendein Stein. Billiger Modeschmuck.« 

»Wenn das irgendein Stein ist, will ich nicht mehr Capelli heißen. Das ist ein lupenreiner Diamant.« 

»Quatsch.« 

»Bitte Signorina Barbagli, Ihre Sprache.« Capelli war zusammengezuckt, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. 

Ihre moderne Ausdrucksweise war offenbar nicht angebracht im achtzehnten Jahrhundert. Sollte sie das als weiteren Beweis dafür nehmen, dass er kein Schauspieler war? 

Er stieg in den Sattel und hielt ihr die Hand hin, damit sie hinter ihm auf den Pferderücken klettern konnte. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihr, einen Fuß in den Steigbügel zu setzen. Nicolò Capelli betrachtete zweifelnd ihre spitzen Schuhe. 

»Die sind – enorme. Wenn Sie sich damit in Venedig sehen lassen, werden Sie eine neue Mode kreieren. Daria Loredan, die jüngste und hübscheste Schwester des Dogen wird erblassen vor Neid.« 

»Ich will nicht nach Venedig.« 

»Nun, nun, Venedig hat vielleicht nicht mehr die Bedeutung, die es noch im Cinquecento hatte, aber es ist immer noch sehenswert. Kommen Sie zunächst mit mir in die Villa Capelli.« Er bot ihr seine Hand, nachdem sie den Fuß endlich im Steigbügel hatte, und zog sie hinter sich auf den Pferderücken. »Halten Sie sich an mir fest.« 

Im Schritt setzte sich das Pferd in Bewegung. Cecilia wurde kräftig durchgerüttelt. Das Gras war wunderbar weich gewesen im Vergleich zu den harten Muskeln des Pferdes. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien, und sich an den Hüften ihres seltsamen Begleiters festklammern, sonst wäre sie zu Boden gerutscht. 

Der Wald war urwüchsiger als sie je gesehen hatte. Die Bäume standen so dicht, dass das Pferd kaum zwischen den Stämmen hindurchpasste. Moos und Pflanzen hingen wie Bärte von den Ästen, wiederholt streiften sie Cecilias Kopf. Wie fand er seinen Weg? Sie duckte sich hinter ihm und kuschelte ihren Kopf an seinen Rücken. 

»Sie haben von der Jagd gesprochen.« 

»Genau, aber die Jagd langweilt mich. Durch die Gegend zu galoppieren und einem Hirsch nachzusetzen – nur ein primitiver Charakter kann daran Vergnügen finden. Ich habe die Jagdgesellschaft verlassen und hörte wenig später Ihre Rufe«, plauderte er, während er mit sicherer Hand das Pferd um die Bäume lenkte, »und wollte sehen, ob ich etwas finde, was einen Zeitvertreib lohnt. Mit jemand wie Ihnen hätte ich mein Lebtag nicht gerechnet. 

»Mit einem Bauernmädchen?« 

»Schon eher, aber die sind alle so unsäglich bäuerisch.« 

Cecilia konnte nicht feststellen, ob er erfreut oder gelangweilt von ihr war. 

Der Wald endete abrupt und gab den Blick auf einen gepflegten Park inmitten von Weingärten frei. Im Park erhob sich eine zweigeschossige Villa, wie Cecilia noch nicht viele in ihrem Leben gesehen, geschweige denn betreten hatte. Sie war aus hellgelben Steinen erbaut mit einem aufwendig verzierten und von vier Halbsäulen gestützten Giebel über dem Mittelbau. Rechts und links schlossen sich Seitenflügel an, und vor jedem befand sich eine zweigeschossige Arkade. Diese Seitenflügel endeten in Quergebäuden, die dem Mittelbau ähnlich, aber weniger aufwendig verziert waren. Dass jemand tatsächlich in solch einer Villa wohnen sollte, konnte sie sich kaum vorstellen. 

Im Schritt ritten sie auf das Haus zu, nicht auf der zum Hauptportal führenden Allee, sondern auf einem seitlich davon gelegenen Pfad. 

»Diese Villa gehört wirklich Ihnen?«, konnte Cecilia sich nicht zurückhalten zu fragen. 

»Andrea Palladio hat sie um 1560 herum geplant. Mein Vorfahre Francesco Capelli hat ihm leider ins Handwerk gepfuscht. So hat der Mittelbau einige gestalterische Schwächen.« Capelli zuckte mit den Schultern. 

Cecilia spähte um seine Schulter herum zur Villa. Mit Architektur hatte sie sich in ihrem Studium nicht beschäftigt, dennoch war ihr Ehrgeiz geweckt, die angeblichen Schwächen zu entdecken. Sie bildete sich ein, ein gutes ästhetisches Empfinden zu besitzen. Es dauerte dann auch nicht lange, bis sie glaubte, eine davon gefunden zu haben. 

»Die Säulen. Sie stehen zu weit auseinander, um noch angenehm proportioniert zu sein.« 

»Sie haben ein gutes Auge, Donna Cecilia«, lobte er sie. 

Beinahe hätte sie ihm von ihrem Studium der Kunstgeschichte erzählt. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, im letzten Moment schluckte sie sie hinunter. Soweit sie wusste, war Kunstgeschichte im achtzehnten Jahrhundert kein Studienfach. 

»Die schönen Dinge des Lebens sind mir wichtig«, sagte sie deshalb und schaute weiter mit zusammengekniffenen Augen auf die Villa Capelli. »Da stimmt etwas mit den Fenstern im zweiten Stock nicht. Die oberen Giebel stoßen ans Gebälk. Gefälliger fürs Auge wäre ein Abstand von etwa einem halben Meter.« 

»Schon wieder bravo. Sie haben es entdeckt, und das ist der unumstößliche Beweis dafür, dass Sie keine Bauernmagd sind. Der wären die Fehler niemals aufgefallen.« 

Er hatte sie getestet, als wäre sie ein kleines Dummchen, dem man nicht trauen konnte. Beleidigt schwieg sie. 

Sie kamen an einem Querweg vorbei, der den Seitenpfad mit der Prachtallee verband. Capelli ließ den Weg links liegen. Offenbar gehörte ihm die Villa doch nicht. Sonst wäre zu erwarten, dass er sie durch den Haupteingang betrat. Wahrscheinlich hat er mir etwas vorgespielt, um sich wichtig zu machen, dachte Cecilia. Er ist eben nur ein Angestellter und darf die Villa nur durch den Dienstboteneingang betreten. Vielleicht wohnt er nicht einmal dort, sondern ist der Jagdaufseher und hat ein kleines Häuschen versteckt zwischen den Bäumen. Das wäre auch nicht schlecht, redete sie sich ein, dennoch war sie enttäuscht – sie hätte die Villa gerne von innen gesehen. 

»Wir reiten gar nicht zum Haus.« Die Enttäuschung war ihrer Stimme anzuhören. 

»Doch, doch, Donna Cecilia. Ich bringe Sie zu einem Seiteneingang. Es soll nicht gleich jeder wissen, welch kleinen Vogel ich im Wald gefunden habe. Ich bin wirklich der, für den ich mich ausgegeben habe, und dieses Haus gehört mir.« Seine Stimme troff vor Ironie. 

Er trieb das Pferd zu einem leichten Trab. Cecilia hüpfte hinter ihm auf und nieder und landete jedes Mal schmerzhaft auf dem Steißbein. Das machte er extra, um ihr zu zeigen, dass er der Herr war. Sie wollte sich beschweren, aber sie hatte genug damit zu tun, auf dem Pferderücken zu bleiben. 

Gegen ihren Willen musste sie sich auch eingestehen, dass er recht hatte. Solange ihre Lage so prekär, und sie in diesem Aufzug war, kam sie besser niemanden unter die Augen. Das brachte sie aber nicht dazu, günstiger von ihm zu denken. Er war eingebildet und hochnäsig. 

Der Park setzte sich hinter der Villa fort. Ein großes Wasserbassin schloss an eine breite Terrasse an, die die ganze Breite des Mittelgebäudes einnahm. Das Bassin war bestimmt einhundert Meter lang, schätzte Cecilia. Am anderen Ende des Parks stand ein weiteres Gebäude, dessen Portikus sie an einen antiken Tempel erinnerte. Dorthin lenkte Capelli den Schimmel. Er parierte ihn zum Schritt, als sie den Hof erreichten. 

»Das sind die Ställe«, erklärte er. 

»Auch von Palladio entworfen?« 

»Eher von einem seiner Schüler. Der Meister selbst hat sich mit so ordinären Gebäuden nicht abgegeben.« 

Vor dem Stall gab es einen gekiesten Hof. Die Pferdehufe knirschten auf dem Kies, als der Schimmel auf eine der Stalltüren zustrebte. 

Das Geräusch rief einen Stallburschen herbei. Er verneigte sich vor seinem Herrn und tippte mit den Fingern an die Mütze, bevor er nach den Zügeln griff. Wenn er Cecilias Gegenwart und ihren Aufzug merkwürdig fand, zeigte er es jedenfalls nicht. 

»Kümmere dich gut um das Pferd und zu niemandem ein Wort.« Capelli warf ihm eine Münze zu, die der Bursche geschickt auffing und in den Falten seines nicht ganz sauberen Hemds verschwinden ließ. 

Er trabte mit dem Pferd über den Hof, und Cecilia machte sich am Arm ihres Begleiters auf den Weg zurück zur Villa. Wieder wählte er einen Seitenpfad zwischen gestutzten Buchsbaumhecken hindurch, auf dem sie vom Haus aus nicht gesehen werden konnten. Sie stützte sich auf seinen Arm und stakste auf spitzen Absätzen neben ihm her. Mehr als einmal knickte sie um, und hätte er sie nicht gehalten, wäre sie auf dem Weg gestürzt – die High Heels waren nicht für längere Wege geeignet. Ihre Ungeschicklichkeit hob ihre Laune nicht. 

Nicolò Capelli bemerkte ihre Verärgerung, und es amüsierte ihn. Er hielt ihren Arm fester und betrachtete ihr gerötetes Gesicht. Es bildete einen reizvollen Gegenpol zu ihrem roten Haar. Sie sah aus wie ein teuflischer Engel – genau das gefiel ihm an einer Frau. Sie versprach mehr Abwechslung im eintönigen Landleben, als eine Jagd es je könnte. Er würde sie in der Villa behalten und sie lehren, seinem Vergnügen zu dienen. 

Faszinierend diese Schuhe – wie sie neben ihm herstakste. Er musste unbedingt herausfinden, wo so etwas in Mode war. Unwillkürlich musste er lächeln 

»Da gibt es nichts zu lachen«, fuhr sie auf. 

Sofort verbannte er das Lächeln aus seinem Gesicht, amüsierte sich aber nur umso mehr über sie. 

*** Sie betraten die Villa durch eine schmale Tür neben einer von der Terrasse in den Park führenden Treppe, der Flur dahinter war düster, eng, und roch frisch gekalkt. Licht erhielt er durch etwa halbmeterhohe schmale Schlitze. Aus einer Nische neben der Tür nahm Nicolò Capelli eine Kerze. Für einen Augenblick konnte sich Cecilia des Eindrucks nicht erwehren, es sei Stefano, der mit einer Kerze in der Hand vor ihr in seinem Atelier stand. Als er mit einem spöttischen Zug um den Mund vor ihr den Kopf neigte und sich anschickte die Treppe hinaufzusteigen, wurde er wieder zum venezianischen Nobilhomo aus dem achtzehnten Jahrhundert. 

»Auf diese Weise habe ich mich noch nie in mein Haus geschlichen.« So wie er das sagte, schien es ihm ein diebisches Vergnügen zu bereiten. 

Er führte sie zwei Stockwerke hoch und durch eine unauffällige Tür in einen breiteren Flur. 

Cecilia blieb die Luft weg angesichts der Pracht, die sie erblickte. Welten lagen zwischen dem kahlen Treppenaufgang und dem breiten Flur. Die Wände waren in Kassetten unterteilt, jede dritte davon war verspiegelt, die anderen mit kostbaren Seidentapeten bespannt, auf denen sich Pfauen in exotischen Gärten tummelten. Die Decke war mit antiken Szenen bemalt. Cecilia entdeckte Götter, Helden und ätherisch wirkende Jungfrauen. In Wandhaltern brannten eine Vielzahl von Kerzen und verbreiteten warmes Licht; in regelmäßigen Abständen standen zierliche Stühle an der Wand aufgereiht, die Sitzpolster hatten zu den Tapeten passende Bezüge. 

Die Wandbespannung passte nicht zur Deckenmalerei, offenbar war sie später hinzugefügt worden. Er bemerkte ihren abschätzenden Blick und fühlte sich verpflichtet zu sagen: »Unter den Tapeten sind Wandmalereien, die restauriert werden müssten. Stattdessen hatte der älteste Bruder meines Vaters die Tapeten anbringen lassen. Er hatte nur wenig Sinn für Schönheit.« 

»Und Ihr Vater?« 

»War auch nicht gerade in überreichem Maße damit gesegnet.« 

»Und Sie?« Cecilia konnte die Frage nicht zurückhalten, obwohl sie vielleicht unhöflich war. 

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, diesen Frevel rückgängig zu machen.« 

Der Flur war bestimmt an die dreißig Meter lang, auf der einen Seite gab es mindestens sechs Türen und auf der anderen Seite nur zwei. Zu einer davon führte Capelli sie. 

»Das sind meine privaten Wohnräume.« 

Sie hatte kaum Zeit, die Einrichtung in sich aufzunehmen – jedenfalls war der Raum kostbar und überwiegend in Blautönen eingerichtet – denn er führte sie schnell durch das Zimmer, das ein Salon war, in einen zweiten, ganz ähnlich eingerichteten Raum und von da aus in einen dritten. Dieser wurde von einem großen Bett unter einem weißen Baldachin beherrscht. Er hatte sie in sein Schlafzimmer gebracht. 

Er wollte … Cecilia blieb mit einem Ruck stehen. Überrascht drehte er sich zu ihr um, seine grauen Augen funkelten belustigt. 

»Sie können vorerst hier bleiben, Signorina Barbagli. Ich muss nach der Bande von Nichtsnutzen sehen, die sich meine Freunde nennen, und die augenblicklich meine Gäste sind. Nach dem Abendessen werde ich zu Ihnen zurückkommen.« 

Während er das sagte, hatte er eine in der Wand kaum zu erkennende Tür geöffnet. Sie führte in ein Ankleidezimmer. 

Er zog sich einen blauen, mit Silberfäden bestickten Rock an und setzte eine weiße gepuderte Perücke auf. Völlig verwandelt kam er ins Schlafzimmer zurück – er wirkte wie die Figur aus einer der Geschichten, die sie als Kind geliebt hatte, und nicht mehr wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Nicht mehr wie jemand, mit dem man sprechen kann, dachte Cecilia, und doch wusste ihr Körper es besser. Er erinnerte sich daran, wie Nicolò Capelli sich auf dem Pferderücken angefühlt hatte und eine Sehnsucht, von der sie sich nicht eingestehen wollte wonach, ergriff von ihr Besitz. 

»Signore Capelli, mir fehlen die Worte über Ihre Erscheinung.« 

»Etwas Besseres bringe ich ohne die Hilfe meines Kammerdieners nicht zuwege, aber solange Sie in meinem Schlafzimmer sind, bleibt er besser fern.« Er betrachtete sich kritisch im Spiegel, schnippte ein unsichtbares Stäubchen von seinem Ärmel. 

»Das meinte ich nicht«, beeilte sie sich zu sagen. »Sie sehen prächtig aus.« 

»Für ein Abendessen en famille reicht es gerade. Wenn ich zurückkehre, bringe ich Ihnen etwas zu essen mit.« 

Nachdem Capelli mit langen Schritten den Raum verlassen hatte, sank Cecilia auf ein hinter ihr stehendes Ruhebett. Sie stützte den Kopf in die Hände. Es hätte nicht viel gefehlt, und ein herzzerreißendes Schluchzen hätte ihren Körper geschüttelt. Ihr Leben war aus den Fugen geraten, sie war hilflos in einer fremden Zeit, in einer fremden Villa voller Kunstschätze und wusste nicht, wie sie wieder in ihr Zeitalter zurückkommen sollte, aber anstatt, dass sich ihre Gedanken einzig und allein darum drehten, wieder nach Hause zurückzukehren, stahl sich die Persönlichkeit ihres Gastgebers in ihre Gedanken. Manchmal war er Stefano und doch wieder nicht – sie hatte das Gefühl, die beiden verbinde mehr als nur ein paar äußerliche Ähnlichkeiten wie Augen und Mund. Als wären sie zwei Seiten einer Medaille. Welche war die helle und welche die dunkle Seite? Stefano die dunkle, wenn sie an sein Kabinett dachte. Cecilia sehnte sich nach ihm. Seine Hände auf ihrer Haut. Sie tastete nach ihrem Hintern und spürte die Striemen auf der Haut. Ein sanfter Schmerz machte sich in ihrem Körper breit. 

Ob der Venezianer … 

Cecilia wagte nicht weiterzudenken, sie war schließlich keine Frau, die sich jedem in den Arm warf. 

Sie lief hinüber ins Ankleidezimmer, da sie dem Hausherrn nicht mehr im schwarzen Lederkorsett gegenübertreten wollte, wenn er zurückkam, und stand vor einer Pracht, die sie nicht erwartet hatte. Der Rock, den Capelli sich übergezogen hatte, nahm sich gegen die übrigen regelrecht bescheiden aus. Es gab sie in allen Farben: gemustert, bestickt, mit Borten besetzt – Cecilia wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Wie sollte sie es jemals wagen, einen davon anzuziehen. Langsam ließ sie eine Hand über die kostbaren Bekleidungsstücke gleiten, wandte sich Hosen, Hemden, Westen und Strümpfen zu. Alles war aus Seide oder feinstem Leinen und üppig mit Dresdner Spitzen verziert. 

Sie zog sich nackt aus und griff wahllos in die Stapel hinein. Capelli war ein zierlicher Mann, seine Kleidung war ihr nur wenig zu weit, aber um einiges zu lang. Das Hemd hätte in ihrer Zeit ein Minikleid abgegeben, die Kniebundhose reichte ihr bis zur Wade – Cecilia krempelte sie um und richtete alles so gut her, wie sie es vermochte. Zuletzt suchte sie den Rock heraus, der ihr der Bescheidenste dünkte. Er war mauvefarben mit schwarzen Aufschlägen und ebensolchen Knöpfen. Ihr rotes Haar bildete einen reizenden Kontrast dazu. 

Sie war einigermaßen zufrieden mit ihrem Aussehen und dachte daran, ob sie eines Tages die Gelegenheit haben würde, das prächtige Kleid einer edlen Dame zu tragen – aus kostbarem Brokat mit einem Reifrock – und vielleicht sogar eine der gepuderten Perücken. 

Bei der Rückkehr ihres Gastgebers saß sie mit vorgestreckten überkreuzten Füßen und durchgedrücktem Rücken auf dem Ruhebett. Er balancierte ein Tablett in seiner Linken, als er zu ihr trat. Im Zimmer war es inzwischen ganz dunkel – sie hatte es nicht bemerkt, so sehr war sie in Gedanken versunken gewesen. 

»Warum haben Sie kein Licht gemacht, Donna Cecilia?« Er stellte das Tablett neben ihr ab und machte sich daran, die Kerzen anzuzünden. 

Sie untersuchte derweil die Speisen und merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Unentschlossen ließ sie eine Gabel über dem Tablett kreisen. War es 1754 schicklich, mit dem Essen zu beginnen, wenn ein Herr dabei zusah? Sie merkte nicht, dass sie begonnen hatte, sich dieser Zeit anzupassen. Fragend schaute sie zu Capelli. Die Kerzen brannten, und er setzte sich ihr gegenüber auf das Bett.« 

»Wollen Sie nichts essen? Es ist alles köstlich, wenn auch etwas kalt.« Er nickte ihr aufmunternd zu. 

Cecilia ließ es sich nicht zweimal sagen. Er hatte ihr Brot, Pasteten, eingelegtes Gemüse und verschiedene Saucen in kleinen Schälchen gebracht, auf einem Teller lagen mehrere Scheiben kalten Bratens, Rotwein funkelte in einer Karaffe und daneben stand ein kostbar geschliffener Glaspokal. Sie langte herzhaft zu. 

Kapitel 4 

Als Cecilia satt war und nach einem goldenen Teller mit Weintrauben griff, um als Nachtisch davon zu naschen, sagte Nicolò: »Donna Cecilia, Sie sind fertig, dann können wir überlegen, wie Ihre Anwesenheit unter meinem Dach gerechtfertigt werden kann. Denn in diesem Zimmer können Sie nicht bleiben, das ist für mich auf die Dauer zu unbequem.« 

Er hatte eine Art an sich, seine Sätze zu formulieren, die Cecilia zur Weißglut brachte. 

Sie funkelte ihn an und stieß hervor: »Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, ich werde nicht hierbleiben. Nicht in diesem Zimmer und nicht in Ihrer Villa.« 

»Sie sind ermüdend, Signora. Dieses Thema hatten wir schon und haben festgestellt, dass Sie nirgendwohin gehen können. Fangen Sie nicht wieder damit an.« 

Er erhob sich vom Bett und kam auf sie zu – seine Bewegungen waren die eines Raubtiers. Vor ihr stehend entwand er ihr die Traube, die sie gerade zum Mund führen wollte, und schob sie in seinen eigenen. Er war wirklich … wirklich unmöglich, aber seine Männlichkeit war überwältigend. Sie schaffte es einfach nicht, wütend auf ihn zu sein. Außerdem war es auch deshalb unmöglich, weil er recht hatte – in dieser Zeit gab es keinen Ort, wo sie hingehen konnte. 

»Wenn … wenn«, sie leckte sich über die Lippen und befingerte die Trauben auf dem Teller, »vielleicht kann ich für Sie arbeiten. Irgendetwas.« 

Warum fiel es ihr so schwer, das zu sagen? Schließlich strebten die Frauen ihrer Zeit nach Arbeit, wollten ihr eigenes Geld verdienen und unabhängig sein. Lag es daran, dass sie sich Nicolò Capelli nicht als Arbeitgeber vorstellen konnte, sondern nur als etwas ganz anderes? 

»Arbeit?« Capelli hörte sich an, als wüsste er nicht, was dieses Wort bedeutete. 

»Nun ja … ich kann vieles.« Schießen, gelehrt über Kunst plaudern, Judo, reiten, mit dem Computer umgehen und im Internet surfen, Auto fahren. Alles Dinge, die in dieser Zeit nicht von Nutzen waren. »Als … als Magd vielleicht.« 

»Womöglich in der Küche.« Er ging um das Ruhesofa herum, eine Hand ließ er dabei auf der Lehne liegen. Als er sich neben sie setzte, hatte sie das Gefühl, als würde er sie umarmen. Stattdessen nahm er eine Strähne ihres Haares, wog sie in der Hand. Wenn er doch nur seine Finger in ihren Nacken legen und sie an sich ziehen würde. Er ließ ihr Haar wieder los, nahm den Arm von der Lehne und sprach weiter: »Können Sie kochen, Donna Cecilia?« 

Kochen! Sie konnte sich ernähren, aber so kochen, dass es für seine Tafel reichte – sicher nicht. 

»Ich fürchte nicht.« 

»Also nicht die Küche. Haben Sie noch andere Vorschläge?« 

Seine Nähe war berauschend. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und rückte von ihm ab, soweit das Ruhebett es zuließ. 

»Ich könnte etwas anderes tun.« 

Beispielsweise könnte ich dir erzählen, was die nächsten 250 Jahre passiert, schoss es ihr durch den Kopf, über das Ende der Löwenrepublik, die Einheit Italiens, zwei Weltkriege, Mussolinis Faschismus, dass man im einundzwanzigsten Jahrhundert im Flugzeug in ein paar Stunden um die ganze Welt reisen konnte. Aber war es einem Zeitreisenden nicht verboten, sein Wissen preiszugeben und die Zukunft zu verändern, die für ihn Vergangenheit war? Sie kannte sich mit den Gesetzen bei Zeitreisen nicht aus, außerdem schätzte sie ihn so ein, dass er daran übermäßig interessiert war. Was konnte sie im Jahre 1754 tun, um Mussolinis Faschismus zu verhindern? Ihr fiel nichts ein. In Romanen fand sich in solchen Situationen immer eine bequeme Arbeit wie Bücher katalogisieren, das Archiv ordnen … Das könnte sie … 

Zögerlich begann sie. »Ich … ich könnte Ihre Bibliothek ordnen, eine Bestandsaufnahme machen.« 

Sein Lachen unterbrach sie. 

»Oh, ich sehe Sie zwischen staubigen Büchern herumkriechen. Die meisten sind übrigens nicht hier, sondern in der Casa Capelli in Venedig, und alle sind wohl geordnet.« 

Das also auch nicht. Was konnte sie noch tun? Langsam bekam Cecilia den Eindruck, er wollte gar nicht, dass sie blieb. Ihr Mut sank. Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen, rückte noch ein winziges Stück von ihm fort und machte sich klein. 

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte.« Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern sprach sofort weiter. »Ich gebe Sie als eine entfernte Verwandte aus. Die Witwe meines verstorbenen entfernten Cousins, die sich von diesem schweren Schicksalsschlag erholen muss. Auf diese Weise können Sie offen in meinem Haus leben.« 

Im Haus eines unverheirateten, jungen Mannes. 

»Das geht doch nicht.« Sie sprach die Worte ohne nachzudenken aus. »Sie haben doch keinen toten Cousin.« 

»Ich habe weder einen toten noch einen lebenden Cousin. Für unser Spiel denke ich an einen beinahe verschollenen Zweig unserer Casa und auch beinahe vergessen, wenn Sie nicht gekommen wären. Aus Alexandria vielleicht. Genau, mein Verwandter hat dort einen Handel betrieben mit … mit …« Er schnippte mit den Fingern und überlegte. 

»Datteln.« Das war das erste, was Cecilia einfiel und aus Ägypten stammte. 

»Dattelhändler, also wirklich. Kein Capelli würde sich jemals dazu herablassen. Wir müssen etwas Besseres finden.« 

Er sagte schon Wir. Das konnte er alles nicht ernst meinen, aber es war ein schönes Spiel und lenkte sie von ihren Sorgen ab. Also ging sie zunächst auf seine Vorschläge ein. 

»Wie wäre es mit einem Forscher, der nach den Schätzen des Orients sucht?« 

Die großen archäologischen Entdeckungen hatten erst im neunzehnten Jahrhundert stattgefunden. Der Stein von Rosette wurde um die Wende vom siebzehnten zum achtzehnten Jahrhundert herum gefunden und die Hieroglyphen noch einmal zwanzig Jahre später von Champollion entziffert. Trotzdem kann es 1754 Liebhaber altägyptischer Kunst gegeben haben, dachte sie. 

»Das ist das Richtige für meinen entfernten Verwandten.« Capelli schenkte ihr einen anerkennenden Blick. »Er lebte seit zwanzig Jahren in Alexandria und beschäftigte sich mit Ägyptens Schätzen. Die einzige Verbindung zur Serenissima war seine Ehefrau.« 

»Ich kann aber nicht seit zwanzig Jahren jemandes Ehefrau gewesen sein«, lachte sie. »Ich hätte dann im zarten Alter von sechs Jahren heiraten müssen.« 

»Ich habe doch nicht zwanzig Jahre Ehe gemeint. Er hat Sie aus Venedig kommen lassen, und Sie haben dort vor etwa fünf Jahren geheiratet. Er war etliche Jahre älter als Sie, etwa zwanzig.« Ein spitzbübisches Lächeln umspielte Nicolòs Augen. Das Spiel machte ihm diebische Freude. 

»Wie bin ich dann Witwe geworden?« Sie fand auch zunehmend mehr Gefallen daran. 

Seine Hand, die mit den lockigen Haarsträhnen in ihrem Nacken spielte, lenkte sie noch zusätzlich ab. Sündige Gedanken blitzten in ihrem Hirn auf. 

»Ein Fieber hat Ihren Gatten hinweggerafft, und Sie sind zurückgekehrt. Wie praktisch so ein Fieber manchmal sein kann.« Seine Hand legte sich um ihren Nacken, als wollte er sie zu sich heranziehen, um sie zu küssen. 

Cecilia würde seinem Kuss nicht widerstehen können, das wusste er. Er küsste sie dann aber doch nicht, sondern fuhr nur mit dem Daumen den zarten Bogen zwischen Hals und Schulter entlang. Es war ein Versprechen für die Zukunft. 

»Ein Fieber.« 

»Das sumpfige Delta des Nils ist bekanntlich ein Hort für allerlei Krankheiten.« Mit jedem Wort begeisterte sich Capelli mehr für seine Idee. Seine gelangweilte Miene war einem amüsierten Ausdruck gewichen. Das versprach ein interessanter Sommer zu werden. 

»Das geht nicht. Alle werden merken, dass ich eine Betrügerin bin.« 

»Keine Betrügerin. Nicht doch.« Wieder strich sein Daumen über ihren Hals. 

»Es wäre ein großer Spaß«, fuhr er fort, »Sie als eine Donna Capelli in die Gesellschaft einzuführen. Niemand wird etwas merken. Ich wette mit Ihnen.« 

»Wetten! Um was?«, lachte sie. 

»Um den Besitz dieser Villa.« 

»Nein, das geht nicht.« Seine Worte jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Das prächtige Haus könnte ihr gehören. »Das können Sie nicht machen, und ich kann nichts einsetzen.« 

»Eine Wette ist eine Wette«, sagte er leichthin. »Außerdem werde ich meine gewinnen, die Villa behalten, und Ihr Einsatz wird sein, dass Sie eine Nacht meine ergebene Dienerin sind – eine partie libertin.« 

Die französischen Worte klangen fremd in ihren Ohren, aber sein Blick ließ keinen Zweifel an ihrer Bedeutung. Er wollte sie. Cecilia schluckte. 

Diese Idee in seinem Haus zu bleiben, bis sie einen Weg zurück in ihre Zeit gefunden hatte, hatte etwas Bestrickendes. Sie käme vielleicht sogar dazu, eine dieser köstlichen Balltoiletten zu tragen und eine gepuderte Perücke oder diamantbesetzte Knöpfe – und erst sein Vorschlag über die Abtragung ihrer Wettschuld … Aber die Gefahr entdeckt zu werden – sie vergaß ganz und gar, dass sie dann Besitzerin einer Villa werden würde. 

»Ich kann nicht die Witwe eines Altertumsforschers aus Alexandria spielen. Ich verstehe nichts von ägyptischer Kunst.« 

»Das müssen Sie nicht, Signora Barbagli – oder sollte ich besser Capelli sagen. Warum sollten Sie von Tonscherben und Obelisken etwas verstehen? Das wird niemanden interessieren, wenn Sie dieses Lächeln zeigen und die Augen niederschlagen wie eine schüchterne Jungfrau.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Denken Sie darüber nach, Donna Cecilia. Es ist spät in der Nacht, ich werde Ihnen mein Schlafzimmer abtreten und mit einem Sofa in einem meiner Salons vorlieb nehmen. Buona Notte.« Er erhob sich und beugte sich formvollendet über ihre Hand. 

Cecilia blieb allein im Zimmer zurück. Sie stürzte den restlichen Wein hinunter und hätte sich beinahe verschluckt. Ihre Haut prickelte, wo er sie berührt hatte. Sie meinte immer noch, seine warmen Finger zu spüren. Was konnte aus einer zarten Berührung seiner Hände alles werden? Das Versprechen einer partie libertin schwebte über ihr wie ein Strauß Rosen, bittersüß und dornenreich. 

Nicht einmal eine Decke hatte er mitgenommen, und die Sofas waren alle viel zu kurz für ihn und unbequem. Cecilia raffte die Überdecke vom Bett – wenigstens die konnte sie ihm bringen. 

Vor der Tür blieb sie stehen. Was würde er denken, wenn sie mitten in der Nacht in sein Zimmer platzte? Es war seine Villa, er würde wohl wissen, wo er eine Decke herbekam. Bestimmt gab es ungenutzte Schlafzimmer, und er lag längst in einem von ihnen und schlief. Sie ließ das Überbett fallen und zog sich bis aufs Hemd aus. 

Das Bett war weich und bequem, die seidenen Laken schmiegten sich angenehm kühl um ihren Körper. Im Schloss schlug eine Uhr zwei Mal. 

Mitten in der Nacht. Cecilia wälzte sich von einer Seite auf die andere und fragte sich, ob er auch im Schlaf hochmütig aussah, oder ob seine Gesichtszüge entspannt waren und ihm etwas Sanftes verliehen. 

Sie wollte nicht darüber nachdenken. Was ging sie das an? Wahrscheinlich würde sie es nie sehen. Sie rollte sich im Bett zusammen wie ein Embryo im Mutterleib. 

Denk an Stefano, ermahnte sie sich, und wälzte sich wieder auf die andere Seite. Ihm gehörte ihr Herz – nur ihm. Aber er war weit weg in einer anderen Zeit – unerreichbar, und ein aufregender Mann hatte ihr sein Interesse gezeigt. Im dämmerigen Kerzenschein konnte man den einen für den anderen halten. 

Das war doch alles verrückt. Ruckartig setzte sich Cecilia im Bett auf. Wie sollte sie schlafen, wenn ihr derartig die Gedanken im Kopf umhergingen? Sie presste die Hände gegen ihre Schläfen. 

*** Sie musste doch eingeschlafen sein, denn sie wachte davon auf, dass jemand die Vorhänge an ihrem Bett zurückzog. Nicolò war zu ihr gekommen. 

Statt seiner erblickte sie ein junges Mädchen mit einem pausbäckigen Gesicht unter dunkelblondem Haar. Sie blickte ein wenig zweifelnd auf Cecilia herunter. 

»Der Herr schickt mich, Signora.« Ihre Stimme klang, als wüsste sie nicht recht, was von ihr erwartet wurde. 

Cecilia wusste es auch nicht. Sie zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch und setzte sich auf. Die Sonne schien ins Zimmer und tauchte alles in das harte Licht des späten Vormittags. 

»Wie heißt du?« 

»Gianna, Signora. Ich habe das für Sie gebracht.« Das Mädchen zeigte auf das Ruhebett. 

Dort lag ein Berg aus Stoff: weiß und lindgrün. An mehreren Stellen quollen Spitzen hervor. 

»Das ist für mich?« Cecilia sprang aus dem Bett, um das Kleid genauer in Augenschein zu nehmen. Es war nicht nur ein Kleid – es war ein Traum – und dazu gehörten auch Strümpfe, Unterwäsche, ein Mieder. Vor dem Bett standen ein Paar zierliche Schuhe mit einer Schleife und hohen Absätzen. Sie befühlte den Stoff, Taft, so schien ihr, hob das Kleid hoch und betrachtete es von allen Seiten. 

»Soll ich Ihnen helfen, Signora?« 

»Nein, ich schaffe das allein. Du kannst gehen, Gianna.« 

Cecilia sah sich im Zimmer um. Eine Dusche durfte sie im achtzehnten Jahrhundert nicht erwarten, aber wenigstens eine Schüssel mit Wasser. »Nein, warte. Kannst du mir sagen, wo ich eine Schüssel mit Wasser, ein Handtuch und ein Stück Seife bekomme.« 

»Ich hole es Ihnen, Signora.« 

Gianna sah aus, als wäre dieser Wunsch ungewöhnlich, knickste aber und eilte aus dem Zimmer. Kurz darauf kam sie zurück und brachte das Gewünschte. Das Wasser war sogar warm. Cecilia atmete auf. Sie tauchte das Gesicht hinein, entledigte sich danach ihres Hemdes und wusch sich von Kopf bis Fuß. Die Seife war hart, aber das tat dem Genuss, wieder sauber zu sein, keinen Abbruch. Sie trocknete sich sorgfältig ab. 

Danach zog sie sich ein sauberes Hemd an und fühlte sich zum ersten Mal nicht mehr ganz fremd in dieser Epoche. 

»Wo hast du die Sachen hingebracht, die ich gestern getragen habe?« 

Das Korsett, die Strümpfe, die hochhackigen Schuhe und vor allen Dingen das Halsband konnte sie nirgends entdecken, dabei wusste sie genau, dass sie es gestern Abend auf einem Tisch abgelegt hatte. 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Signora.« 

»Ich hatte dort ein Lederband hingelegt mit einer Schnalle.« Sie zeigte auf den Tisch. 

»Da war nichts, ich habe nichts genommen«, verteidigte sich Gianna, ihre Miene zeigte einen Ausdruck höchster Besorgnis. »Signore Capelli fragen. Bitte, Sie müssen ihn fragen.« 

»Schon gut. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich beschuldige dich nicht des Diebstahls.« Das musste für ein Dienstmädchen im achtzehnen Jahrhundert eines der schlimmsten Dinge sein, die ihm passieren konnten. »Es ist nicht so wichtig. Du kannst dann gehen, ich brauche dich nicht mehr.« 

»Wie Sie wünschen.« Das Mädchen knickste und huschte aus dem Zimmer. 

Cecilia versuchte der Stofffülle Herr zu werden. Sie wusste nicht recht, was sie zuerst anziehen sollte. Das sah viel komplizierter aus, als in eine Bluse und eine Jeans zu schlüpfen. 

»Donna Cecilia, ich habe etwas für Sie.« Der Venezianer schlenderte ins Zimmer, er hielt ein Buch in der Hand. 

Cecilia schrie auf und hielt sich den Stoff vor den Körper. 

»Ich … bitte …« 

Höflich drehte er sich zur Seite, betrachtete sie aber weiter aus dem Augenwinkel. »Wo ist das Mädchen?« 

»Gianna? Ich habe sie weggeschickt.« 

»Hat sie was falsch gemacht, sich unanständig aufgeführt?« 

»Ich komme ohne sie zurecht.« Cecilia war sich dessen nicht so sicher, aber sie wollte sich keine Blöße geben. 

»Das Mädchen soll Ihre Zofe sein, Ihnen beim Ankleiden helfen, Sie frisieren, ihre Garderobe in Ordnung halten. Jede edle Dame hat eine Zofe, manche mehr als eine, und meine Verwandte aus Alexandria natürlich auch.« 

Es war ihm ernst mit dem Plan, und mit der Zofe hatte er auch recht – so wie er immer recht gehabt hatte, seit sie angekommen war. Es war Zum-Aus-Der-HautFahren! Sie wollte es ihm zeigen! Ohne auf ihn zu achten, zog sie sich das Kleid bis hoch zu den Schultern. Das Hemd schob sich vor der Brust zusammen. 

»Ich werde das Mädchen zurückholen, damit sie Ihnen zur Hand geht. Dann würde ich auch gerne mein Ankleidezimmer aufsuchen und mich passend herrichten.« 

Erst jetzt bemerkte Cecilia, dass er immer noch die gleiche Kleidung wie gestern Abend trug, nur die Perücke fehlte. Das Blondhaar hatte er nicht besonders elegant zu einem Zopf zusammengebunden, es sah aus, als hätte er es ohne Spiegel gemacht. 

»Natürlich.« Wieder gab sie ihm nach. 

Er ging offenbar davon aus, dass sie bei seinem Verwirrspiel mitmachte, aber wenn sie sich ein Kleid vor den Leib halten musste, war sie nicht in der rechten Position, mit ihm zu diskutieren. 

Gianna hatte ihr schnell und geschickt in das Kleid geholfen. Allein wäre Cecilia nie mit den ganzen Spitzen, Haken und Ösen zurecht gekommen. Das Mädchen hatte ihr auch die Haare aufgesteckt. 

»So schönes Haar, Signora«, hatte sie bewundernd gesagt. 

Cecilia kam sich vor wie eine Prinzessin, als sie sich vor dem Spiegel drehte. Der Reifrock schwang sanft um ihren Leib, er war nicht besonders breit, dennoch kam sie sich ungemein voluminös vor. 

Sie ging in den vorderen Salon, wo Capelli auf einem Sofa lümmelte und das Kinn sinnend in die Linke gestützt ins Nirgendwo schaute. Er stand nicht auf bei ihrem Eintritt, sah nicht einmal hoch. 

»Wo sind mein Halsband und meine anderen Kleidungsstücke?« Sie stellte sich breitbeinig vor ihn hin – leider war unter dem weiten Rock nichts davon zu sehen – und stemmte die Hände in die Hüften. 

»Wollen Sie das wieder anziehen?« 

»Ich mag es nicht, wenn meine Fragen mit einer Gegenfrage beantwortet werden. Ich möchte eine Antwort.« 

»Mir scheint, Sie haben nicht gut geschlafen«, seufzte er. »Ich habe es genommen und werde es für Sie verwahren. Es geht nicht, dass Sie einen wertvollen Stein einfach so auf dem Tisch liegen lassen, als wäre er aus billigem Glas.« 

Es ist ein billiger Glasstein, wollte sie sagen, aber als sie den Mund öffnete, sprach er weiter: »Ich werde ihn mit dem Familienschmuck verwahren und Ihnen den Stein jederzeit geben, wenn Sie es wünschen. Sind sie damit zufrieden?« 

Lieber hätte sie die Sachen bei sich gehabt, aber mit welcher Begründung sollte sie das fordern. Deshalb nickte sie. 

»Gut. Dann können wir uns vielleicht Wichtigerem widmen.« Er nahm ein neben ihm liegendes Buch und hielt es ihr hin. 

»Das wird Ihre letzten Bedenken zerstreuen, Donna Cecilia. Meinem Vater hat es einst bei seiner Reise in den Osten gute Dienste geleistet.« 

Sie nahm das Buch und besah es. Es war eine Beschreibung der Stadt Alexandria und ihrer Umgebung. Er dachte wirklich an alles. 

»Ihr Vater war in Alexandria?« 

»Er ist bis nach Jerusalem gekommen.« 

Sie musste lächeln. Auf einmal war die Entscheidung ganz leicht. Sie wollte nach Hause, aber solange sie keinen Weg dorthin gefunden hatte, wollte sie schöne Kleider tragen und in einem Palazzo leben. Wenn sie dafür Nicolò Capelli ertragen und einen Ehemann in Alexandria erfinden musste, dann war es eben so. 

»Ich bin Ihre Verwandte«, sagte sie und blätterte in dem schmalen Buch. 

»Dann gilt unsere Wette.« Sein üblicher Gesichtsausdruck war einem erfreuten gewichen. »Das muss besiegelt werden.« 

»Wie?« 

Er zog sie zu sich auf das Sofa und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde lagen seine Lippen warm auf ihren. Bevor sie richtig begriffen hatte, was geschehen war, war es auch schon wieder vorbei. Sie sprang zurück und hielt sich die Hand vor den Mund. Im wahrsten Sinne des Wortes war ihr ein Kuss geraubt worden. Sie war empört und sehnte sich gleichzeitig danach, diese Lippen noch einmal zu spüren. 

»Signore!« 

»Eine Wette muss besiegelt werden, das ist nun einmal so.« Er sah zufrieden aus wie ein Kater, der um einen Sahnetopf schlich. 

»Sie … Sie sind einfach unmöglich, und Sie werden Ihre Villa verlieren.« 

»Nachdem wir das geklärt haben, können wir den Tag beginnen, wie es sich gehört: mit einer Tasse Schokolade.« 

Nicolò Capelli setzte sich aufrecht hin. Er rief nach der Zofe. Gianna kam mit einem Tablett, auf dem zwei zierliche Tässchen und eine Kanne standen, außerdem noch zwei Gläser und eine Wasserkaraffe. Sie stellte alles auf einem Tisch mit geschwungenen Beinen ab. 

»Heiße Schokolade«, freute sich Cecilia. Sie wollte eigentlich weiter die Empörte spielen, aber bei diesem unerwarteten Genuss gelang es ihr nicht länger. Was war schon ein Kuss? 

Sie schenkte das zähflüssige Getränk in die Tassen und bot ihm eine davon an. 

Die Schokolade hatte nicht viel Ähnlichkeit mit der, die sie kannte, sie war zu bitter und zu sämig. Cecilia konnte nur ein, zwei winzige Schlucke trinken, bevor sie mit Wasser nachspülen musste. 

»Es schmeckt Ihnen nicht.« Capelli hatte an seiner Tasse auch nur genippt. 

»Doch, natürlich.« Tapfer führte sie wieder die Tasse zum Mund. 

»Oh, Donna Cecilia, Sie müssen noch einiges lernen, bevor Sie als meine Verwandte durchgehen können.« 

»Oder Sie verlieren Ihre Villa.« 

»Oder ich verliere eine partie libertin.« 

Kapitel 5 

»Ich kann mir das nicht merken.« Cecilia stieß die Luft mit aufgeblasenen Backen aus. Sie wusste genau, dass Capelli ein solches Verhalten missbilligte, und schielte spitzbübisch zu ihm hinüber. 

Und wirklich: er zog die Augenbrauen zusammen – weitere Zeichen seines Unwillens zeigte er nicht. Seit sie hier war, kam er regelmäßig zu ihr, um ihr etwas über das Leben zu erzählen, dass sie zukünftig führen würde. Heute schien er direkt von einem Ausritt gekommen zu sein und nur die Stiefel gegen Schuhe vertauscht zu haben, denn aus einer Tasche seine Rockes schauten Handschuhe heraus, und in der Hand hielt er eine Reitpeitsche. Sie hatte die Peitsche kritisch beäugt. 

»Sie riechen nach Stall, Signore Capelli«, sagte sie naserümpfend und wich einen Schritt vor ihm zurück. Er roch nicht wirklich nach Stall, aber sie war enttäuscht darüber, dass er seinem Vergnügen nachging, während sie im Haus bleiben musste und nicht mehr tun konnte, als nachzugrübeln, wie sie wieder in ihre Zeit kam. 

»Heute wieder so empfindlich. Ich lasse Ihnen ein Reitkleid anfertigen, und wir reiten zusammen aus.« 

»Oh ja, als Kind bin ich viel geritten, ich hatte ein Pony«, entfuhr es ihr. Dann erst fiel ihr auf, dass er Reitkleid gesagt hatte. Sie blickte an ihrem Kleid herunter. Damit konnte man nur auf eine Weise reiten. 

»In zwei Tagen wird das Kleid fertig sein.« 

»Kein Kleid. Ich reite wie die Herren in Hosen. Lassen Sie die Schneiderin kommen, und ich werde ihr sagen, was ich brauche.« 

Er schüttelte den Kopf. »Was Sie als Kind getan haben, ist nicht der Maßstab für ihr jetziges Handeln. Und ich werde es nicht dulden, dass Sie mich in der Terraferma und in Venedig lächerlich machen, weil Sie wie ein Mann zu Pferd sitzen.« 

»Das will ich nicht.« 

»Dann werden Sie in diesem Hause nur auf eine Weise reiten.« Er strich ihr mit der Spitze der Reitpeitsche von der Halsgrube zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu einem Punkt knapp oberhalb ihrer Scham. 

Cecilia ärgerte sich über sein Verhalten, und gleichzeitig wurde ihr heiß. »Das werden wir noch sehen.« 

»Eine weitere Wette, Signora?« Er lächelte. 

Die Spitze der Peitsche bohrte sich weiterhin in den Stoff. Sie hatte das Gefühl, er spielte auf ihr wie auf einem Klavier. 

»Wenn ich Ihnen nicht zu Willen bin, werden Sie die Peitsche an mir erproben?« Ihre Stimme zitterte. Der Gedanke war absurd, aber bei ihm war alles möglich. 

»Ich werde nichts tun, was Sie nicht wünschen. Das verspreche ich. Vorerst müssen wir uns aber ihrem Unterricht widmen.« Danach hatte er begonnen, sie über die Patrizier Venedigs auszufragen. 

»Sie müssen es sich merken. So schwer ist das nun wirklich nicht«, ermunterte er sie. 

Für ihn war das leicht, er war damit aufgewachsen; für sie dagegen war alles neu. Der Adel in Venedig setzte sich anders zusammen, als das überall sonst der Fall war. Es gab keine Titel wie Marchese, Conte oder Duca, alle Patrizier Venedigs nannten sich nur Nobilhomo oder Nobildonna. Eigentlich ganz einfach, hatte Cecilia zunächst gedacht, nur war das nicht alles: es gab sehr wohl Unterschiede zwischen ihnen, und wer in Venedig bestehen wollte, musste sie genau kennen. 

Gerade war Nicolò dabei, ihr Wissen abzufragen. Sie runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie überlegte, was er ihr vor zwei Tagen über die Capellis erzählt hatte. Dabei sah sie so reizend aus, dass ihm ganz andere Gedanken zu einem Zeitvertreib kamen, statt sie abzufragen. 

»Die Capellis«, begann Cecilia langsam, »gehören zu den ältesten Patriziergeschlechtern Venedigs.« 

»Zu den alten. Die ältesten dann doch nicht.« 

»Auf jeden Fall gehören sie zu den Geschlechtern, die schon vor der Serrata Patrizier waren.« 

Die Serrata war ein wichtiger Einschnitt für die Patrizier Venedigs gewesen. Im Jahr 1297 wurde ein Gesetz erlassen, das die Mitgliedschaft im großen Rat der Stadt – das wichtigste Privileg der venezianischen Patrizier – für neue Familien geschlossen hatte. Seitdem war die Ernennung in den Patrizierstand von besonderen Verdiensten um die Löwenrepublik oder der Zahlung einer bedeutenden Geldsumme abhängig. Die Unterscheidung zwischen altem und neuem Patriziat war geboren, und jeder Patrizier wusste genau, wer von den anderen wohin gehörte. Bei den alten Familien gab es noch die Unterscheidung in die ältesten und die nicht ganz so alten, und darauf hatte Nicolò mit seiner Bemerkung abgezielt. 

»Das Geschlecht der Capelli teilt sich auf jeden Fall in zwei Häuser auf. Das von San Benedetto und das von San Bartolomeo«, fuhr Cecilia fort. 

Das waren die Pfarrkirchen, in deren Bezirke die Capelli wohnten, und deren Namen zur besseren Unterscheidung an die Familiennamen angehängt wurden. Eine sehr sinnige Maßnahme fand sie, aber bei weit verzweigten Familien wie den Contarini stieß sie an ihre Grenzen – dann wurden zur Unterscheidung weitere Namenszusätze angehängt. 

»Sie wissen es doch.« Capelli spendete ihr Beifall. 

»Es wird mir nie so in Fleisch und Blut übergehen wie Ihnen.« 

»Es muss. Sie wollen es doch gut machen mit unserer Wette.« Er trat dicht neben sie und strich mit einem Finger an ihrem Rückgrat entlang. 

Alle Gedanken an Venedigs Patriziergeschlechter verflüchtigten sich. Sie genoss eine Welle sinnlichen Gefühls, die sein streichelnder Finger in ihr auslöste. Sie wollte mehr und gleichzeitig auch nicht. Da war Stefano in der Zukunft. Hatte sie nicht die Pflicht, ihm auch unter ungewöhnlichen Umständen treu zu sein? Sein streichelnder Finger gab ihr die Antwort. 

Leider beließ er es bei dieser vorsichtigen Berührung, sagte statt dessen: »Stehen Sie auf!« Gleichzeitig griff er nach der Reitpeitsche. 

Verwundert gehorchte Cecilia. Sie glättete ihren in einem Grünblau schillernden Rock. Je nachdem, wie das Licht auf ihn fiel, zeigte er die Farbe eines idyllischen Sees oder die eines aufgewühlten Meers. Nach dem lindgrünen Kleid vom ersten Tag hatte Nicolò ihr noch dieses und eines in einer Pfirsichfarbe zukommen lassen. Bei dem letzteren war sie zunächst skeptisch gewesen, ob die Farbe zu ihren roten Haaren passte. Ein Blick in den Spiegel hatte sie vom Gegenteil überzeugt. 

Nicolò setzte sich im Reitersitz auf den Stuhl, von dem sie sich gerade erhoben hatte, und stützte sich lässig auf der Lehne ab. 

»Da ist es schon wieder.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen schaute er zu ihr auf. 

Sie zuckte zusammen. Was war schon wieder? Hatte sie einen Fleck auf dem Rock, oder war der Saum ausgerissen, weil sie auf den Stoff getreten war? Das war ihr schon zweimal passiert – es war viel schwieriger sich mit den langen Röcken zu bewegen, als sie gedacht hatte. Besorgt schaute Cecilia an sich herunter. Sie sah allerdings weder einen Fleck noch einen herunterhängenden Saum und auch sonst nichts, was seinen Unmut erregt haben könnte. Gesenkten Kopfes stand sie vor ihm und fragte sich, was bei der gebenedeiten Madonna sie getan hatte. 

Da schenkte er ihr ein Lächeln, und sie fühlte sich, als wäre eine Zentnerlast von ihren Schultern geglitten. 

Mit der Peitschenspitze tippte er ihre Schultern an und berührte zuletzt ihr Kinn. »Gerade stehen und den Kopf hoch tragen. Das ist die Haltung einer venezianischen Patrizierin.« 

Sofort straffte sie sich. 

»Viel besser«, kommentierte er und trat neben sie. »Aber Sie müssen auch so bleiben.« 

Cecilia knickste. Er verbeugte sich vor ihr und grüßte sie mit einem Handkuss, bei dem seine Lippen nur eben ihre Haut streiften. Ihre Hand auf seinen Unterarm gelegt schritten sie Seite an Seite durch den Salon. Sorgfältig setzte sie einen Fuß vor den anderen und achtete sehr darauf, nicht auf ihre langen Röcke zu treten. Nach der ersten Nacht in Nicolòs Schlafzimmer hatte sie zwei eigene Räume in der Villa Capelli erhalten, die im anderen Flügel des Hauses lagen und von seinen weit entfernt waren. 

»So geht das nicht.« Er ließ ihren Arm los, nicht ohne vorher mit dem Daumen über ihre Handfläche zu streichen. »Eine Nobildonna trampelt nicht wie eine Magd durch die Welt, sie schwebt wie ein Schmetterling von Blüte zu Blüte.« Diesmal berührte die Peitsche eine Spitze ihres Schuhs. 

Gerade hatte sie gedacht, sie mache alles richtig, und da kam wieder so etwas. Ihr Vertrauen in sich und ihre Lage sank wieder in den Keller. 

»Die Schultern zurück, den Kopf gerade halten«, kommandierte er, wie es vor vielen, vielen Jahren ihr Reitlehrer getan hatte. 

»Kommen Sie her.« Er lotste sie zu einem am Fenster stehenden Tisch, auf dem etwa ein Dutzend Bücher lagen. 

Die Reitpeitsche legte er ab und nahm dafür das dickste Buch in die Hand. Nach einem kurzen Blick darauf sagte er: »Die Bibel, das passt.« 

Er legte sie Cecilia auf den Kopf und hieß sie so durch den Raum zu gehen. Nach etwa einem Dutzend Schritten geriet das Buch unaufhaltsam ins Rutschen, Cecilia konnte es gerade noch auffangen. Sie begann zu kichern und konnte nicht wieder aufhören. Der ernste Gesichtsausdruck Nicolòs belustigte sie immer mehr, sie wünschte, er würde noch einmal die Augenbrauen zusammenziehen oder noch besser die Stirn runzeln. Leider tat er ihr den Gefallen nicht, sondern nahm ein weiteres Buch vom Tisch. 

»Machiavellis Il Principe, das passt zur Bibel.« Er legte ihr die Bücher wieder auf den Kopf. 

Mit beiden Büchern versuchte Cecilia wieder durch das Zimmer zu schweben. Diesmal ging er neben ihr, eine Hand an ihre Taille gelegt. Die Reitpeitsche hielt er locker in der anderen Hand, nicht mehr wie eine Drohung, sondern wie ein Versprechen. So eng wie der Reifrock es erlaubte, schmiegte sie sich in seinen Arm. Die Bücher lagen auf ihrem Kopf wie festgeklebt. Mit ihm an der Seite ging alles viel besser. 

»Perfekt, Donna Cecilia. Ich denke, morgen ist meine Verwandte gesund und kommt zum Abendessen herunter.« 

Bisher hatten sie in der Villa verbreitet, dass Cecilia nach ihrer Anreise von Alexandria an einem leichten Fieber erkrankt sei und der Ruhe bedürfte. Bisher hatte sie deshalb nur Nicolò und ihre Zofe zu Gesicht bekommen. 

»Wirklich!« Cecilia riss sich die Bücher vom Kopf – der langweilige Unterricht würde endlich ein Ende haben, sie konnte diese Zimmer verlassen, sich die Sonne ins Gesicht scheinen lassen. Die Freude überwog deutlich die Angst, als Betrügerin entlarvt zu werden. 

»Wenn Sie sich konzentrieren, wird alles gut werden, und länger kann ich Sie sowieso nicht in diesem Zimmer halten.« Er ergriff ihre beiden Hände, um sie daran zu hindern, unkontrolliert mit den Armen zu fuchteln – eine Unsitte, die er immer wieder tadelte – zog sie an seine Lippen und hauchte auf jeden Fingerknöchel einen Kuss. 

Über die Hände hinweg schaute er sie an, und sie versank in seinen grauen Augen. Sie konnte nichts dagegen tun. Er zog sie näher zu sich heran. Cecilias Herz klopfte bis zum Hals. Was tat sie? Sie sollte vor ihm fliehen, aber sie konnte keinen Muskel rühren. Sie wollte ihn, seit sie ihn gesehen hatte und fühlte sich gleichzeitig scheu wie eine Jungfrau vor dem ersten Mal. Atemlos ließ sie es zu, dass er ihren rechten Unterarm mit zarten Küssen bedeckte. 

»Nicolò«, flüsterte sie. 

»Signora, erhören Sie mein Flehen?« 

»Wie soll das klingen?« 

»So.« 

Sie sanken gemeinsam auf ein Sofa. 

Seine Finger streichelten ihre Wangen, fuhren ihre Lippen nach und schlossen sich schließlich um ihr Gesicht. Cecilia hielt ganz still, ihre halb geöffneten Lippen glänzten im Licht der Nachmittagssonne. 

»Seit ich Sie fand, habe ich auf diesen Moment gewartet.« 

Seine Lippen befanden sich dicht vor ihrem Mund. Eine winzige Bewegung und ihre Münder trafen aufeinander, diesmal nicht nur für den Bruchteil einer Sekunde. Seine Lippen waren so warm und weich wie Seide. Cecilia versank in der Welle leidenschaftlicher Gefühle, die der Kuss in ihr zum Brodeln brachte. Nicolò tupfte noch einige Küsse auf ihre Mundwinkel, bevor er seine Lippen an ihrem Hals entlanggleiten ließ. Er ließ eine feuchte Spur zurück und näherte sich immer weiter ihrem wogenden Busen, der vom Korsett nach oben gepresst wurde. 

Cecilia keuchte und die Leidenschaft, die seine Lippen auf ihrem Busen hervorrief, brachte ihren Körper zum Beben. Sie lehnte sich zurück, um ihm mehr Angriffsfläche zu bieten. Er nahm den Kampf bereitwillig an, kein Quadratzentimeter ihres Dekolletés, den er nicht mit seinem Mund verwöhnte. Die Hände schob er unter das mantelartige Oberteil ihres Kleides und machte sich an den Bändern zu schaffen, mit denen die Röcke um ihre Taille befestigt waren. 

Sie wollte ihn aufhalten oder ermuntern – genau wusste sie es selbst nicht, und ihre Hände kamen sich hinter ihrem Rücken ins Gehege. Was Gianna jeden Morgen mit geschickten Händen band, setzte ihm unerwarteten Widerstand entgegen. 

»Signora, ihre Festung ist gut geschützt«, murmelte Nicolò. 

»Umso süßer wird der Sieg.« Cecilia kicherte. Das waren Worte und Gedanken, von denen sie nie gedacht hätte, sie je auszusprechen. Sie spürte ihn nach den Bändern tasten, aber auch dass er ungeduldiger wurde, und an dem zarten Stoff zerrte. Die Nähte krachten verdächtig. 

»Mit sinnloser Zerstörung ist die Festung nicht zu erobern.« 

»Das ist mehr Wunsch als Wirklichkeit, Signora.« 

Sie rangelten auf dem Sofa. Ihr keuchender Atem vermischte sich miteinander, und sie spürte seine Erregung an ihrem Oberschenkel. Nicolò zog sie hoch, und endlich gelang es ihm, die Schleife ihres Rocks zu lösen. Raschelnd glitt er an ihr herab zu Boden. 

»Es ist alles eine Frage der rechten Ausgangsposition.« Triumphierend griff er von hinten um sie herum und machte sich an den Knöpfen zu schaffen, mit denen das Oberteil vorne geschlossen war. Sie war Wachs in seinen Händen. Sein Mund liebkoste ihren Nacken, während sie regungslos dastand. Mit einem Lachen zog er ihr das Oberteil von den Schultern und warf es zum Rock auf den Boden. Ihre entblößten Schultern entlockten ihm ein entzücktes Keuchen, und ließen das Blut durch seine Adern rauschen. 

Er fuhr die Linien mit den Händen nach. »Ein Bildhauer könnte nichts Perfekteres schaffen. Die Linie, mit der der Hals in den Nacken übergeht. Die zierlichen Schulterblätter wie bei einer Elfe aus den Wäldern.« 

Die Lippen folgten seinen Worten, mal neckisch, mal zärtlich strichen sie über Cecilias Schultern. Das und seine äußerst höfliche Sprache versetzte sie in einen Taumel der Leidenschaft, obwohl er sie noch kaum berührt hatte. Unter dem Rock und dem Oberteil trug sie noch einen Unterrock, das Korsett und ein knielanges Hemd – ein Berg von Kleidung, wenn sie da an Jeans und Bluse dachte. 

Der Unterrock war auch mit Bändern in ihrem Rücken festgebunden. Sie löste diese, und der Rock glitt zu Boden. 

»Lassen Sie mir die Freude, Sie zu entkleiden.« Capelli saugte an ihrem Ohrläppchen und machte sich an den Bändern des nicht sehr eng geschnürten Korsetts zu schaffen, Cecilia wand sich, denn ihr Verführer war äußerst geschickt. Durch das dünne Hemd spürte sie seine Finger auf der Haut. 

Endlich war sie auch vom Korsett befreit, und Nicolò kniete vor ihr nieder. Bevor sie richtig wusste, was ihr geschah, hatte er ihr einen Strumpf vom Bein gezogen und hielt ihn wie eine Trophäe an die Lippen. 

Cecilia gab sich entrüstet. »Signore, ich muss doch sehr bitten.« 

Sie wollte ihm dem Strumpf wieder wegnehmen, aber er brachte ihn vor ihr in Sicherheit. 

»Nicolò.« Im Eifer des Gefechts vergaß sie die höfliche Anrede. 

»Donna Cecilia.« Er floh vor ihr in das Schafzimmer, das ebenso wie seines von einem breiten Bett beherrscht wurde. 

Cecilia vergaß die vornehme Zurückhaltung, die er ihr in den vergangenen Tagen eingetrichtert hatte. Sie lachte laut und bemühte sich sehr, ihn einzufangen und sich dann mit ihm in wilder Leidenschaft auf dem Bett zu wälzen. Vergessen war alles andere. Er ließ sie herankommen, offenbar hatte er die Strategie gewechselt. Blitzschnell packte er ihre Hände und fesselte sie mit dem Strumpf. 

»Das verbessert meine Ausgangsposition beim Sturm auf die Festung entschieden.« Ein spitzbübisches Grinsen erschien auf seinem hübschen Gesicht. Er war sich seines Siegs sicher. 

Cecilia versuchte sich von den Fesseln zu befreien, sie verlor dabei das Gleichgewicht und plumpste auf ein glücklicherweise hinter ihr stehendes Sofa. Sofort war er über ihr. 

»Geben Sie auf?« Er zog den Ausschnitt ihres Hemds nach unten und küsste den Ansatz ihrer Brüste. 

Als er die Zunge in den Spalt dazwischen gleiten ließ, stieß sie einen kleinen Schrei aus. Die zusammengebundenen Hände lagen oberhalb ihres Kopfes auf der Lehne, die Beine schlang sie um seinen Leib. 

»Niemals!« 

»Sie werden, Signora. Ergeben Sie sich lieber gleich.« 

»Niemals«, wiederholte sie und wand sich unter ihm. Die schlängelnden Bewegungen machten sie erst so richtig wild auf ihn. Sie keuchte und klammerte sich immer heftiger an ihn. 

»Ah, eine kleine Wildkatze.« Er zog sich Rock und Weste aus und ließ beides zu Boden gleiten. »Der Sturm ist am genussvollsten, wenn die Festung kurz vor dem Fall steht.« 

»So, so, kurz vor dem Fall.« 

Sie wollte ihm das Gegenteil beweisen. Mit den gefesselten Händen machte sie sich an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen. Trotz des Handicaps gelang es ihr, den ersten zu öffnen. Nicolò ließ sie atemlos gewähren. Die Hose hatte verdammt viel mehr Knöpfe, als sie gedacht hatte. War eigentlich alles so kompliziert in dieser Zeit? Erst setzte ihre Kleidung der Leidenschaft Widerstände entgegen und jetzt seine. Sie wurde ungeduldig. Ihr Körper brannte vor Sehnsucht nach seiner Nähe. Sie riss ungeduldig an den Knöpfen der Hose, und einer der Störenfriede sprang ab. Capelli half ihr mit dem Rest. 

Er sollte ihr das Hemd hochschieben, an ihren Nippeln saugen, sie zwischen den Beinen streicheln. Ein leises Wimmern der Lust kam aus ihrer Kehle. Sie zerrte sein Hemd aus der Hose, wollte seinen strammen Burschen packen, aber er hielt sie auf. 

»Sie sind bemerkenswert stürmisch, Donna Cecilia.« Das hatte er nicht erwartet. Auch nicht gerade, dass sie noch Jungfrau war, aber doch Schüchternheit und Unerfahrenheit – sie sah frisch und unverdorben aus. Aber wenn sie so lustvoll war, ließ ihm das alle Möglichkeiten für ausgefallene Spiele. 

»Ich war eine verheiratete Frau.« 

»Ihr Gatte scheint Sie gut geschult zu haben.« 

»In dieser Hinsicht konnte ich mich nie beklagen.« Cecilia spitzte die Lippen und rekelte sich aufreizend auf dem Sofa. Seine Fragen hatten beinahe so geklungen, als wäre er eifersüchtig. Sollte er nur, die Heirat mit seinem Verwandten war schließlich seine Idee gewesen. 

»Dann will ich Sie sehen, wie Sie sich lustvoll vor meinen Augen winden. Einen Augenblick, Signora.« Er verließ das Schlafzimmer und kam gleich darauf mit der Reitpeitsche in der Hand zurück. 

Mit dem Griff berührte er die Innenseiten ihrer Oberschenkel und bemerkte das Erschrecken in ihren Augen. »Ich werde Sie nicht schlagen. Vertrauen Sie mir.« 

Die Peitsche glitt über Cecilias Haut, berührte für einen Augenblick ihre Scham und zog sich gleich wieder zurück. Sie entspannte sich. Ihr Körper übernahm die alleinige Regie und brachte sie dazu, nach mehr zu stöhnen. 

»So gefällt mir meine Verwandte«, lachte er und ließ die Peitsche weiter über ihre Schenkel tanzen. 

»Signore.« 

»Ich werde nicht aufhören.« 

Die Leidenschaft in ihrem Gesicht zu sehen, gefiel ihm außerordentlich. Er berührte ein weiteres Mal ihre Scham und genoss das Stöhnen, das ihr sein Tun entlockte. Sie war bereit für mehr. Er spielte mit ihren Schamlippen. 

Cecilia lehnte sich auf dem Ruhebett zurück, die gefesselten Hände oberhalb des Kopfes auf die Lehne gelegt und die Beine gespreizt, wartete sie, dass die Peitsche in ihre Höhle vordrang. Sie wurde feucht zwischen den Beinen. 

»Ich will sie in mir spüren.« 

»Gleich, gleich, meine Schöne.« 

Es war bemerkenswert, dass sie ihre Wünsche so unverblümt äußerte, und er kam ihnen gerne nach. Sein verlängerter Finger bewegte sich geschickt. Zaghaft drang er ein Stück ein, um sich sofort wieder zurückzuziehen und es gleich darauf neckisch noch einmal zu versuchen. 

Cecilia hatte die Augen geschlossen. Der Griff der Gerte eroberte sich mehr Terrain und jedes Mal, wenn er hinein- oder hinausfuhr, gab es ein saugendes Geräusch, so feucht war sie mittlerweile. Ihren Unterleib hatte sie der lockenden Peitsche entgegengehoben. Bei jedem Eindringen warf sie den Kopf hin und her und stöhnte. Die Gerte war dünner als ein Penis, aber weil sie viel länger und gerade war, erreichte sie Stellen, an denen sie noch nie eine Berührung gespürt hatte. 

Sie wurde immer feuchter, und die Gerte glitt immer leichter hinein und hinaus. Sie hatte das Gefühl, ihr Unterleib würde nur noch aus Flüssigkeit bestehen. Nicolò ergötzte sich an ihrer Leidenschaft und ihrer Hilflosigkeit und natürlich auch daran, dass er sich entschlossen hatte, nur ihr Lust zu verschaffen und selbst zu verzichten. Er betrachtete ihr Gesicht. Die geschlossenen Augen gaben ihr ein süßes Aussehen, das an den Beschützer in ihm appellierte, die sinnlichen Lippen sprachen eine ganz andere Sprache, leicht geöffnet schimmerten sie feucht im Sonnenlicht. Sie war Engel und Teufel zugleich, stöhnte immer lauter und ließ schamlos ihr Becken kreisen. 

Cecilia erreichte den Höhepunkt, und es war, als würde sie von einem hohen Felsen ins Wasser springen. Es schlug über ihrem Kopf zusammen, riss sie mit sich in die Tiefe, um sie am Ende wieder auszuspucken. Er stand mit aufgeknöpfter Hose vor ihr, sein Penis ragte steil in die Luft, und in der Rechten hielt er immer noch die Peitsche. Sollte sie jetzt ihn befriedigen? Mit gefesselten Händen griff sie nach seinem Glied. Es zuckte unter ihren Fingern. 

»Signora, ist Ihre Festung sturmreif geschossen?« 

»Wagen Sie den Sturm, und Sie werden es sehen.« 

Er kniete sich vor sie. Hungrig suchten seine Lippen die ihren, während er ihre Hüften umfasst hielt und sie auf dem Ruhebett in die richtige Position schob, sodass ihr Hintern gerade noch auf der Kante zu liegen kam. Capelli war ein geschickter Liebhaber und ließ sich Zeit mit seiner eigenen Befriedigung. Zunächst erforschte er ihren Körper. Seine Lippen wanderten zu ihrer Halsgrube, leckten dort einen dünnen Film Schweiß auf, der ihm wie Nektar dünkte. Von dort wanderten sie weiter zu ihren herrlich festen Brüsten, deren Anblick ihn schon erregt hatte, als sie noch vom Kleid bedeckt gewesen waren. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Busen, und unanständige Bilder ihrer ineinander verschlungenen Leiber wirbelten durch ihre Gedanken. 

Langsam umkreiste er mit der Zunge ihre feste Halbkugel und hinterließ eine feuchte Spur der Leidenschaft. Erst saugte er an ihren Nippel, dann knabberte er zärtlich daran. Cecilia wurde eine weiteres Mal auf den Wogen der Leidenschaft davongetragen. Sie umklammerte seine Lenden mit ihren Schenkeln. Ihr Leib schrie nach der Erfüllung ihrer Lust. Nicolò pries in Gedanken das Glück, das ihn im Wald diese Nymphe hatte finden lassen. Ob sie nun eine Glücksritterin war und aus einfachsten Verhältnissen stammte oder nicht, ihre Leidenschaft machte alles wett. Und wenn er erst seine Wette gewonnen hatte … Der Gedanke an die versprochene partie libertin verstärkte seine Gefühle. 

Was er bisher nur mit der Reitpeitsche genossen hatte, das gönnte er sich als nächste Etappe auf dem Weg zum Gipfel der Lust. Er streichelte ihre Schenkel und die krausen Locken ihres Schamhaars und genoss das Stöhnen, das ihr seine Berührungen entlockte. 

Ihre Wehrlosigkeit und die schamlose Haltung stachelten seine Lust an, und er spürte an ihrem Beben ihre Bereitschaft, ihm in alle Abgründe zu folgen. 

Cecilia genoss seine Hände, die sich langsam zum Zentrum ihrer Lust vorarbeiteten, sehnsüchtig wartete sie darauf, dass das Ziel erreicht wurde. Als es endlich soweit war, entfuhr ihr ein tiefer Seufzer. 

Sie war mehr als bereit für ihn. Sein Schwanz konnte es kaum noch erwarten, endlich Erlösung in ihrer feuchten Grotte zu finden. Mit zurückgeworfenem Kopf drang er langsam in sie ein. Cecilia bewegte sich, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Nicolò begann, sich in einem geheimen Rhythmus zu bewegen, mit einer Hand tastete er nach ihren Schamlippen, rieb sie zärtlich zwischen Daumen und Zeigefinger. 

Cecilia reagierte auf diese neuerliche Stimulierung mit heftigen Bewegungen ihres Beckens, die ihn mitrissen. 

Er stand kurz vor dem Gipfel der Lust, nur noch wenige Schritte, auf denen sie ihm willig folgte. Er bewegte sich schneller und ließ sich von ihren spitzen Schreien weitertreiben. Auch Cecilia näherte sich ein weiteres Mal dem Gipfel der Leidenschaft. Seine Finger spielten weiterhin mit ihren Schamlippen. Ihre Hände hatte sie fest in seine Pobacken gekrallt und spreizte ihre Beine so weit, wie es das Ruhebett erlaubte, damit er möglichst tief in sie eindringen konnte. Sie spürte, dass der Venezianer kurz vor dem Höhepunkt stand. 

Noch zwei, drei Stöße, dann war es so weit. Sein Samen flutete in ihren Leib. Mit zurückgeworfenem Kopf genoss er die Explosion seiner Lust. Im selben Moment erreichte auch sie den Höhepunkt. 

Cecilia nahm den Orgasmus mit derart heftigen Bewegungen hin, dass er beinahe aus ihr herausgeglitten wäre. Er brauchte seine ganze Geschicklichkeit, um den favorisierten Platz zu halten. Ihre Leidenschaft erfüllte ihn mit tiefer Freude. 

Nach deren Abebben sackte Cecilia auf dem Ruhebett zusammen. Er legte den Kopf auf ihre Brust, und eine Weile bewegte sich keiner von ihnen. Seinen Penis spürte sie weiter in sich. Sie bedauerte es regelrecht, als er sich aus ihr zurückzog. 

»Mm, Signora.« Genussvoll drückte Nicolò mehrere Küsse auf ihren Bauch. 

Sie stieß kleine Laute des Wohlbehagens aus. 

»Die Reitgerte war allein für diesen Zweck?«, fragte sie träge. 

»Wofür sonst?« 

Schon wieder beantwortete er eine Frage mit einer Gegenfrage, aber das Gefühl der genossenen Lust war noch zu mächtig in ihr, als dass sie sich darüber ärgerte. »Sie waren also gar nicht Reiten, sondern hatten dies von Anfang an geplant. Woher wussten Sie …?« 

»Ein in den Künsten der Liebe erfahrener Mann weiß immer, wann eine Schöne bereit ist, sich ihm hinzugeben.« Nicolò warf sie sich über die Schulter und trug sie die wenigen Schritte zum Bett. Dort ließ er sie auf die weichen Decken gleiten. 

Cecilia blieb mit hochgerutschtem Hemd und gespreizten Beinen liegen. Sie lächelte den auf sie herabschauenden Mann an. Zwischen ihren Beinen hatte sie immer noch das köstliche Gefühl, das sein Schwanz dort hinterlassen hatte. Er hatte sich seiner Hose und seiner Strümpfe entledigt, trug nur noch ein Hemd, und es reichte ihm bis auf die Oberschenkel. Eine verräterische Beule zwischen seinen Beinen zeigte an, dass er schon wieder bereit war, sich der Liebe hinzugeben. 

»Sie sind schamlos, Signora, sich den Augen eines Mannes so zu präsentieren«, tadelte er sie. In seinem Augen blitzte dabei der Schalk. 

»Das habe ich alles von meinem Mann unter der heißen Sonne Alexandrias gelernt«, erwiderte sie listig. 

»Wie ich diesen Mann beneide, dass er so viel Zeit mit Ihnen verbringen durfte.« Er stützte sich mit einer Hand auf der Matratze ab, mit der anderen strich er über ihren rechten Oberschenkel. 

Cecilias Hände waren immer noch gefesselt, aber das hinderte sie nicht, auf dem Bett eine verführerische Pose einzunehmen. Die Arme warf sie über den Kopf, ein Bein zog sie an, das andere ließ sie über den Bettrand baumeln. Auf diese Weise sorgte sie dafür, dass seine Hand ein Stück weiter in die richtige Richtung rutschte und jetzt auf der empfindlichen Innenseite ihres Oberschenkels lag. 

Er ließ sich neben ihr nieder, strich über ihr Bein, ihren Bauch, schob die Finger unter ihr Hemd und umfasste eine ihrer Brüste. Es fühlte sich an, als wollte er einen der Äpfel der Hesperiden pflücken. Jeder einzelne Finger auf ihrer Haut ließ sie vor Lust beben. Ihre Leidenschaft war noch nicht gestillt, und weil sie ihre Hände nicht einsetzten konnte, sondern zum Erdulden verdammt war, war sie noch heftiger. 

Sein Blick fing ihren ein, und die Lüsternheit darin lockte ihn zu neuen Schandtaten. Er schob auch die zweite Hand unter ihr Hemd und nahm ihre andere Brust in Besitz. Seine Miene zeigte an, dass auch seine Leidenschaft noch nicht gestillt war. 

»Was ist mit der Festung?« 

»Vorübergehende Kapitulation«, ließ Cecilia ihn wissen. 

»Vorübergehend. Planen Sie etwa eine Rebellion, Signora?« 

Sie lachte. Es war wirklich köstlich. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wie eine eben sturmreif geschossene Festung, eher wie eine Katze in der Sonne. 

Mit einem Fuß strich sie aufreizend über seinen Oberschenkel, tippte auf seine Männlichkeit. 

»Diese Einladung kann kein Eroberer unbeantwortet lassen.« Er drückte ihr einen Kuss in die Halsgrube und legte sie sich bequem zurecht. »Nehmen Sie sich in Acht, Signora.« Mit einer kraftvollen Bewegung nahm er ihren feuchten, aufnahmebereiten Schoß ein. 

Er bewegte sich langsam mit geschlossenen Augen vor und zurück. Cecilia passte sich seinem Rhythmus an und schlang die Beine um seinen Leib. Nicolò zeigte einen äußerst konzentrierten Gesichtsausdruck, er bewegte sich nach einer nur ihnen bekannten Melodie, und sie erklommen ein weiteres Mal den Gipfel der Lust. 

Danach lag er schwer atmend neben ihr. 

»Ist der Eroberer am Ende seiner Kraft?«, spöttelte sie liebevoll. 

»Ganz und gar. Sie haben mich ausgesaugt bis zum letzten Tropfen.« Er legte den Kopf auf ihre Schulter. 

Cecilia genoss die Nähe, sie wollte ihn zärtlich umfangen, aber ihre Hände waren immer noch gefesselt. Der Knoten war zu kunstvoll geschlossen, als dass sie allein aus der Fessel hätte schlüpfen können. Ihre Bemühungen blieben Nicolò nicht verborgen, und er befreite sie schließlich. Sie rieb ihre Handgelenke. Obwohl der Strumpf weich gewesen war, war ihre Haut leicht gerötet und erinnerte sie an die leidenschaftlichen Momente. 

Sie befürchtete, Nicolò würde sie verlassen, aber er zog ihr nur das Hemd zurecht und legte sich neben sie. Er begann, sich eine Strähne ihres Haars um den Finger zu wickeln. Cecilia beschäftigte etwas, sie konnte nicht länger schweigen. 

»Nicolò«, begann sie zögerlich, »Sie wissen doch meinen Namen?« 

»Natürlich.« Er war überrascht über ihre Frage und ließ ihre Haarsträhne los. 

»Aber Sie sprechen ihn nie aus.« 

»Sie wollen mir Unhöflichkeit vorwerfen?« 

»Nein.« Cecilia leckte sich die Lippen, das lief ganz und gar nicht so, wie sie gedacht hatte – es ging ihr um das Du. »Das meine ich doch nicht. Sie sagen immer Donna und Signora zu mir, sogar bei … bei …«, stotternd brach sie ab. 

»Ich möchte es Ihnen gegenüber nicht an Respekt fehlen lassen, keinen Augenblick.« 

Er richtete sich auf. Die intimen Momente waren vorüber, und ihre dumme Frage war schuld daran. Ihr loses Mundwerk! Sollte er doch entscheiden, wie er sie anredete, und wenn man sich in den innigsten Momenten noch Signora und Signore nannte – warum nicht. 

»Bitte«, sie wollte ihn aufhalten. 

»Soll ich Gianna für Sie rufen?« 

»Nein, bloß nicht. Sie wird wissen, was wir gemacht haben.« 

»Bereuen Sie es?« Forschend blickte er ihr ins Gesicht. Was für ihn die Erfüllung seiner geheimen Wünsche gewesen war, seit er sie das erste Mal gesehen hatte, bereute sie vielleicht. 

Einen Finger an die Lippen gelegt schaute sie ihn an. Teufel und Engel in einer Person. 

»Nun, wen interessiert es, was eine Zofe denkt.« Vom zärtlichen Liebhaber hatte er sich wieder in den stolzen Patrizier verwandelt. 

»Mich.« 

»Gianna wird erwarten, dass die Schönheit ihrer Herrin nicht unbemerkt bleibt. Andernfalls würde sie an meinem Geisteszustand zweifeln. Ich möchte das Mädchen nicht enttäuschen.« Er hatte sich die Hose wieder angezogen und schloss gerade die Knöpfe. 

»Oh, nein.« Angesichts der Vorstellung von Giannas Gedanken über ihren Herrn musste Cecilia kichern. 

»So ist es recht – Cecilia.« Der Schalk blitzte in seinen Augen, als er ihren Vornamen aussprach. 

Er nahm ihr ihre dumme Frage nicht übel. Erleichterung überkam sie. Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Nase, bevor er sich zurückzog. 

Kurze Zeit später kam Gianna mit einem verschwörerischen Lächeln. 

Kapitel 6 

Sie hatte sich für das zart pfirsichfarbene Kleid entschieden, denn mit den Spitzenvolants an den Ärmeln und am Rock sah es am vornehmsten aus. Heute Morgen hatte Nicolò ihr in einer Schachtel ein Dutzend zarte Stoffrosen geschickt, die zu diesem Kleid wunderbar passten. Gianna hatte die Rosen an das Kleid genäht und gemeint, ihre Herrin könnte damit sogar im Dogenpalast Aufsehen erregen. Das glaubte Cecilia nun nicht, aber sie hatte sich trotzdem über das Geschenk und die Worte ihrer Zofe gefreut. 

Sie war fertig angekleidet, ein Frisierumhang lag um ihre Schultern, und Gianna widmete sich ihrem Haar. Mit der Brennschere versah sie Cecilias ohnehin schon lockiges Haar mit noch mehr Locken. 

»Sind das nicht zu viele?«, fragte Cecilia. Sie hatte das Gefühl, sie würde nachher aussehen, als wäre sie in einen Bottich mit Dauerwellenflüssigkeit gefallen. Dabei wollte sie heute Abend besonders gut aussehen. Nicht wegen Nicolò – warum auch, er hatte sie heute Nachmittag ständig wegen ihrer Ausdrucksweise getadelt und sie sogar bäuerisch genannt, dabei hatte sie nur etwas wie »überflüssiger Krempel« gesagt, und das war ja auch wahr. Mit keinen Wort und keinem Blick hatte er zu verstehen gegeben, dass er ihre leidenschaftlichen Spiele genossen hatte, dass er sich überhaupt daran erinnerte. Er war arrogant und hatte es nicht verdient, dass sie sich seinetwegen Mühe gab. Sie wollte es für sich – in dieser Zeit, in der es keine Dusche gab und Wasser offenbar nur für Tiere zum Trinken da war, aber nicht zum Waschen, war eine sorgfältige Toilette etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Außerdem waren Capellis Freunde immer noch im Haus, alles junge Männer – bestimmt hatte einer davon ein angenehmeres Wesen als der Hausherr. 

»Signora, wenn ich sie á la Sappho frisieren soll, muss das so sein. Sie werden bezaubernd aussehen, alle werden nur Augen für Sie haben.« 

»Stecke sie doch einfach hoch und zupfe ein paar Strähnen raus, damit sie mir weich ins Gesicht fallen.« Das war die Frisur, die sie üblicherweise trug, wenn sie ausging. Cecilia hob die Haare an und zeigte ihrer Zofe, was sie meinte. 

»No, no, no, das geht nicht. Das sieht aus wie eine … eine …« Gianna hatte sehr entschieden angefangen, suchte aber jetzt verzweifelt nach einem Wort. Einem, das ihre Herrin nicht beleidigte. 

Kokotte, kam Cecilia in den Sinn. »Frisiere mich á la Sappho«, gab sie nach. 

Freudestrahlend setzte Gianna ihr Werk fort. Am Ende schaute Cecilia eine fremde, aber reizvolle Frau aus dem Spiegel entgegen. 

Die Zofe wandte sich ihrem Gesicht zu, trug als erstes mit einem Schwämmchen eine pflegende Mandelpaste auf. Das sollte die Haut zart und rein machen. 

Cecilia strich sich mit den Fingerspitzen über die Wangen. Die Haut lud ein zu sanften Berührungen. 

»Ihr Stern wird heller strahlen als die am Himmel.« Gianna trug noch mehr Cremes auf, klopfte sie sanft in die Haut ein, bevor sie zu den Schminktöpfen griff. Großzügig wollte sie Rouge auf Cecilias Wangen verteilen. 

»Nicht so viel davon.« 

Bei den Haaren durfte keine vorwitzige Strähne das Gesicht umrahmen, aber Rouge wurde benutzt, als wäre man in den Farbtopf gefallen. Merkwürdige Mode. Cecilia nahm ihrer Zofe den Tiegel aus den Händen und schminkte sich lieber selbst. 

Schließlich überzog eine sanfte Röte ihre Wangen und gab ihr das Aussehen einer erblühenden Jungfrau. 

»Noch ein Schönheitspflästerchen auf den linken Mundwinkel, Signora.« Gianna hielt ihr einen winzigen Stern aus schwarzer Seide hin. 

Bisher hatte Cecilia die Schönheitspflästerchen immer als allzu geziert abgelehnt, heute nickte sie. Geschickt platzierte die Zofe den Stern in ihrem linken Mundwinkel. Die schön geschwungenen Lippen wurden dadurch betont. Cecilia lächelte ihrem Spiegelbild zu. 

Ein Kratzen an der Tür zeigte an, dass jemand Einlass begehrte. Gianna lief hin und öffnete die Tür. Im Spiegel sah Cecilia Nicolò eintreten, und ihre Zofe knicksen. Er übersah das Mädchen, seine ganze Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet, als wäre sie sein Eigentum. 

Das war sie nicht. Das würde sie ihm zeigen. Betont hochmütig nickte sie ihm zu und ahnte nicht, wie betörend die zarte Linie ihres Halses dabei aussah. Nicolò sah es. Diese wilde Katze. Ihm würde schon etwas einfallen, um sie heute Abend zu zähmen. 

»Signora, ich bin überwältigt. Ihre Schönheit überstrahlt alles Vorstellbare. Mir fehlen die Worte.« Mit Schmeichelei würde er zunächst den Boden bereiten. Frauen waren so leicht zu behandeln. 

»Das bestimmt nicht.« Cecilia stand auf. Dafür, dass ihm angeblich die Worte fehlten, drückte er sich immer noch sehr gewählt aus. Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der derart eloquent war. 

Er ergriff ihre beiden Hände und zog sie an seine Lippen. Ein Wonneschauer rieselte durch ihren Leib. Gianna huschte aus dem Zimmer. Das Alleinsein nutzte er sofort aus und drückte Küsse auf ihr wogendes Dekolleté. Sie wollte ihn von sich stoßen, aber er hielt sie fest umfangen. 

Schließlich ließ er sie los. »Lassen Sie uns hinuntergehen, ehe ich meine guten Vorsätze vergesse und Sie gleich hier verführe.« 

»Sie werden mich überhaupt nicht verführen. Ich bin keine von den Frauen, die nur zu ihrem Vergnügen da sind.« Sie funkelte ihn an. 

»Nein, Sie sind da, damit ich meine Wette gewinne und eine partie libertin.« 

Das war wirklich zu arg. Wenn es nicht kindisch gewesen wäre, hätte sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. »Ich bin da, weil … weil … es im Moment nicht anders geht. Und das mit der Wette, das werden wir noch sehen.« 

»Zeigen Sie sportlichen Ehrgeiz.« 

»Fürchten Sie um ihre Villa, Signore Capelli?« Es gelang ihr, ihrer Stimme einen unschuldigen Ton zu verleihen. 

»Nicht doch. Ich habe noch ein Gut auf der Terraferma und Beteiligungen an verschiedenen Handelshäusern, Zinseinkünfte und … und … und …« Er grinste sie an. »Sind Sie beruhigt? Dann können wir hinuntergehen.« 

»Ja, wirklich, ich bin sehr hungrig«, und um ihn in seine Schranken zu weisen, fügte sie hinzu, »auf ein richtiges Essen.« 

»Touché, Signora«, erwiderte er lachend. 

Er bot ihr den Arm, und gemeinsam verließen sie ihre Zimmerflucht. 

»Ich habe den anderen bereits gesagt, dass Sie da sind. Sie sind vor ein paar Tagen angekommen, haben aber bisher unter einem Fieber gelitten und konnten niemanden empfangen.« 

So war es abgesprochen. Cecilia raffte ihren Rock, als sie die breite Treppe ins Erdgeschoss hinunterstiegen. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und musste sich konzentrieren, um elegant zu schreiten und nicht über ihre Röcke zu stolpern. 

»Ihren Freunden haben Sie es gesagt?« 

»Und meiner Mutter.« 

»Ihrer Mutter?« Sie blieb stehen und fühlte sich, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Drei Freunde habe er zu Besuch, hatte er gesagt und jetzt das … 

Das Korsett war ihr auf einmal viel zu eng. 

»Jeder Mensch hat eine Mutter, das dürfte Ihnen bekannt sein.« 

»Aber Sie haben mir nie gesagt, dass Ihre hier ist. Ich kann da nicht runtergehen und vor ihrer Mutter so tun, als wäre ich Ihre Verwandte. Sie wird die Wahrheit wissen.« Ihr Herz flatterte, und sie wollte das Gesicht in den Händen vergraben. 

Sein Arm um ihre Taille verhinderte dieses undamenhafte Verhalten. »Meine Mutter kennt eben längst nicht alle Geheimnisse der Familie Capelli San Benedetto. Eine neue Verwandte, et voilà. Oder sie wird denken, sie hätte Sie einfach vergessen.« Er näherte seine Lippen ihrer Schulter, berührte die empfindliche Haut. »Außerdem weiß sie schon von Ihrer Anwesenheit, Sie können nicht mehr zurück.« 

»Ich kann …« Seine Lippen wanderten weiter über ihre Schultern und verhinderten, dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte. 

»Sie können nicht. Seien Sie kein Gänschen. Wo bleibt Ihr Löwenmut von eben?« Nicolò legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an. Spöttisch schaute er ihr ins Gesicht. »Seien Sie nicht feige.« 

»Ich bin nicht feige, aber das ist Wahnsinn.« 

»Das wäre es, wenn Sie diese Ausdrucksweise beibehalten. Madonna mia, woher haben Sie das? Nicht einmal die Bauern reden so – so ungehobelt.« 

Ich kann noch ganz anders, dachte sie und beinahe hätte sie es auch gesagt. Stattdessen bebten ihre Lippen bei der Vorstellung, gleich seiner Mutter gegenüberzutreten. Sie war bestimmt eine gestrenge Matrone. 

»Kommen Sie.« Nicolò hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Cecilia«, sagte er dann und knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. »Meine Mutter wird für alles dankbar sein, was ihr Abwechslung in diese Einöde bringt, und wird es nie wagen, ein von mir inszeniertes Spiel durcheinanderzubringen. Sie müssen sich keine Sorgen machen.« 

Er hatte sie Cecilia genannt. Ihr Herz klopfte in einem wilden Stakkato. Eine Hand auf seinen Arm gelegt schritt sie neben ihm die Treppe hinunter. 

*** Das Esszimmer war mehr ein Saal als ein Zimmer. Es ging von der Eingangshalle ab und reichte durch die ganze Länge des Hauses. Dem Eingang gegenüber führten hohe verglaste Türen auf die Terrasse hinter dem Haus. Wände und Decken waren mit antiken Szenen bemalt. Sie wusste, dass diese »Grotesken« genannt wurden nach den Bildern aus Neros goldenem Haus. Hier gab es keine unpassenden Wandbespannungen, und die Bilder erstrahlten in einer Frische, dass sie überrascht die Augen zusammenkniff. 

Trotz des sommerlichen Wetters brannte ein Feuer im Kamin. Der Tisch in der Mitte des Raumes war für sechs Personen gedeckt. Cecilia mutete es festlich an, dass mehrere brennende Kandelaber und kunstvolle Blumengestecke auf dem Tisch standen. Für jeden Teilnehmer gab es drei Gläser aus funkelndem Kristall und ebenso viele Bestecke. 

Bei ihrem Eintritt erhoben sich die Anwesenden, drei junge Stutzer und eine Frau – Nicolòs Mutter! Cecilia hatte nur Augen für sie. Sie glich ganz und gar nicht der Matrone, die sie sich vorgestellt hatte, Denn sie war klein, zierlich und der Inbegriff einer Rokokodame. Das hellbraune Haar war zu einer Lockenfrisur aufgetürmt. Sie trug ein rosafarbenes Kleid, das ihre schmale Taille betonte. Obwohl sie Mitte oder Ende vierzig sein musste, sah sie aber kaum älter aus als Ende dreißig. Strahlend wandte sie sich ihrem Sohn und seinem Gast zu. Sie eilte ihnen sogar entgegen. Vor ihrer schillernden Erscheinung rückten die Männer ganz und gar in den Hintergrund und erschienen Cecilia nur als gesichtslose Staffage. 

»Liebste Cousine, ich bin froh, dass es Ihnen wieder besser geht.« Sie ergriff Cecilias Hände, als wären sie seit Jahren beste Freundinnen. 

Cecilias Herzklopfen ließ nach. »Es war nur die Anstrengung der Reise, jetzt geht es mir wieder gut.« 

»Von Alexandria, Liebste, das ist nicht anders zu erwarten. Und mein schlimmer Sohn versteckt Sie tagelang im Haus ohne weiblichen Beistand. Das sieht ihm ähnlich, dass er nicht ein bisschen an Sie denkt.«Sie drohte Nicolò scherzhaft mit dem Finger. 

»Er hat dafür gesorgt, dass es mir an nichts fehlt.« Cecilia störte es, über Nicolò zu reden, als wäre er nicht anwesend. Ihm schien es nichts auszumachen, er lächelte unergründlich. 

»Das ist unsere Cousine Cecilia Capelli und dies meine Mutter Nobildonna Sofia Julia Capelli.« 

Sie neigte den Kopf vor seiner Mutter und spürte sofort Nicolòs heißen Atem neben ihrem Ohr. »Eine Capelli verneigt sich nur vor dem Dogen und niemandem sonst,« zischte er ihr ins Ohr. 

Der erste Fehler. Sie hatte erst zwei Sätze gesagt und schon etwas falsch gemacht. Das klappte nie, jeden Tag würde sie hundert Fehler machen. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre zurück in ihr Zimmer geflohen. Nicolò verhinderte das, indem er sie unterhakte. 

»Kopf hoch und nicht feige sein«, raunte er und berührte mit den Lippen kurz ihr Ohrläppchen. 

Er nannte auch die Namen seiner drei Freunde: Raimondo di Marco Vianol, Piero di Cornelio Rossi San Marcuolo und Tommaso di Lorenzo Gonzaga San Vidal. 

Die Gesichter der jungen Männer tauchten vor ihr auf und verschwanden wieder. Im Gedächtnis blieb ihr nur, dass keiner der drei aussah, als hätte er ein angenehmes Wesen. Alle machten den Eindruck, ihr Leben in vollen Zügen zu genießen. Der freundlichste schien ihr Gonzaga San Vidal zu sein, er sah nicht ganz so verlebt aus wie die anderen, und lächelte ihr offen entgegen, während die anderen beiden ihren Körper taxierten. 

Bei Tisch saß Nicolò an der Stirnseite, ihm zur Rechten Cecilia und daneben seine Mutter. Darüber war sie froh, sie hätte nicht gerne neben Rossi San Marcuola sitzen mögen, es reichte, dass dieser ihr gegenüber Platz gefunden hatte. 

Jeder hatte einen Diener hinter seinem Stuhl stehen, der sich um alle Bedürfnisse des ihm Anvertrauten kümmerte. Die verschiedenen Gänge des Essens zogen an Cecilia vorbei, ohne dass sie sagen konnte, was sie zu sich genommen hatte. Sie kostete von allem ein paar Bissen, war aber zu angespannt, um das Essen wirklich zu genießen – wie anders war es doch als das Essen vor ein paar Tagen im »Da Riva«. 

Sie beantwortete die Fragen der anderen nach ihrem Leben in Alexandria, und nachdem sie sich daran gewöhnt hatte, Flunkereien zum Besten zu geben, begann die Sache ihr Spaß zu machen. Sie plauderte zwangloser, erfand Details und hatte die ganze Zeit Bilder von orientalischen Souks vor Augen, wie sie in den Katalogen der Reiseveranstalter Touristen lockten. 

»Wir haben mitten im ältesten Viertel von Alexandria gewohnt, dort, wo die legendäre Bibliothek stand.« Sie warf Nicolò einen mutwilligen Blick zu. 

Er hatte erstaunt die Brauen hochgezogen und gab ihr mit den Augen einen Wink, es nicht zu übertreiben. Na warte! 

»Wir hatten auch ein sehr altes Manuskript zu Hause. Mein Mann war der Meinung, es stammte aus dem legendären Bestand.« 

»Wie interessant. Was war das für ein Buch?«, wollte Gonzaga wissen, sah dabei aus, als hätte er die Frage nur gestellt, um das Wort an sie zu richten, nicht weil ihn die Antwort interessierte. 

Cecilia war nicht mehr zu bremsen. »Ich konnte es nicht lesen, es war griechisch. Mein Mann hat mir erzählt, es wären Reisebeschreibungen von Hesiod.« 

»Haben Sie das Buch mitgebracht?« 

Nicht einmal durch diese provokante Frage Nicolòs ließ sie sich aus der Ruhe bringen. »Ich habe es dem besten Freund meines Mannes gegeben. Er ist auch ein Liebhaber alter Sachen, und bei ihm ist es gut aufgehoben.« 

Die Diener servierten den nächsten Gang, und das Gespräch wandte sich anderen Themen zu. 

Nicolòs Mutter unterhielt die Gesellschaft mit flatterhaftem leichtem Geplauder und erstickte alle Ansätze der Männer, von der Jagd auf Hirsche und Wildschweine zu erzählen, im Keim. 

Der Abend schritt fort. Die Dämmerung brach heran, und das Essen näherte sich seinem Ende. Die Gespräche drehten sich inzwischen darum, wer in Venedigs feiner Gesellschaft gerade von sich reden machte. Von den Männern beteiligte sich am eifrigsten Vianol und Rossi an dem Tratsch, während Nicolò und Gonzaga so gut wie nichts sagten. 

Schließlich gab Donna Sofia den Dienern ein Zeichen, die Tafel abzuräumen. Danach brachte einer von ihnen eine Karaffe und vier Cognacgläser. 

Nicolòs Mutter erhob sich. »Kommen Sie, meine Liebe, lassen wir die Männer mit dem Cognac und ihren Jagdgeschichten alleine und ziehen uns in den Salon zu einer kleinen Plauderei unter Freundinnen zurück.« 

Cecilia warf Nicolò einen flehentlichen Blick zu, aber er schaute sie nicht an, der Schuft. Das war seine Rache für ihre Flunkerei. 

*** Der Salon neben dem Esszimmer hatte ungefähr die gleiche Größe wie ihrer im ersten Stock. Er war vollgestellt mit zierlichen Möbeln, Schränken, Sekretären, Tischen, Stühlen, Diwane und Fauteuils. Wie im Esszimmer brannte auch hier ein Feuer im Kamin, und auf einem der Tische stand ein Kandelaber mit brennenden Kerzen, vom Boden bis zur Decke reichende Türen führten auf die Terrasse hinaus. Der Raum strahlte eine intime Atmosphäre aus. Gerade richtig für ein Gespräch unter Frauen, dachte Cecilia unbehaglich. Ein Diener stellte ein Tablett mit einer Karaffe und Gläsern ab, bevor er sich nach einer Verneigung zurückzog. 

»Ich bin so froh, dass Sie da sind, liebste Cousine.« Donna Sofia ließ sich in einen Sessel fallen und lehnte sich entspannt zurück. »Sie erlauben, dass ich es mir bequem mache, wir sind ja eine Familie. Bisher habe ich immer alleine hier sitzen müssen, bis die Männer mit dem Cognac fertig waren und wieder zu mir gekommen sind.« 

Cecilia fragte sich, was die Leute im achtzehnten Jahrhundert abends überhaupt machten. Es gab kein Fernsehen, kein Radio, man konnte keine DVDs leihen. Laut sagte sie: »Die Männer haben Sie bestimmt nicht lange warten lassen.« 

»Bei meinem schlimmen Sohn weiß man nie, was er vorhat. Einmal habe ich die halbe Nacht hier gesessen und bin schließlich nach oben gegangen, ohne die Männer noch einmal gesehen zu haben.« Sie zog eine Schnute, die sie nur noch reizender aussehen ließ. 

»Das glaube ich nicht.« 

»Es war so.« Nicolòs Mutter strich sich eine Locke aus der Stirn. 

Cecilia hätte gern gewusst, wie alt die Venezianerin wirklich war. Es war aber unmöglich, direkt zu fragen. Sie schenkte deshalb etwas von dem Likör aus der Karaffe in die beiden Gläser. 

»Im Allgemeinen lassen sie mich nicht lange warten, das stimmt.« Nicolòs Mutter nippte an ihrem Getränk. 

Cecilia roch erst vorsichtig an ihrem Glas. Es roch süß, und so schmeckte der Likör auch. Kakao zu bitter, Likör zu süß – sie nahm nur einen Schluck und stellte ihr Glas zurück auf den Tisch. 

Die andre tat es ihr nach. »Zu süß das Zeug. Aber es gehört sich nicht, dass eine Frau Cognac trinkt. Dabei schmeckt der viel besser.« Donna Sofia verdrehte die Augen. »Ganz Venedig würde darüber klatschen, wenn ich den Damen nach einem Essen Cognac servieren ließe.« 

»Wer würde davon erfahren?« Cecilia wäre Cognac auch lieber gewesen. 

»Alle.« 

»Ich meine jetzt, wenn wir beide …« 

»Auch alle. Die Diener werden es ausplaudern. Vor ihnen können wir nichts geheim halten. Sind die Diener in Alexandria anders, meine Liebe?« 

Erwischt. Cecilia druckste herum, biss sich auf die Unterlippe. »Äh … ja … nein …« 

Wie waren Diener überhaupt? Sie fühlte, wie sie rot wurde, und griff wieder nach dem Glas mit dem süßen Likör. Entweder bemerkte es Donna Sofia nicht, oder sie tat wenigstens so, denn sie raffte ihre Röcke und stand auf. 

»Es ist ein wunderschöner Abend, lassen Sie uns auf die Terrasse hinausgehen.« 

Endlich das Haus verlassen, Luft auf ihrer Haut, vielleicht Wind in ihren Haar spüren. Cecilia nickte. 

Wind im Haar spürte sie jedoch nicht, als sie auf der Terrasse stand und sich an das Geländer lehnte, aber die Nachtluft streichelte ihre Haut wie Seide. Vom Garten waren Büsche und Bäume nur als Schatten zu erkennen. Es sah aus wie ein Labyrinth, in dem man sich verlieren konnte. 

Nicolòs Mutter hatte keinen Blick für den Garten. Sie lehnte in reizvoller Pose am Geländer und beobachtete die Tür, hinter der Cecilia das Esszimmer erkannte. Die Schemen der Männer waren durch die Scheibe zu sehen. 

»Ich bin froh, endlich wieder draußen zu sein.« 

»Vier Tage im Bett können lang sein. Mein schlimmer Sohn hätte mir etwas sagen sollen, ich hätte Ihnen die Zeit vertrieben. Erzählen Sie mir von Ihrer Ehe. Es muss langweilig gewesen sein mit einem Gelehrten. Immer nur Hesiod. War er viel älter als Sie?« 

»Hesiod? Sehr viel.« Cecilia brachte ein Lächeln zustande, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, als würde sie auf die Probe gestellt, und geriet ins Schwimmen. 

Es war etwas anderes, bei Tisch zu schwadronieren, als unter vier Augen ausgefragt zu werden. Sie merkte, wie lückenhaft die mit Nicolò erdachte Geschichte war. Wie war das Leben mit einem gelehrten Ehemann im achtzehnten Jahrhundert? Sie wusste nicht einmal, wie so eine Ehe in ihrer Zeit wäre. 

»Ich … ja … er hat sich hinter seinen Büchern verkrochen«, fabulierte sie los. »Die … die meiste Zeit habe ich nur seinen Rücken gesehen.« 

»Sie müssen froh sein über Ihre Rückkehr, auch wenn es vorerst nur die Terraferma ist. Warten Sie ab, bis wir in Venedig sind.« 

»Ich kann es kaum erwarten, die Stadt wiederzusehen.« In Wirklichkeit war sie erst einmal als Kind mit ihren Eltern in Venedig gewesen, aber es gehörte zu ihrer Rolle. Dabei hoffte sie, Nicolòs Mutter würde nun kein Gespräch über die Stadt beginnen. Dabei würde sie sich unweigerlich verraten – sie wusste viel zu wenig für jemanden, der angeblich seine Kindheit dort verbracht hatte. Deshalb lenkte sie schnell ab. »Was mir in Alexandria am meisten gefehlt hat, war das Läuten der Kirchenglocken. Es gab nur eine kleine christliche Gemeinde dort und nur eine Kirche. Dafür waren überall die Rufe des Muezzins zu hören.« 

Sie hoffte, dass es in etwa stimmte. In dem Buch über Alexandria hatte sie nur ein paar Seiten gelesen. Sie war viel zu abgelenkt gewesen, als dass sie sich darauf hätte konzentrieren können. 

»Wie schrecklich, unter diesen Heiden zu leben.« 

Cecilia zuckte mit den Schultern und drehte sich halb um, so dass sie in den Garten hinunterblicken konnte. Das Mondlicht spiegelte sich silbern im Wasserbassin. 

»Sie mögen meinen schlimmen Sohn, ich sehe das. Er kann überaus charmant sein. Aber er ist auch ein Mann und vergisst manchmal, was er bei einer Frau anrichten kann.« 

Cecilia zuckte zusammen, aber die andere sprach bereits weiter: »Nicolò muss heiraten und seine Ehe dem Avogador di Comun anzeigen, und er muss eine Frau patrizischer Abstammung heiraten, damit seine Söhne ebenfalls Patrizier sind und dem Großen Rat angehören können. Es muss sein, sonst erlischt die Casa Capelli San Benedetto.« 

Sie weiß alles über mich, schoss es Cecilia durch den Kopf. In wenigen Stunden hat sie mich als Betrügerin entlarvt. Zum Glück lehnte sie am Terrassengeländer, sonst wäre sie zu Boden gesunken. Ihre Beine schienen aus Gummi zu bestehen, und ihre Hände krampften sich um das steinerne Geländer, dass die Knöchel weiß hervortraten. Nicolò hatte ihr das mit dem Avogador di Comun erklärt. Das war eine Behörde der Stadt Venedig, die für die Verfolgung von Verbrechen zuständig war, aber auch das Adelsregister führte und über die Patrizier wachte. 

»Sie müssen … Ich weiß … weiß nicht, was Sie meinen.« 

»Sie wissen es sehr gut. Denken Sie immer an meine Worte und geben Sie sich meinem schlimmen Sohn nicht mit Haut und Haar hin. Daraus kann nichts Gutes entstehen.« 

»Ich gebe mich niemanden hin.« 

»Dann ist es ja gut.« 

Für die Warnung war es zu spät. Brennende Tränen stiegen in Cecilias Kehle auf. Sie gehörte nicht hierher, war eine Betrügerin und hatte nichts Besseres verdient, als an ihren niedrigen Stand erinnert zu werden. Ein venezianischer Patrizier könnte es nie ernst mit ihr meinen. Und doch, wenn sie an seine Blicke dachte, lief es ihr heiß und kalt über den Rücken. Trotz stieg in ihr auf, und sie straffte sich innerlich. Solange sie hier war, würde sie sich nicht ins Bockshorn jagen lassen, und wenn er mit ihr spielen wollte, das konnte sie auch. 

*** »Signoras, Sie machen es richtig, hier draußen zu stehen. Es ist eine wunderschöne Nacht«, sagte Rossi San Marcuola und stellte sich dicht neben Cecilia. Er müsste nur um ein Winziges die Hand bewegen, um sie zu berühren. Sofort stellte sich Nicolò auf ihre andere Seite. In den Falten ihres Rockes spürte sie die flüchtige Berührung seiner Hand. Du gehörst mir, sagte diese Geste, und heizte ihr Gemüt an. 

Donna Sofia flüsterte mit Gonzaga San Vidal, der sich über sie gebeugt hatte, als würde er am liebsten ihren Hals küssen. 

»Wir wollen ein Versteckspiel im Park veranstalten«, schlug auf einmal der bisher schweigsame Vianol vor. 

Sofort klatschte Nicolòs Mutter begeistert in die Hände, die anderen beiden Gäste waren auch dafür; Nicolò schwieg, er schaute Cecilia an. Alle Augen waren auf einmal auf sie gerichtet. 

Ein Spiel zwischen Büschen und Hecken konnte seinen Reiz haben – es entsprach auch genau dem, was sie sich unter dem verspielten Rokoko vorstellte – sofern man vom Richtigen gefunden wurde. Das letzte Mal hatte Cecilia als Kind Verstecken gespielt, und deshalb reizte es sie. 

»Spielen wir Verstecken«, stimmte sie mit blitzenden Augen zu. 

»Es gewinnt, wer als Letzter gefunden wird«, gab Vianol die Regeln aus; offenbar würde jeder jeden suchen. »Was soll der Preis für den Sieger sein?« 

»Ein Kuss von Signora Capelli«, schlug Rossi frech vor. 

Cecilia brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie gemeint war. 

»Das nicht.« Nicolò sprach sehr entschieden. 

Der Preis war damit hinfällig, das Spiel begann trotzdem. Als Erste eilte die ältere Signora Capelli von der Terrasse in den Garten und verschmolz mit den Schatten. Die drei jungen Männer folgten ihr. 

»Ich werde Sie zu finden wissen«, verabschiedete sich Nicolò. 

Sollte er es versuchen. Sie verließ die Terrasse und ging im Garten in die entgegengesetzte Richtung. Es dauerte nicht lange, da hatte sie der Park verschluckt. Sie ging über sorgfältig geharkte Wege, ohne Ziel bog sie mal nach rechts, mal nach links ab. Das Wasserbassin ließ sie hinter sich. Von den anderen war nichts zu sehen. 

Cecilia setzte sich auf eine Bank und schaute zu den erleuchteten Fenstern der Villa. Der Abend war sommerlich warm, absolut windstill und viel dunkler, als sie gedacht hatte. Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Um wie viel heller war doch ihre Zeit. 

Ihre Gedanken wanderten zu Stefano. Was mochte er von ihr denken, nachdem sie ohne ein Wort verschwunden war? Und vor allen Dingen, was hatte er gesehen? Hatte sie sich in Rauch aufgelöst oder war sie mit einem Knall verschwunden? Fragen über Fragen und keine Antworten. Statt Kunst hätte sie besser Literaturgeschichte studieren sollen, dann wüsste sie wenigstens, welche Bücher über utopische Reisen es im Jahre 1754 bereits gab, und die ihr vielleicht helfen konnten wieder zurückzukehren. Sie meinte sich an französische Mönche als Autoren zu erinnern, aber weder Namen noch Titel fielen ihr ein. Nicolò hatte von einer Bibliothek in seinem Stadthaus gesprochen, vielleicht konnte sie dort etwas finden. Sie würde sich nachts hinschleichen und suchen. 

Sie stützte den Kopf in die Hände. Der Stein, für den Nicolò sich so auffällig interessiert hatte, war bestimmt für ihre Zeitreise verantwortlich. So war es doch immer, es gab einen geheimnisvollen Gegenstand, der die Zeitreise auslöste, und der sie auch wieder zurückbringen konnte. Bei nächster Gelegenheit würde sie von Nicolò das Halsband zurückverlangen und es nicht mehr aus den Augen lassen. 

Ach Stefano – kaum glaubte sie, den Mann fürs Leben gefunden zu haben, passierte ihr so etwas, und ihre Überzeugung wurde durch einen venezianischen Patrizier ins Wanken gebracht. Wenn er und Nicolò sich nur nicht so ähnlich wären, und ihr nicht Schauer über den Rücken jagten, wenn er sie nur ansah. Zwei Seiten einer Medaille, kam ihr wieder in den Sinn. Im Moment ließ die Medaille sich nicht drehen. Das Bild war schief, sie wusste es, dennoch klammerten sich ihre Gedanken hartnäckig daran. Am besten war sie wachsam und ließ die Sache mit Nicoló auf sich zukommen. Neugierig war sie auf ihn – aber nur ein bisschen. 

»Einen Dukaten für Ihren Gedanken, Signora.« Rossi glitt neben sie auf die Bank. 

Cecilia rutschte sofort bis an den Rand. 

»Wenn ich festhalten darf: Ich habe Sie gefunden.« Er hörte sich an, als gäbe ihm das besondere Rechte an ihr, und tatsächlich rückte er ihr näher und stützte eine Hand hinter ihrem Rücken auf dem Stein ab. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, und seine Miene in der Dunkelheit schwer zu deuten, aber wenn Cecilia etwas zu sehen meinte, war es schamlose Gier. 

»Sie haben mich gefunden. Das Spiel ist aus für mich. Lassen Sie uns zur Villa zurückgehen und sehen, wer noch gefunden wurde.« Sie wollte aufstehen, aber Rossi hielt sie am Arm fest. 

»Das können wir danach machen, zunächst mein Preis.« 

»Es gibt keinen.« 

Sie kam nicht gegen die Hand an, die sie unerbittlich festhielt und zu sich heranzog. Ihr Oberkörper sackte gegen seinen. Er fühlte sich dem Sieg nah. 

»Gerade eben habe ich den Preis festgesetzt. Einen Kuss, Signora.« 

»Nein!« 

Cecilia mobilisierte ihre Kräfte. Ihr Widerstand kam für ihn überraschend, und es gelang ihr, sich loszureißen. Sie versetzte dem Lüstling einen Stoß vor die Brust, der ihn von der Bank kippen ließ. Blind vor Tränen stolperte sie davon. 

Die Dunkelheit im Park war ihr ein Trost. Nur weg von hier und möglichst viel Abstand zwischen sich und Rossi bringen. Cecilia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, dabei kümmerte sie sich nicht darum, ob sie die Schminke verschmierte. Geräuschvoll zog sie die Nase hoch. 

»Donna Cecilia.« Eine tadelnde nasale Stimme. Nicolò stand als Schatten neben einer Buchsbaumhecke. 

Sie warf sich in seine Arme, vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Die Erleichterung, ihn gefunden zu haben, ließ die Tränen fließen. Ihr Zittern ließ nach, als sie seine Arme um ihren Körper spürte. 

»Piccolina, was ist passiert?« Seine Stimme klang beruhigend. 

»Entschuldigung. Ich weiß, Sie können heulende Frauen nicht ausstehen«, schniefte sie, atmete tief durch und hob den Kopf. 

Er reichte ihr ein Taschentuch. Sie nahm es, wischte sich über das Gesicht und hoffte, dass die Tränen nicht allzu viele Verheerungen angerichtet hatten. 

»Es geht wieder«, sagte sie. Sie wischte sich noch einmal über die Augen und behielt vorsichtshalber das Taschentuch. 

»Jetzt müssen Sie mir sagen, was Sie so in Unruhe versetzt hat.« 

»Ich …« Cecilia zögerte. Sollte sie Rossis schändliches Betragen verraten? Er war mit Nicolò befreundet, vielleicht würde der eher ihm als ihr glauben. Und außerdem war so gut wie nichts passiert, nichts, worüber sie sich in ihrer Zeit aufgeregt hätte. »Eine Fledermaus hat sich in meinem Haar verfangen und mich erschreckt.« 

»Das soll ich glauben, obwohl Sie sonst so mutig sind und mir unentwegt trotzen.« Er näherte seinen Mund ihrem Ohr. »Cecilia.« 

Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ sie alle Schrecken vergessen. Er hatte eine Macht über sie, die sie willenlos werden ließ. 

»Ich denke viel eher«, begann er wieder, »einer meiner nichtsnutzigen Freunde hat sich Ihnen in unangemessener Weise genähert. War es Rossi?« 

Sie reagierte nicht. Was auf der Bank geschehen war, war in seiner Nähe nicht mehr wichtig. 

»Sie brauchen nichts zu sagen. Ich kenne ihn. Wenn ich ihn in die Finger bekomme!« Die letzten Worte hatte er geknurrt und dabei eine Hand zur Faust geballt. Gleich darauf zeigte er wieder seine fürsorgliche Seite und bot ihr den Arm. 

»Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen.« 

Er führte sie nicht zur Villa zurück, sondern weiter in den Park hinein. 

Vor ihnen schälten sich in der Dunkelheit die Umrisse eines Gebäudes heraus. Ein Gartenpavillon, schoss es Cecilia durch den Kopf, war sicher ein geeigneter Ort für in intimes Stelldichein. Würde er ihr wieder die Hände fesseln? 

»Oder sehnen Sie sich nach der Gesellschaft der anderen?«, fragte Nicolò, während sich das Gebäude vor ihnen von einem Pavillon in einen Gärtnerschuppen verwandelte. 

Sie gab keine Antwort, und er schien auch keine zu erwarten, denn er zog sie weiter. 

Es war ein Gärtnerschuppen, aber neben einem Platz für die Gartengeräte gab es auch einen Aufenthaltsraum mit einem langen Tisch in der Mitte, übersät mit Plänen und Papieren. In einem Schrank an der Wand standen an die zwanzig Bücher. Stühle waren vorhanden, sogar ein Ofen für feuchte Tage im Winter. Nicolò zündete Kerzen an, die brachten Staub und Spinnweben in den Ecken zutage. Gärtner waren sicher Leute, die sich davon nicht abschrecken ließen – Cecilia hob geziert ihre Röcke. 

»Ich dachte erst, es wäre ein Pavillon.« Sie entrollte einen der Pläne. 

»Der Pavillon steht auf der anderen Seite des Parks. Wollen Sie hingehen?« 

»Warum?« Cecilia ließ den Plan fallen und drehte sich um. »Ist er sauberer?« 

»Kaum. Er wurde seit Jahr und Tag nicht mehr benutzt.« 

»Dann bleiben wir hier.« 

Nicolò stand dicht vor ihr, sie hatte nicht länger Zeit, an Staub und Schmutz zu denken. Seine funkelnden Augen ließen andere Gedanken in ihr keinem. Sie warf ihm einen koketten Blick zu. Auf einmal sank er vor ihr auf die Knie. 

»Donna Cecilia, woran liegt es nur, dass ich an nichts anderes denken kann, als Sie zu entzücken?« 

»Schmeichler.« Sie strich ihm, gerührt von seinem Ausbruch, über das Haar. 

»Keine Schmeichelei, Signora. Seit Sie in mein Leben getreten sind, ist es gänzlich aus den Fugen geraten.« Er umarmte ihre Beine heftiger und vergrub sein Gesicht in den Falten ihrer Röcke. 

»Dreimal Schmeichler.« 

»Ich lege Ihnen mein Herz zu Füßen, und Sie machen sich über mich lustig. Dafür sollte ich Ihnen den Hintern versohlen.« 

Oh – Cecilia befreite sich aus seiner Umarmung und floh vor ihm um den Tisch herum. Er folgte ihr. Ihre Röcke wirbelten Staub auf und behinderten sie. Mehrfach hatte sie das Gefühl, er werde gleich nach ihr greifen, aber offenbar machte ihm die Jagd genauso viel Spaß wie ihr die Flucht, denn er ließ sie immer wieder entkommen. 

Nach zwei oder drei Runden um den Tisch änderte er auf einmal seine Strategie – er lief ihr nicht länger nach, sondern blieb stehen und erwartete sie. Cecilia bemerkte die Veränderung zu spät, sie konnte nicht mehr ausweichen und landete genau in seinen Armen. Mit einladend geöffneten Lippen sank sie an seine Brust. 

Er nahm ihren schwellenden Mund in Besitz und verschloss sich auch nicht dem Spiel ihrer Zungen. Wie lauernde Raubtiere in der Arena umkreisten sie einander, um dann zuzustoßen. Cecilia keuchte – diese kleinen Laute beflügelten seine Lust. Er presste seine Lippen heftiger auf ihren Mund, was ihre Leidenschaft steigerte. Erst nach einer kleinen Ewigkeit endete der Kuss. Sie kam sich unter seinem begehrlichen Blick nackt vor. Mit zurückgebogenem Oberkörper lehnte sie sich an den Tisch. Ihre nach oben gepresste Brust wollte schier aus dem Mieder springen. Nicolò wurde heiß, er entledigte sich des Rocks und der Weste, ließ beides achtlos zu Boden fallen. 

»So stürmisch, mein lieber Nicolò«, rief sie kokett. 

»Sie haben mich noch nicht stürmisch erlebt.« Hart griff er nach ihr und zog sie an sich. 

Ihr blieb beinahe die Luft weg bei dieser ungestümen Umarmung. Er drängte sie heftig gegen den Tisch, Papiere und Pläne rollten zu Boden, seine Hände umfassten gierig ihre Hinterbacken. Cecilia wollte mit ihm in einem Strudel der Leidenschaft versinken, bereitwillig lehnte sie sich weiter zurück. Die staubige Einfachheit des Gärtnerhäuschens fachte ihre Gier zusätzlich an. Bei der nächsten winzigen Bewegung rutschte ihre rechte Brust aus dem Kleid. Nicolò quittierte es mit einem Auflachen. Er fuhr mit der Zungenspitze über ihre Haut, näherte sich in feuchten Kreisen der Warze, um die sich dann seine Lippen schlossen. Spitze Pfeile der Lust bohrten sich in ihren Leib. Sie keuchte. 

»So leidenschaftlich, Piccolina«, murmelte er und schaute sie aus grauen Augen an. In seiner Miene las sie Entzücken über ihre Reaktion. 

Die Röcke waren ihr bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht. 

Sie streckte eines ihrer bestrumpften Beine aus und schaute daran entlang. Nicolò bemerkt es. 

»Wenn Sie wieder meine Hände fesseln wollen?« Sie wackelte einladend mit dem Fuß. 

Seine Augen leuchteten auf. »Es hat Ihnen gefallen? Ich weiß etwas Besseres.« 

Seine Leidenschaft nahm die Ausmaße eines ganzen Universums an. Ihr Name hallte in seinen Gedanken wieder, als er sie zu einem Stuhl schob. Mit hoch erhobenen Röcken drückte er sie auf die Sitzfläche. Sie hatte das Gesicht einer Heiligen, aber wie sie dasaß, sah sie aus wie eine Hure, ihre Schenkel waren schamlos entblößt. In seinen Adern rauschte das Blut. 

Cecilia spürte die harte Lehne im Rücken und wartete mit halb geöffneten Lippen, was er als nächstes tun würde. Ihr Körper sehnte sich danach, von ihm unterworfen zu werden. Er wusste es ebenso, und hierin lag eine der Quellen seiner Leidenschaft. 

Es gelang ihm kaum, sich von ihrem schamlos schönen Anblick loszureißen. An einem Haken an der Wand hing ein Seil, in einer der Schubladen des Bücherschrankes fand er noch mehr davon. Die Symbole seiner Macht. Er bog ihre Arme zurück und fesselte sie an die Lehne. Dasselbe tat er mit den Fußknöcheln in den fein gewirkten Seidenstrümpfen. Beinahe ehrfürchtig schlang er das Seil um ihre Fessel, drückte einen Kuss auf ihren Strumpf und band sie liebevoll am Stuhlbein fest; mit ihrem anderen Bein verfuhr er ebenso. 

Regungslos schaute sie ihm zu. In ihren Augen glitzerte eine Mischung aus Furcht und Verlangen, die ihn vom ersten Augenblick an fasziniert hatte. Keine andere Frau hatte ihn je so angeschaut. Er hatte das Gefühl, seine Hose würde gleich platzen, so machtvoll drängte sein Dirigent der Lust ins Freie. 

Noch nicht. Es war noch nicht soweit. Einfach über den dargebotenen Schoß einer Frau herzufallen, darin lag keine Raffinesse. Es galt, die Glut Stückchen für Stückchen zu steigern, und nicht umsonst galt er in den Kreisen der Schauspielerinnen und Libertins als ein Meister der Verführung. 

»Was haben Sie vor?«, wollte Cecilia wissen. Die Fesseln, obwohl nicht besonders stramm gebunden, scheuerten an ihren Handgelenken. Sie schufen Distanz. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und in ihrem Schoß brannte ein Feuer, das nur er zu löschen vermochte. 

»Sie werden es spüren, Signora.« Seine Stimme klang rau. 

Er nahm eines der Seile, die noch auf dem Tisch lagen, und wog es in der Hand. Wollte er sie damit disziplinieren? Cecilia fühlte sich fiebrig vor Aufregung. Ihr Körper erinnerte sich an die Erlebnisse in Stefanos Kabinett, wie ihre Haut sich gerötet und von den Schlägen gebrannt hatte. 

»Wollen Sie mich schlagen?« 

»Würde Ihnen das gefallen?« Wie ein Raubtier auf seine Beute sah er auf sie herab. 

Sie war die Beute! 

»Mein Schmerz ist Ihre Lust«, wiederholte sie das bereits zu Stefano Gesagte. 

Das Seilende schlängelte sich über die Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Sie erbebte. Gleich darauf folgte der erste sehnsüchtig erwartete Schlag, er war nicht besonders stark, und sie zuckte nicht einmal zusammen. Ein leichtes Prickeln breitete sich in ihrem Bein aus. 

Als sie zugestimmt hatte, auch für die Erfüllung seiner geheimsten Wünsche zur Verfügung zu stehen, hatte Nicolòs Begierde nach ihr einen gewaltigen Satz gemacht, und als er sie mit Schlägen traktierte, näherte er sich mit Riesenschritten dem Gipfel. 

»Langsam, langsam«, mahnte er sich selbst – es sollte nicht alles nach ein paar Minuten zu Ende sein, und er wollte nicht seine kostbare Flüssigkeit in der Hose verströmen. Er nestelte an deren Knöpfen und atmete zutiefst befriedigt aus, als er seinen Penis in der Hand hielt. 

Die Haut auf Cecilias Oberschenkeln zeigte eine zarte Rötung. 

»Schlag kräftiger zu.« Ihre Stimme bebte, und die Worte kamen kaum verständlich heraus. 

Sie warf den Kopf hin und her und zerrte an ihren Fesseln. Die Stricke schnitten ihr ins Fleisch, ein zweiter willkommener Schmerz. Sie gab sich ganz den durch ihren Leib wogenden Wellen hin. Nicolò stand vor ihr, so breitbeinig es seine bis zu den Knöcheln heruntergerutschten Hosen erlaubten, in der einen Hand das Seil, in der anderen seinen Schwanz. Sein Gesicht zeigte einen ungeheuer sinnlichen Ausdruck. 

Gewalttätige, wollüstige Bilder zogen durch Cecilias Gedanken, und je mehr Nicolò keuchte und sich dem Höhepunkt näherte, desto schneller zogen die Bilder vor ihrem inneren Auge vorbei. Wimmelnde Leiber, ohne dass zu erkennen war, wo der eine begann, und ein anderer aufhörte – wie auf einem Bild von Hieronymus Bosch. 

Sie rutschte auf dem Stuhl so weit nach vorne, wie ihre Fesseln es zuließen, bot seinen gierigen Augen alles dar. 

Er war ihrer Aufforderung gefolgt und schlug fester zu. Die zarte Haut rötete sich immer mehr – sie würde noch aufplatzen, und ihr Blut … Er hielt einen Moment inne und strich mit dem Daumen über die Rötung. Sie war heiß und wunderbar rau – Cecilia zuckte bei der Berührung zusammen. 

»Tut es weh?« 

»Ja«, bettelte sie um mehr. 

Er nahm wieder das Seilende. Er stand kurz vor dem Höhepunkt und meinte, sein Schwanz müsste gleich explodieren. Dass eine Frau ihn so beflügelte, hatte er noch nie erlebt. 

Kraftvoll schleuderte sein Stab die Ladung heraus. Einen Teil davon fing er mit der Hand auf. 

»Gib es mir«, bettelte Cecilia. Verlangend leckte sie ihre Lippen. 

Als er ihr die Hand vor das Gesicht hielt, schleckte sie seinen Samen, als wäre es kostbarer Ambrosia. Mit zurückgeworfenem Kopf ließ sie sich anschließend von ihm küssen. Sie schmeckte süß nach Mann und Frau. Nicolò sank vor ihr auf die Knie. Ihr rotes Fleisch leuchtete verführerisch, es schrie geradezu nach einer Berührung seiner Lippen. 

Cecilia erbebte unter seinen Küssen. Die Haut auf den Oberschenkeln war so empfindlich, dass die leichteste Berührung einen Sturm der Gefühle auslöste. Nicolòs geschickte Zunge arbeitete sich zu ihrer Scham vor, während seine Finger leicht auf ihren Schenkeln lagen. 

Die Gefühle tobten wie wild gewordene Drachen durch ihren Leib, als er seine Zunge in ihre Spalte schob. Sie wollte den Höhepunkt zurückhalten, dieses Gefühl noch länger genießen, aber unaufhaltsam trieb sie vorwärts. Sie meinte in einem Strudel der Leidenschaft zu vergehen und schrie. 

Hinterher fühlte sie sich erschöpft und befriedigt. Ihre Schenkel brannten von dem genossenen Schmerz. Nicolò hatte genau dort seinen Kopf hingelegt und umarmte innig ihre Beine. Ihre Gedanken kreisten wild durcheinander: Stefano, Nicolò. 

»Cecilia, Piccolina.« Behutsam löste er ihre Fesseln und hielt sie in den Armen, weil sie sonst vom Stuhl geglitten wäre. Zärtlich rieb er ihre Handgelenke. 

Nur langsam fand sie zurück und wurde sich seiner schützenden Arme bewusst. 

Nachdem sie ihre Kleidung in Ordnung gebracht hatten, gingen sie langsam zur Villa zurück. Cecilias Schenkel schmerzten bei jedem Schritt. Ohne einen Kavalier an ihrer Seite und seinen Arm um ihre Taille, hätte sie hinken müssen. Nicolò dachte daran, um wie viel aufregender es noch gewesen wäre, wenn sie ihre sonderbaren spitzen Schuhe getragen hätte. Das würde er sich für ein ganz besonderes Spiel aufheben. 

»Geht es Ihnen gut?« Er war besorgt, dass er zu weit gegangen war. 

»Es ging mir nie besser. Aber was werden die Gärtner denken, wenn sie morgen in den Schuppen kommen?« 

Mit einem leisen Auflachen sagte er: »Gärtner sind schlichte Gemüter – sie werden denken, dass ein Fuchs über Nacht da gewesen ist.« 

»Eher zwei Füchse.« 

Das Esszimmer war dunkel, aber im Salon nebenan brannten noch die Kerzen, obwohl niemand da war. Nicolò nahm einen der Leuchter und brachte Cecilia bis vor die Tür zu ihrer Zimmerflucht. Dort verabschiedete er sich mit einer eleganten Verbeugung. 

An den Türrahmen gelehnt sah Cecilia ihm nach, bis das Licht aus ihrem Blickfeld verschwunden war. 

Ich liebe ihn! Ich liebe ihn! Ich liebe ihn, dachte sie. Aber sie durfte es ihm nicht zeigen, nicht nachdem, was seine Mutter heute gesagt hatte. Er wollte ihre Lust und gab sich nur mit ihr ab, weil er der Welt beweisen wollte, dass er ein im Wald eingesammeltes Mädchen als seine Verwandte ausgeben konnte. 

Während sie zu Bett ging, liefen ihr die Tränen hinunter, und sie konnte lange nicht einschlafen. 

Kapitel 7 

Nicolòs Mutter schenkte sich Kaffee ein, als Cecilia deren Boudoir betrat. Seit sie von ihrer »Krankheit« genesen war, bestand die Nobildonna darauf, mit ihr den Morgenkaffee einzunehmen. Zum Glück war es tatsächlich Kaffee und nicht die bittere Schokolade, die Nicolò ihr am ersten Morgen serviert hatte. Anspielungen auf die Heiratspflichten ihres Sohnes oder Cecilias zweifelhafte Herkunft hatte sie seit dem ersten Abend nicht wieder gemacht. Im Gegenteil, sie schien froh, ein weibliches Wesen zu ihrer Unterhaltung gefunden zu haben, und überschüttete Cecilia mit Freundlichkeiten. 

Ganze Tage verbrachten die beiden Frauen zusammen, plauderten über Mode, nützliche Schönheitsmittel, über Feste und den Karneval, wenn Venedig sich von seiner übermütigsten Seite zeigte, und den Cecilia bisher leider verpasst hatte – natürlich auch über Männer, aber niemals über Nicolò Capelli. Häufig schlenderten sie dabei im Schatten der Bäume durch den Park. Auf diese Weise erfuhr Cecilia viel über das Leben der Patrizier – und nur deshalb nahm sie es geduldig hin. Ihr Leben mit Klatsch und Tratsch zu verbringen, entsprach normalerweise nicht ihrem Geschmack. Die üblichen Themen in den Frauenzeitschriften hatte sie immer unerträglich langweilig gefunden, aber anscheinend gab es nichts anderes, womit sich eine edle Venezianerin um 1750 die Zeit vertreiben konnte. 

Das seichte Geplauder sorgte aber auch dafür, dass sie in Gegenwart Donna Sofias ihre Scheu verlor und sie als eine Freundin – und nicht mehr als eine Bedrohung – ansah. Sie war zwar immer noch der Meinung, dass Nicolòs Mutter keinen Augenblick an eine entfernte Verwandte aus Alexandria glaubte, das Spiel ihres Sohnes aber mitspielte. 

Die Tage in der Villa Capelli vergingen in einem ruhigen Gleichmaß, und wenn die Nächte nicht gewesen wären, hätte Cecilia sich rundherum wohl fühlen können. In den Nächten wälzte sie sich unruhig im Bett, sehnte sich nach Stefano und Nicolò. Wenn sie die Augen schloss, sah sie beide Männer über ihren nackten Leib gebeugt und ihre Glut entfachen. Die gelegentlichen Besuche Nicolós konnten ihre Sehnsucht immer nur für den Moment stillen, und bald danach brannte sie nur noch heller. Er ahnte es, da war sie sich sicher, und es gefiel ihm, sie in einem Taumel der Leidenschaft zu halten. 

»Ich habe eine gute Neuigkeit.« Donna Sofia reichte der Jüngeren eine Tasse. 

»Signora.« Cecilia ließ sich auf einem Stühlchen nieder. Sie verrührte den Zucker in ihrer Tasse. Am ersten Tag hatte sie nach Milch gefragt und damit großes Erstauen ausgelöst. Offenbar war es in dieser Zeit nicht üblich, den Kaffee mit Milch zu trinken, und seitdem begnügte sie sich mit Zucker. 

»Ich habe meinen schlimmen Sohn endlich dazu überredet, diese Einöde zu verlassen.« Sofia thronte auf dem Stuhl, als würde sie im Dogenpalast Hof halten. Sie nippte an ihrem Kaffee und tunkte anschließend einen süßen Kuchen hinein, um zuletzt äußerst elegant an ihm zu knabbern. 

Jede dieser Bewegungen zeigte Cecilia, wie viel ihr noch zu einer vollendeten Rokokodame fehlte. Deshalb löste die Nachricht, die Villa verlassen zu müssen, in ihr nicht dieselbe Begeisterung aus. 

»So bald schon? Ich dachte, wir würden den ganzen Sommer hier bleiben.« Das Porzellan klirrte, als sie die Tasse absetzte. 

»Mein Sohn hat manchmal extravagante Einfälle, aber so schlimm ist es nicht mit ihm. Wollen Sie alles verpassen, was in der Welt passiert? Jetzt habe ich wenigstens Sie zur Gesellschaft, aber vorher haben mich die Männer ganze Tage alleine gelassen. Endlose Stunden voller Langeweile. Wir müssen außerdem Ihre Zukunft planen, meine Liebe. Sie sollten sich wieder verheiraten, das würde alle Probleme lösen. Ich werde für Sie einen standesgemäßen Ehemann finden.« Sie klatschte in die Hände, die Suche nach einem Ehemann entzückte sie. »Dafür sind Sie doch zurückgekommen, und das ist auch ganz richtig so. Ein netter Mann mit einem ansprechenden Vermögen.« 

Mit jedem Wort begeisterte Sofia sich mehr für ihren Plan. Cecilia hatte nicht viel mehr gehört, als das Wort »Heirat«. Das Wort versetzte ihr einen gehörigen Schreck. Sie konnte in dieser Zeit nicht heiraten. Und wenn es schon sein musste, dann wollte sie nur einen, für den sie nicht standesgemäß war. 

»Ich werde Sie mit den richtigen Leuten bekannt machen«, fuhr Donna Sofia fort. »Bei Ihrer Schönheit wird Ihnen ganz Venedig zu Füßen liegen. Die Männer werden Schlange stehen nach ihrer Hand, und jeder wird auf einen Flirt mit Ihnen aus sein. Ich werde meinen Sohn überreden, Ihnen eine angemessene Mitgift auszusetzen.« 

»Nein.« Cecilia konnte es nicht mehr hören. »Das dürfen Sie nicht tun. Ich bin gerade erst Witwe geworden und kann nicht schon wieder heiraten.« 

»Liebes Kind, ich weiß nicht, wie das in Ihren Kreisen ist, aber wir sprechen nicht ständig von den Toten. Beten Sie für ihn in der Kirche, aber lassen Sie ihn ruhen. Sie sollen ja auch nicht sofort wieder heiraten, sondern sich umsehen. Letztes Jahr hat eine Freundin von mir zum zweiten Mal geheiratet – wie viel Spaß hatten wir, einen passenden Ehemann für sie zu suchen. Sie werden sehen. Und kein Wort mehr von Ihrem Mann. Mein Sohn hat Sie eingeladen, und deshalb sind wir für Ihr Wohl verantwortlich. Wir reisen in drei Tagen.« 

Dazu konnte Cecilia nichts mehr sagen. Sie würde also nach Venedig reisen, und mit Sicherheit war das etwas, das Nicolò von Anfang an für sie geplant hatte. Er gab sich bei ihrem Spiel nicht mit Halbheiten zufrieden. 

Das Halsband. Sie musste dafür sorgen, dass er es in die Stadt mitnahm. Am besten ließ sie es sich gleich zurückgeben. Höflich verabschiedete sie sich von der Nobildonna Capelli und machte sich auf die Suche nach deren Sohn. Schließlich fand sie Nicolò im Park im Gespräch mit einem Gärtner. Sie blieb in einiger Entfernung stehen und wunderte sich, mit welcher Inbrunst er den Worten des Gärtners lauschte. Sie hätte nicht gedacht, dass er sich für Gartenpflege interessierte. Was wusste sie schon von ihm? Auf keinen Fall genug, um ihm zu vertrauen. 

Endlich verneigte sich der Gärtner und schlenderte davon. Beinahe beneidete Cecilia den Mann, denn er schien so zufrieden mit sich und der Welt. Nicolò drehte sich zu ihr um, und ein Lächeln legte sich auf seine Züge. 

»Sie haben bestimmt schon gehört, dass wir nach Venedig zurückkehren. Versuchen Sie nicht, mir das auszureden. Sie werden dort wunderbar zurechtkommen und die Sensation in dieser Saison sein.« Er kam zu ihr und grüßte sie mit einem auf ihren Handrücken gehauchten Kuss. Danach behielt er ihre Finger in seiner Hand. 

„Deswegen habe ich Sie nicht gesucht.« 

»Sie sagen das so, dass ich nicht weiß, ob ich erleichtert oder besorgt sein soll.« 

»Es ist nur eine Kleinigkeit.« 

Er verdrehte die Augen. »Das sagen Frauen immer, und dann wird es gefährlich.« 

»Seien Sie doch einmal ernst. Das Halsband, das ich getragen habe, als Sie mich fanden – haben Sie das noch? Ich möchte es wiederhaben.« 

»Natürlich habe ich es noch. Ich werde doch so etwas nicht verlieren. Es ist gut aufgehoben bei mir. Sie müssen sich kein Sorgen machen.« 

»Ich möchte es trotzdem gerne wiederhaben. Es gehört mir.« 

»Hat es eine besondere Bedeutung für Sie? Haben Sie sich an etwas im Zusammenhang damit erinnert.« 

»Ich habe nicht mein Gedächtnis verloren.« Was dachte er von ihr? »Geben Sie mir einfach mein Halsband. Es gehört mir, und ich möchte es haben.« 

»Regen Sie sich nicht auf, Donna Cecilia. Ich werde es heute noch in Ihr Zimmer bringen lassen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Er hatte sich wieder in den hochmütigen Patrizier verwandelt und blickte kalt auf sie herunter. 

Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich habe Ihr Wort? Mehr Wünsche habe ich im Augenblick nicht.« 

Cecilia warf den Kopf in den Nacken und drehte sich um. Sie stolzierte davon. Wenn sie das Halsband erst wieder in ihrem Besitz hatte, würde sie sich besser fühlen. 

Nicolò stand zu seinem Wort. Als sie nach dem Abendessen in ihr Zimmer kam, lag auf einem Tisch ein rotes Samtkissen und darauf das Halsband. Sie nahm es an sich und verbarg es in ihrem Retikül. 

*** Am Abreisetag waren vor der Villa zwei herrschaftliche Reisekutschen vorgefahren. Für die Herren standen Pferde bereit. Die Kutschen für die Diener und das Gepäck wurden im Wirtschaftshof beladen. Cecilia stand oben auf der Treppe. In den vergangenen Tagen hatte sie Nicolò kaum gesehen und ihm nichts von den Heiratsplänen seiner Mutter beichten können. In Gedanken sah sie sich an der Seite eines fremden Mannes vor dem Altar stehen. Wenn jemand Donna Sofia von dieser Idee abbringen konnte, dann war es ihr Sohn. 

Nicolò trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm. »So tief in Gedanken versunken, Katze?« 

Sie hatte ihn nicht kommen hören und zuckte zusammen. 

»Nicht erschrecken, Cecilia. Venedig wird Ihnen zu Füßen liegen.« Diese Sorge stand ihr deutlich im Gesicht geschrieben und rührte ihn. Da sie beide allein auf der Treppe standen, zog er sie kurz an sich. In diesem Moment kamen Vianol und Rossi aus dem Haus, schnell ließ er sie wieder los. 

Die beiden winkten ihnen zu, gesellten sich aber nicht zu ihnen, sondern gingen die Treppe hinunter zu den Pferden. 

»Nicolò, ich muss Ihnen etwas sagen.« Es fiel ihr nicht leicht, ihn beim Vornamen zu nennen, aber noch schwerer fiel es ihr, einen Mann, mit dem sie leidenschaftliche Stunden verbracht hatte, mit einem pompösen Titel anzureden. »Ihre Mutter hat …« 

»Womit hat meine schlimme, arglose Mutter Sie geplagt?« 

»Sie will einen Ehemann für mich finden, und Sie sollen eine angemessene Mitgift zahlen.«Nachdem es heraus war, fühlte Cecilia sich erleichtert. 

»Oh.« Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Mutter ihre Pflichten einer unbekannten Verwandten gegenüber derart ernst nehmen würde. Wusste sie etwa um sein Spiel und wollte ihm auf diese Weise eins auswischen? Oder hatte sie sich so sehr gelangweilt, dass sie froh war um jede Ablenkung? Er fühlte sich beinahe schuldbewusst, dass er sie erst gebeten hatte mitzukommen, und sie dann so lange in der Einsamkeit schmoren ließ. »Wenn Sie eine Ehe wünschen, werde ich Ihnen selbstverständlich eine angemessene Mitgift zukommen lassen, da ich nicht davon ausgehe, dass mein Verwandter Sie gut versorgt zurückgelassen hat.« Der Schalk blitzte ihm aus den Augen. 

Sie bemerkte es und entschied, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. 

»Wenn ich es recht überlege, ich würde gerne wieder heiraten und meinem eigenen Haushalt vorstehen.« 

Diesmal war die Reihe an ihm, betroffen zu sein. Die Vorstellung, sie könnte einem fremden Mann gehören, der ihren Körper genießen würde … Eine schwarze Welle schwappte durch seinen Leib, ließ ihn vor Wut die Zähne zusammenbeißen. Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt, sie angeschrien, dass er ihr Maestro sei und eine Heirat nicht dulden würde. Er beherrschte sich aber und sagte statt dessen: »Ich wünsche Ihnen Glück, Signora.« 

Die Worte klangen gepresst, daran erkannte Cecilia, welche Überwindung sie ihn gekostet hatten, und dass sie ihm nicht gleichgültig war. Sie war zufrieden wie eine Katze in der Sonne. 

Am Arm von Gonzaga trat Nicolòs Mutter aus der Villa. Die Gesellschaft war bereit zum Aufbruch. 

Cecilia fand mit Nicolòs Mutter in der vorderen Kutsche Platz, während die Männer sie hoch zu Ross begleiteten. Im Trab zogen die Pferde an. Sofia lehnte sich in die Polster zurück und schloss die Augen. Natürlich hielt sie es nicht lange aus, bald öffnete sie sie wieder, schaute mal aus dem Fenster, mal auf ihr Gegenüber. 

»Wir werden Tage unterwegs sein. Tagelang in einer Kutsche, ich bin jetzt schon steif«, seufzte sie. 

Die Kutschen verließen gerade den Park. Cecilia fand die Art des Reisens aufregend und die Kutsche sehr bequem und geräumig. Sie schaute aus dem Fenster, begierig darauf, Italien einmal von einer anderen Seite kennenzulernen. 

»Wozu wird die zweite Kutsche benötigt?« 

»Nicolò hat es so angeordnet. Ich vermute, die Männer werden nicht die ganze Zeit reiten wollen. Dann können sie nicht mehr sitzen, wenn wir in Venedig ankommen.« Bei der Vorstellung schlug sich Nicolòs Mutter kichernd die Hand vor den Mund. Sie wirkte weniger denn je wie die Mutter eines erwachsenen Sohnes. 

Auch vor Cecilias geistigem Auge zogen Bilder vorüber, wie Nicolò sich das Hinterteil rieb und sich nur äußerst ungern auf einem Stuhl niederließ – sie fiel in das Kichern ein. 

*** Die Reise führte sie zunächst durch das Städtchen Lonigo, das von einem großen Stadtpalast der Patrizierfamilie Pisani beherrscht wurde. Nicolòs Mutter wies sie auf das imposante Gebäude hin. 

Als sie daran vorbeifuhren, entdeckte Cecilia über dem Eingangsportal ein in Stein gemeißeltes Wappen, und weil sie an der Villa Capelli keines gesehen hatte, fragte sie. 

»Das ist das Wappen der Conti dei Bagnolo«, erklärte Nicolòs Mutter. »Die Pisani führen diesen Titel aber natürlich nur außerhalb Venedigs.« 

Von Lonigo aus ging es nach Vincenza auf einer Straße, die im Jahr 1754 bestimmt als gut ausgebaut galt, immerhin war sie gepflastert. Dennoch kamen sie nur langsam voran. Der Kutscher ließ die Pferde zwischendurch immer wieder im Schritt gehen, damit sie sich ausruhen konnten, und um auf den langsamen Wagen mit dem Gepäck zu warten. 

Sie kamen an einem Brunnen vorbei, und die Kutschen hielten an, damit die Pferde getränkt werden konnten. Die Reisenden nutzten die Pause, um sich die Füße zu vertreten. Nicolò kam an Cecilias Seite und nahm ihren Arm. 

»Ist es auch nicht zu anstrengend für Sie?« 

»Nein, gar nicht. Ich genieße die Fahrt.« 

»Ich meinte meine Mutter. Sie reist nicht gerne und verschont andere auch nicht mit ihren Unmutsäußerungen.« 

»Sie hat schon geklagt, als wir den Park noch nicht verlassen hatten.« 

»Das ist es«, lachte Nicolò. »Alles was mehr als zwei Stunden Fahrt in der Kutsche bedeutet, ist ihr zu lang. Ihr wird langweilig. Schneller reisen geht aber auch nicht, dann wird sie zu sehr durchgeschüttelt, und ihre Körpersäfte geraten durcheinander.« Seine Haltung und seine Stimme waren eine perfekte Imitation seiner Mutter. »Das sind ihre Worte, die ich mir anhören musste, solange ich zurückdenken kann.« 

Genau das hatte Donna Sofia zu Cecilia gesagt, weshalb die nun ebenfalls lachen musste und als Antwort nur nicken konnte. 

»Carissima, morgen werde ich Sie von meiner Mutter befreien und selbst mit Ihnen fahren.« Sein Daumen streichelte ihr Handgelenk. 

Auf diese Weise kamen sie am ersten Tag nicht weiter als bis nach Vincenza. Eine Strecke, für die man im einundzwanzigsten Jahrhundert mit dem Auto nicht mehr als zwei oder drei Stunden benötigt hätte, schätzte Cecilia. Sie stiegen in einer Herberge ab und belegten die besten Zimmer. Cecilia war mit ihrem durchaus zufrieden, es war hell und freundlich – in ihrer Studentenzeit hatte sie auf Reisen weit weniger bequem übernachtet – und nachdem ihre Zofe erst einmal die Reisetasche ausgepackt hatte, fühlte sie sich beinahe heimisch. Donna Sofia dagegen klagte über stickige Luft im Zimmer und schlecht gelüftete Betten und vermutete, dass auch das Essen nahezu ungenießbar sein würde. 

Das war es beileibe nicht. Cecilia langte herzhaft zu und hätte hinterher gerne einen Gang durch die Stadt gemacht. Die Kunsthistorikerin in ihr war erwacht, und sie wollte die berühmte Basilika ansehen. Sie war allerdings die Einzige mit diesem Wunsch. Die Herren zogen sich zu Portwein und Kartenspiel zurück – Nicolò schenkte ihr nicht einmal ein Lächeln. Seine Mutter begab sich früh in ihr Zimmer, um neue Kräfte für den morgigen Tag zu sammeln, wie sie mit einem matten Lächeln erklärte. 

Cecilia blieb nichts anderes übrig, als es ihr gleich zu tun. Eine vornehme Dame konnte nichts abends allein oder nur in Begleitung ihrer Zofe durch die Stadt spazieren. Tagsüber wäre das etwas anderes gewesen. Ihr blieb deshalb nichts anderes übrig, als in ihrem Zimmer in einem Sessel zu sitzen und in dem Buch über Alexandria zu blättern, bis die Kerze heruntergebrannt war. 

*** Nicolò hielt Wort und erklärte am nächsten Morgen: »Heute werde ich in der Kutsche fahren und dem Pferd eine Verschnaufpause gönnen.« 

Kategorisch beanspruchte er für sich und Cecilia eines der beiden Gefährte. »Mama, ich werde heute unserer jungen Verwandten Gesellschaft leisten. Sie ermüden sie sonst völlig mit Ihren Klagen über die beschwerliche Reise. Nehmen Sie mit Vianol die zweite Kutsche. Er kann Ihnen ruhig einmal einen Tag lang zuhören, das wird seine Begeisterung für Ihre Grazie abkühlen.« 

Gar nicht böse über die barsche Zurechtweisung trippelte Donna Sofia an Vianols Seite. Cecilia kam es zu hart vor, und sie wollte Einspruch erheben. Ein Kniff Nicolòs in ihren Po ließ sie den Mund wieder schließen, bevor sie ein Wort gesagt hatte. 

Sofia hatte ihr gegenüber gesessen, aber ihr Sohn nahm ganz selbstverständlich den Platz neben Cecilia ein, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. 

»Braucht die Kehrseite Schonung?«, fragte sie spöttisch. 

»Ein Tag im Sattel machen einem Sohn aus einem tollkühnen Seefahrergeschlecht nichts aus. Bei zwei Tagen sieht es da anders aus, deshalb heute die Kutsche.« 

Sie lachte. »Kühne Seefahrer.« 

Auf den Planken eines Schiffes konnte sie sich ihn nicht vorstellen. 

»Lachen Sie nicht, Carissima. Einer meiner Vorfahren war Kommandant eines Schiffes unter dem Generalkapitän Sebstiano Venier und hat an der Schlacht von Lepanto am siebten Oktober 1571 teilgenommen.« 

»Das ist beinahe zweihundert Jahre her.« 

»Die Männer der Capelli San Benedetto sind stets zur See gefahren. Erst mein Vater hat diese Tradition aufgegeben.« 

»Dann gefällt Ihnen das Schwanken der Kutsche vielleicht besser als die Bewegungen des Pferdes.« 

»Mir gefällt vor allen Dingen meine Begleiterin zwischen meinen Beinen besser als ein Pferd«, grinste er anzüglich. 

Er verglich sie mit einem Pferd. Einen Schmollmund ziehend schwieg Cecilia. 

»Was habe ich Falsches gesagt?«, fragte Nicolò mit einem leisen Seufzen. 

»Sie haben mich mit einem Pferd verglichen.« 

»Mit einer kapriziösen Araberstute.« 

Er wollte sie nur ärgern, aber Cecilia konnte nicht anders – sein Verglich war unpassend, und sie spielte weiterhin die Gekränkte. Sie schaute aus dem Kutschenfenster und tat so, als wäre er Luft. Dabei war sie sich seiner Gegenwart überdeutlich bewusst. Die Luft in der Kutsche schien mit Erotik geimpft zu sein. 

»Ich hätte auch griesgrämige Füchsin sagen können«, fuhr Nicolò fort und spielte auf ihr rotes Haar und ihre Laune an. 

Das war zuviel! 

»Warum nicht gleich dumme Henne?« Cecilia zog sich ihr Schultertuch enger um den Oberkörper und verkrampfte die Hände im Schoß um ihren Fächer. Sie schaute stur aus dem Fenster. 

»Na, na, seien Sie nicht so empfindlich.« Seine Stimme klang spöttisch, obwohl die Worte sanft waren. »Schauen Sie mich an und lächeln Sie.« 

Er schob seine langen Finger unter ihr Kinn und versuchte ihr Gesicht zu sich zu drehen. Cecilia setzte ihm Widerstand entgegen, bis er die Hand zurückzog. 

»Wie Sie wünschen.« 

Die Kutsche rollte Padua entgegen und Cecilia wusste nicht, warum sie unglücklich war. Sie ließ sich normalerweise von einer spöttischen Bemerkung nicht aus der Fassung bringen. Bei ihren Freunden galt sie sogar als jemand, der ausgesprochen gut über sich lachen konnte. Genau – Freunde. Nicolò war kein Mann, mit dem eine Frau befreundet sein konnte. Wo sollte das enden? 

Stefano war wie ein Vulkan über sie gekommen und nun das … Der Venezianer provozierte sie in einem fort, und seine Mutter piesackte sie mit Gesprächen über ihre zukünftige Hochzeit. Gestern hatte sie mehrmals davon angefangen. Cecilia hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Madonna mia, wie lange musste sie noch hierbleiben und auf diese unerträglich langsame Art reisen, jeden Abend ein mehrgängiges Menü zu sich nehmen, wenn sie sich nach Spaghetti Bolognese sehnte. 

Nicolò griff nach ihrer Hand, die den Fächer so fest umklammert hielt, dass bereits einige der zarten Streben gebrochen waren. Sanft bog er die Finger auseinander und entwand ihr den Fächer. 

»Ich will hier nicht sein. Und ich will nicht heiraten«, brach es unvermittelt aus ihr heraus. 

»Es wäre mir auch nicht recht, wenn Sie einen Ehemann hätten, der Rechte auf Sie geltend machen könnte. Dass Sie nicht hier sein wollen, daran kann ich im Moment nichts ändern. Sagen Sie mir, wo Sie lieber sein wollen, und ich bringe Sie hin.« Seine Stimme klang verdächtig ernst. Cecilia musste ihn anschauen. 

Eine Hand hatte er auf sein Herz gepresst, mit der anderen hielt er immer noch ihre Finger umschlossen. 

»Ich will einfach nur nach Hause.« 

Ihre Antwort gab ihm einen Stich. Sie wollte fort von ihm, obwohl er sich alle Mühe gab, ihre Sinne für sich einzunehmen. Hatte sie nicht nur den erfundenen Ehemann in Alexandria, sondern auch einen echten, nach dem sie sich sehnte? Diesem Unbekannten könnte er … Nicolò verspürte auf einmal nie gekannte Mordlust. Nach außen hin behielt er eine unbewegte Miene bei, als er sagte: »Sie verbergen etwas vor mir, ich spüre das. Wenn Sie sich mir anvertrauen, werde ich alles daran setzen, Ihnen zu helfen. Die Capellis haben einige Möglichkeiten.« 

Sollte sie sich ihm anvertrauen? Sie sehnte sich danach, jemanden von ihrer Zeitreise zu erzählen, endlich die Last nicht mehr alleine zu tragen. Aber war Nicolò dafür der Richtige? Konnte es überhaupt einen Richtigen geben – jeder musste sie doch für verrückt halten. Cecilia war hin- und hergerissen. Sie forschte in seinem Gesicht, aber seine Miene gab ihr keine Antwort. 

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es doch auch nicht.« 

»Donna Cecilia, sie müssen doch wissen, wo Sie Zuhause sind.« 

»Natürlich weiß ich das, aber ich kann es nicht sagen. Später vielleicht. Das dürfen Sie nicht falsch verstehen, es – es hat nichts mit Ihnen zu tun.« Sie lächelte ihn entschuldigend an. 

»Endlich darf ich wieder Ihre entzückenden Grübchen sehen.« Er strich mit den Fingern über ihre Wange. 

Cecilia lehnte sich an ihn. Wenn sie ihr Geheimnis für sich behalten musste, brauchte sie wenigstens menschliche Nähe. Ihr Kopf fand an Nicolòs Schulter Platz. Er legte einen Arm um sie und küsste sie auf ihr Haar. Nach einer Weile schob sie eine Hand unter seinen Rock und zupfte am Spitzenbesatz seines Hemdes. Er lehnte sich zurück und ließ sie gewähren. Schließlich öffnete er erst die Knöpfe seines Rockes, dann die des Hemdes. 

Das blonde Haar auf seiner Brust lockte sich um ihre Finger. Sie wollte ihn ewig weiterstreicheln und die Gefühle genießen, die dabei durch ihren Leib kreisten. Die Stellen auf ihren Oberschenkeln prickelten noch und erinnerten sie daran, wie sie an den Stuhl gefesselt gewesen war und ihm schamlos ihren Unterleib dargeboten hatte. Statt sich dafür zu schämen, ließen diese Gedanken Leidenschaft in ihr brodeln, und auch ihm reichte es nicht mehr, nur ihre Hand auf seiner Haut zu spüren. Auch in ihm erwachte die Lust auf ihren Körper. Er wollte sie nehmen und sich dabei von den schaukelnden Bewegungen der Kutsche den Rhythmus diktieren lassen. Wenn er diese Frau nur ansah, begann sein Blut zu sieden. Es war ihm egal, ob sie in ihrem geheimnisvollen Zuhause einen Ehemann hatte oder nicht. 

»Kommen Sie her, Donna Cecilia.« Er kniete sich vor sie, zog sie auf die Kante der Sitzbank und kämpfte mit ihren Röcken. »Diese verdammten Paniers. Ich wünschte, es würde eine Mode ohne diese Dinger erfunden.« 

»Sie wird kommen.« Bevor sie sie zurückhalten konnte, waren ihr die Worte entschlüpft. 

Er hob den Kopf. »Woher wissen Sie …« 

»Ich denke es mir so. Alles ist im Wandel, warum nicht auch die Röcke der Damen.« Es klang nach Ausrede, und sie biss sich auf die Lippen. Aber wenn er wüsste, wie kurz die Röcke werden würden. Oh, oh … 

»Hoffentlich erlebe ich das noch.« Er wühlte seine Hände durch die Stoffmassen. Ihm erging es wie ihr, als er über die empfindliche Haut ihrer Oberschenkel strich – ihr weißes Fleisch, das unter seinen Schlägen immer röter geworden war. Er stellte sich ihren Schmerz vor. Seine Leidenschaft schwoll an, und in seiner Hose wurde es enger. 

Ungestüm entledigte er sich des störenden Kleidungsstücks und drang in Cecilia ein. Kein Gedanke an ein raffiniertes Vorspiel. Er wollte seine rasende Gier an ihr stillen. 

Ganz wie er vorausgesehen hatte, diktierte die Kutsche den Rhythmus, und in diesem Takt nahm er sie. Ihr Keuchen zeigte ihm ihren Genuss und steigerte seinen eigenen. Diese Frau konnte ihn den Kopf verlieren lassen, wenn er nicht aufpasste. 

Der Höhepunkt überrollte ihn mitten in diesen Empfindungen. Als sie seinen Samen in ihren Leib strömen fühlte, erreichte auch Cecilia den Höhepunkt, sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut herauszuschreien. 

Hinterher rutschte sie vom Sitz und kauerte sich zu Nicolòs Füßen, den Kopf lehnte sie an seine Knie. 

»In der Casa Capelli werde ich Sie in die Spiele der Libertins einführen. Wollen Sie meine gelehrige Schülerin sein?« 

»Ich will.« Sie kam sich bei diesem Versprechen wie auf dem Standesamt vor und fragte sich, was er ihr zeigen wollte. Ihr Körper reagierte auf die lüsternen Gedanken. Sie versank mit Nicolò in einem Taumel der Sinne. 

*** An diesem Tag ging die Reise nach Padua. Dort fand Cecilia in ihrem Zimmer einen neuen Fächer auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Der Stoff war mit einer entzückenden Schäferin und ihren Tieren bemalt, und die Streben waren aus Elfenbein. Beglückt presste sie den Fächer an ihre Brust. Nicolò konnte so aufmerksam sein. Von Padua brachten die Kutschen sie nach Maghera, das eigentlich nur aus einem Hafen bestand. Im diesigem Sommerlicht erblickte Cecilia die Lagunenstadt. Ein Gewirr ineinander übergehender Gebäude bot sich ihren Augen dar. 

»Was denken Sie, wenn Sie nach so langer Zeit in der Fremde Ihre Heimatstadt wiedersehen?«, fragte Gonzaga und bot ihr seinen Arm. Er führte sie von der Kutsche zum Kai, an dem ein Lastkahn und mehrere Gondeln vertäut lagen. 

Die Reisegesellschaft würde in die Boote umsteigen und über die Lagune hinweg nach Venedig übersetzen. Die Dienerschaft hatte bereits damit begonnen, das Gepäck in den Lastkahn umzuladen. Nicolòs Kammerdiener Piroll beaufsichtigte das Ganze und trieb die anderen mit scharfer Stimme zur Eile. 

Cecilia sog den salzigen und leicht fauligen Geruch der Lagune ein. Aus zusammengekniffenen Augen schaute sie zur Serenissima hinüber. Die Silhouette war kaum anders als die im einundzwanzigsten Jahrhundert, wie sie sie von einem Besuch während ihres Studiums kannte. 

»Ich hätte mir bei meiner Ankunft mehr Sonne gewünscht, damit die Stadt nicht so im Dunst verschwimmt«, antwortete sie. 

»Beten Sie um mehr Sonne.« Der junge Mann wies einladend auf eine nahe gelegene Kirche. 

Cecilia schüttelte den Kopf. »Das ist kaum eine angemessene Bitte.« In Wahrheit hatte sie seit Kindertagen nicht mehr gebetet und fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken an eine Zwiesprache mit Gott. 

Als wäre ihre Bitte dennoch erhört worden, stahl sich ein Sonnenstrahl durch die Wolken und brachte das Wasser zum Glitzern. Die Stadt sah aus, als würde sie sich aus einem Silberteppich erheben. 

Nicolò trat zu ihnen. »Die Boote sind bereit zum Ablegen.« 

Er drängte sich zwischen Cecilia und Gonzaga und nahm besitzergreifend ihren Arm. 

Die Casa Capelli lag am Canal Grande neben der Casa der Familie Corner-Spinelli. Beide waren nur durch den schmalen Rio di Ca´ Santi voneinander getrennt. Auf der anderen Seite wurde die Casa durch einen namenlosen Seitenkanal begrenzt. Sie lag im Sestiere San Marco, und Cecilia hatte sich auf eine Fahrt den Canal Grande und an den Patrizierhäusern entlang gefreut, wurde aber enttäuscht, weil die Ruderer den Weg abkürzten. Sie wählten einen Kanal zwischen den Stadtteilen San Croce und San Polo und erreichten den Canal Grande erst bei der Casa Foscari – von dort aus war es nicht mehr weit bis zur Casa Capelli. 

Cecilia saß neben Nicolò und hinter seiner Mutter unter dem Felze, einem Aufbau in der Mitte der Gondel, und gab sich Mühe, sich nicht allzu neugierig umzuschauen, obwohl sie am liebsten alles mit den Augen verschlungen hätte. Die Casa Capelli war aus rötlichen Steinen errichtet, sie besaß drei Stockwerke und unter dem Dach noch einen Halbstock. Der Baustiel war unverkennbar gotisch. Im ersten und im zweiten Stock waren die Fenster mit Spitzbögen und Kreuzornamenten aus weißem Marmor reich verziert. Das Erdgeschoss war weniger geschmückt, hier befanden sich nur die Eingänge von der Wasser- und der Landseite und die Wirtschaftsräume. Die Casa sah für Cecilia so groß aus, als konnte sie eine gesamte Fußballmannschaft samt deren Familien beherbergen. 

Vom Boot aus kamen sie zunächst in einen hohen und schmalen Flur, dem gestalterisch keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt worden war, und der vor allen Dingen keine Treppe nach oben hatte. Nicolò hielt sich nicht lange auf, sondern führte sie auf der anderen Seite wieder aus dem Haus heraus. Cecilia, die sich bereits gefragt hatte, wie man in die oberen Stockwerke gelangte, sah jetzt die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Es gab auf der Landseite der Casa eine Außentreppe in einem Rundturm. Über diese Treppe gelangten sie in den ersten Stock, in dem die mit Fresken, Marmor und Gold reich verzierten Gesellschaftsräume der Familie Capelli San Benedetto lagen. Zwischen dem ersten und zweiten Stock gab es eine Innentreppe, obwohl man auch über den Rundturm hinaufgelangen konnte. 

Im zweiten Stock lagen die Wohnräume der Familienmitglieder. Cecilia stieg hinter Nicolò und seiner Mutter die Treppe hinauf. Auf dem Treppenabsatz blieb sie jäh stehen und presste eine Hand auf den Busen. 

»Das ist doch … das kann doch gar nicht …«, presste sie hervor. 

Auf dem Podest stand die Statue einer jungen unbekleideten Frau in der typischen Pose einer Venus. Ein herabrutschender Schal bedeckte gerade noch ihre Scham. Sie nahm exakt die gleiche Haltung ein wie die Statue in Stefanos Atelier. Die Haltung des Kopfes, die der Finger, der Zehen – alles war gleich. Gesicht und Körper hatten die gleichen Proportionen, sie waren ein und dieselbe Frau in verschiedenen Lebensaltern. 

Nicolò und seine Mutter hatten bemerkt, dass etwas nicht stimmte und sich auf der Treppe umgedreht. 

»Cecilia, was haben Sie?« 

»Das … das …« Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn einen vernünftigen Satz sprechen. 

»Das ist eine Statue. In beinahe jeder Casa werden Sie eine auf dem Treppenabsatz finden.« Nicolò kam zu ihr. 

Er wollte sie unterhaken, aber sie presste den Arm fest an den Körper. 

»Ich kenne sie – da ist sie anders – älter. Sie müssen mir glauben.« 

»Cecilia, das ist eine Staue – aus Stein. Sie wird nicht älter.« Er sprach so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Kommen Sie. Sie sind müde von der Reise, ruhen Sie sich aus.« 

»Was ist jetzt?«, fragte seine Mutter von oberhalb. »Ist sie krank?« 

»Sie ist erschöpft von der Reise.« 

Willenlos ließ sich Cecilia die Treppe hinauf und in ihre Räume führen. Sie nahm deren Einrichtung nicht wahr. Nicolò sorgte dafür, dass sie sich auf einem Ruhesofa ausstreckte. Er legte sogar fürsorglich eine Decke über ihre Füße. 

»Ich schicke Ihnen heißen Wein.« 

Cecilia reagierte nicht, nippte aber an dem Wein, den Gianna ihr wenig später brachte, und er tat ihr gut. Die Statue war ein Zeichen für eine Verbindung zwischen Stefano und Nicolò und der Beweis dafür, dass sie nicht zufällig nach Venedig ins Jahr 1754 versetzt worden war. Das war Cecilia klar, und sie kam sich nicht mehr ganz so verloren in dieser Zeit vor. Nachdem sie mit ihren Gedanken einmal so weit war, und das Weinglas geleert hatte, wurde sie ruhiger. Sie strampelte die Decke von den Füßen und stand auf. 

Da war sie in einem prächtigen Palazzo und vor lauter Schreck über eine Statue hatte sie gar nichts davon gesehen. Sie begab sich auf Entdeckungstour. Ihre Zimmer bestanden aus einem Salon, einem Schlafzimmer und einem winzigen Ankleidezimmer. Dort entdeckte sie vier neue Kleider und alles, was dazu gehörte. Eine Schatulle auf dem Toilettentisch im Schlafzimmer enthielt zwei Ringe, ein Armband und eine paar Schmuckkämme für ihr Haar. 

Die Räume im zweiten Stock standen denen im ersten in Punkto Pracht nicht nach. Sie fand einen Abtritt, aber kein Badezimmer, keine Dusche, keine Badewanne. Leise seufzte sie und wanderte weiter durch einen hohen Flur. Durch eine halb geöffnete Tür hörte sie Nicolò mit jemandem reden. Sie spähte in den Raum hinein und sah zunächst nur raumhohe Bücherregale, die wenigstens zwei Wände bedeckten. Sie ging hinein und stellte fest, dass auch die anderen beiden Wände von Bücherregalen bedeckt waren. Sie hatte die Bibliothek gefunden. Nicolò saß auf einem Sofa und sprach mit einem in einen dunkelblauen Rock gekleideten Mann. Bei ihrem Eintritt stand er sofort auf und kam ihr entgegen. 

»Es geht Ihnen wieder besser, Donna Cecilia.« Er zog ihre Hand an seine Lippen. »Das freut mich.« 

Der andere Mann zog sich nach einer Verbeugung zurück. 

»Sie sehen aus, als hätten sie eine erfrischende Stunde geschlafen.« 

»Das habe ich gar nicht. Ich habe mich im Haus ein wenig umgesehen. Das durfte ich doch?« 

»Natürlich Signora. Dies ist Ihr Zuhause, solange Sie es wünschen.« Er küsste ihre Handinnenfläche. »Soll ich Ihnen noch den Rest zeigen« 

Cecilia nickt, und sie schlenderten durch das Haus. Dabei entdeckte sie, dass er eine Wohnung auf der einen Seite der Casa und seine Mutter eine auf der anderen hatte. 

»Sie haben Ihre Räume in der Wohnung meiner Mutter«, erklärte Nicolò. 

Ihr fehlten zunächst die Worte. Er brachte sie in der Wohnung seiner Mutter unter. 

»Aber das … ich dachte … Warum?«, stotterte sie schließlich. 

»Carissima, was haben Sie gedacht?« Seine Lippen waren bei diesen Worten ganz nah an ihrem Ohr. »Mama wird über Ihre Tugend wachen. Was sollen die Leute denken. Für unsere Spiele gibt es eine geheime Tür zwischen Ihren Räumen und meiner Wohnung.« 

Er gab ihr einen Kuss aufs Ohr, und sie stieß die angehaltene Luft aus. Sehr sinnig so eine geheime Tür. 

*** An ihrem ersten Morgen in der Casa Capelli durchstreifte Cecilia gleich nach dem Frühstück noch einmal die Räume im ersten Stock. Sie wollte sich deren Kunst in Ruhe zu Gemüte führen und stand gerade im Ballsaal und bewunderte die Wand- und Deckengemälde, die ihr von Veronese zu stammen schienen. Dabei drehte sie einen der beiden Ringe aus der Schatulle mit einem Smaragd um den Ringfinger ihrer linken Hand, als ein Diener eintrat. 

»Signora Capelli, der Signore Capelli Santissimi Apostoli wartet im vorderen Salon.« 

Er gehörte zum weniger reichen und bedeutenden Zweig der Capellis. Solange Nicolò keine Nachkommen hatte, war er der Erbe. Er hieß Eduardo, und er und Nicolò gaben sich nur miteinander ab, wenn es sich nicht vermeiden ließ, erinnerte sich Cecilia. Wenn er zu einem Besuch kam, musste es einen besonderen Grund geben. 

»Signore Capelli möchte sicher den Herrn sprechen.« 

»Der Herr hat das Haus schon verlassen«, informierte sie der Lakai. »Signore Capelli hat den Wunsch geäußert, die Dame des Hauses zu begrüßen.« 

»Donna Sofia?« 

»Ich, wage es nicht, sie um diese Zeit zu stören. Wenn Sie ihn empfangen wollen?« Der Diener verneigte sich. 

Die Neugierde, Nicolòs Erben zu sehen, siegte über ihre Vorsicht, sie folgte dem jungen Diener. 

Eduardo Capelli stand im Salon an den Kamin gelehnt. Er trug einen grünen Rock mit gelben Aufschlägen, dazu hellgrüne Kniebundhosen. Das braune Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, dieser in einem Taftbeutel verstaut, aber das Auffallendste an ihm war eine Narbe an der linken Wange. Sie gab ihm ein Aussehen, als würde er erst zuschlagen und hinterher fragen, ob er einen Grund dazu gehabt hatte. Eine Narbe aus einem Duell, dachte Cecilia. 

Bei ihrem Eintritt stieß er sich vom Kamin ab, machte aber keine Anstalten, ihr entgegenzukommen, er musterte sie nur unverhohlen und mit einem Ausdruck, der sie an einen wütenden Bären erinnerte, der seine Beute verteidigte. Unwillkürlich musste sie an Piero Rossi denken, beide waren aus demselben Holz geschnitzt. 

Sie ging zu einem Sessel in der Mitte des Raumes und blieb daneben stehen. Wenn er sie höflich begrüßen wollte, sollte er herkommen. Er ließ sich dazu herab, beugte sich über ihre Rechte. 

»Signora Capelli, ich freue mich, ihre Bekanntschaft zu machen. Nicolòs Verwandte sind mir stets willkommen.« 

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Es behagt mir sehr, meine Verwandten endlich kennenzulernen.« Sie konnte es nicht lassen, an ihrem Ring zu drehen, und das lenkte seinen Blick darauf. 

»Ein Geschenk von unserem lieben Nicolò. Einer schönen Frau gegenüber kann er sehr großzügig sein. Die Beweise dafür sind in ganz Venedig zu finden.« 

Der Hieb sollte treffen, und er traf auch. Cecilia verbarg die Hände hinter dem Rücken. Sie war keine Frau, deren Gunst man mit einem Geschenk erkaufen konnte. 

Wenn dieser unangenehme Mensch mit ihr die Klingen kreuzen wollte, konnte er es haben. Sie wollte gerade zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als der Besucher in einem herzlichen Tonfall fortfuhr: »Das sieht Nicolò ähnlich, dass er Sie versteckt und für sich behält. Seine unbekannte Cousine.« Seine Stimme klang hoch für einen Mann und so, als wollte sie ständig überkippen. 

Wieder gelang es Cecilia nicht zu erraten, ob seine Worte einen freundlichen Tadel enthielten oder hinterlistig klingen sollten. Sie entschied sich für letzteres und war doppelt auf der Hut. 

»Ich bin erst vor vierzehn Tagen angekommen.« 

»Aus Alexandria, ich weiß. Die trauernde Witwe hat gleich den Weg zu unserem lieben Nicolò gefunden. Hat er Sie getröstet?« 

Es gefiel Cecilia nicht, wie er von Nicolò redete, und sie wollte ihn mit einer spitzen Bemerkung in die Schranken weisen – leider fiel ihr keine passende ein. »Ich vermisse meinen Mann sehr«, erwiderte sie daher nur hochmütig und neigte den Kopf, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. 

»Wie dem auch sei, ich habe gestern Abend von Ihrer Ankunft erfahren. Vianol und Rossi erzählten es mir, als ich sie im Salon der Signora Tereza Zolio traf. Sie haben mir alles berichtet über Ihr ergreifendes Schicksal, dass Nicolò wieder in der Stadt ist und wie aufopfernd er sich um Ihr Wohl kümmert – ein mir an ihm bisher gänzlich unbekannter Charakterzug. Jedenfalls wollte ich nicht versäumen, ihm meine Aufwartung zu machen. Ich lasse meine Karte da, er weiß, wo er mich finden kann.« Capelli zückte eine goldgeränderte Visitenkarte, auf der nicht mehr als sein Name und Venedig stand. 

Mit einem neuerlichen Handkuss verabschiedete er sich von ihr. Sie atmete auf, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Obwohl er ihre Hand nur kurz berührt hatte, fühlte sie sich beschmutzt und durchschaut, als hätte Eduardo Capelli bis auf den Grund ihrer Seele geblickt und dort die Wahrheit gesehen. Sie sank auf die Sessellehne und stützte den Kopf auf die Arme. 

»Die Schneiderin wartet in ihrem Salon, Signora Capelli«, meldete wieder der Lakai. 

Cecilia musste ihn angeschaut haben, als hätte er unverständliches Kauderwelsch gesprochen, denn er beeilte sich hinzuzufügen: »Sie sagt, sie hätte einen Termin bei Ihnen.« 

»Bei Donna Sofia?« 

»Das hat sie ausdrücklich verneint.« 

Es konnte sich nur um eine Verwechslung handeln. Seufzend erhob sie sich und folgte dem Diener. 

Die Schneiderin hatte zwei Helferinnen dabei und Cecilias gesamten Salon mit Beschlag belegt – überall lagen Stoffmuster und Modezeichnungen herum, mittendrin saß Nicolòs Mutter im Morgenmantel und wühlte entzückt in der Pracht. 

»Ist es nicht aufmerksam von meinem schlimmen Sohn, die Schneiderin zu bestellen?« 

»Ich habe so viele Kleider. Im Ankleidezimmer hingen vier neue, als wir gestern ankamen.« Cecilia hob abwehrend die Hände und dachte daran, was das alles kosten mochte. 

»Das sind einfache Tageskleider, keineswegs geeignet, um in Gesellschaft zu gehen. Sie werden mindestens noch drei Abendkleider brauchen, um Venedig zu erobern. Ach, was sage ich: vier oder fünf.« 

Das Lächeln der Schneiderin wurde immer breiter, insgeheim zählte sie wahrscheinlich die Dukaten zusammen, die ihr die Kleider einbringen würden. 

Das war Wahnsinn – Cecilia winkte lachend ab. Fünf Abendkleider, sie besaß kein einziges und hatte auch noch nie eines gebraucht. »So viele werde ich nie im Leben tragen können.« 

Sie ließ sich dann aber von den Stoffmustern und den Zeichnungen gefangen nehmen. Den Rest des Vormittags verbrachten die Frauen äußerst vergnügt auf sehr weibliche Weise, und am Ende waren für Cecilia tatsächlich fünf Kleider mit Stolen und Fächern, ein Dutzend Strümpfe, Hemden und Unterröcke in Auftrag gegeben. Nicolòs Mutter hatte sich auch in zwei Schnitte verliebt und nicht widerstehen können 

Über Geld wurde nicht gesprochen. Cecilia wagte es auch nicht, nach den Preisen zu fragen. 

Die Schneiderin verabschiedete sich jedenfalls hochzufrieden und versprach: »Ich werde die ersten Kleider in drei Tagen liefern.« 

Donna Sofia ließ sich auf ein Ruhesofa sinken und legte die Beine hoch. »Sie werden wunderschön in den neuen Kleidern aussehen. Mein schlimmer Sohn wird sich an Ihnen nicht sattsehen können.« 

»Er wird wegen der Kosten wütend auf mich sein.« 

»Ach was. Er hätte die Schneiderin nicht bestellt, hätte er kein Geld ausgeben wollen.« 

»Was wird es etwa kosten?« Cecilia konnte die Frage nicht länger zurückhalten. 

»Wen interessiert das, wenn sich alle Männer nach Ihnen verzehren werden. Ich werde gut auf Sie aufpassen müssen, damit Sie sich nicht in den Falschen verlieben. Also, wie soll er sein?« 

Ich habe mich schon in den Falschen verliebt, dachte Cecilia. Es gelang ihr aber eine fröhliche Miene beizubehalten und leichthin zu sagen: »Reich wie Krösus und schön wie Adonis.« 

»So ist es recht.« 

Über den Besuch der Schneiderin hatte sie ganz und gar den Besuch Eduardo Capellis vergessen und sagte Nicolò nichts davon. 

Kapitel 8 

Die Zungenspitze schaute zwischen Cecilias Lippen hervor, als sie einen Faden kreuzweise um einen fest zusammen gerollten Stoffstreifen band. Das Gebilde war etwa so dick wie ihr Zeigefinger und vielleicht drei Zentimeter lang. Nachdem sie die letzten Fadenenden verknotet hatte, legte sie es neben sich auf einen Tisch und betrachtete es mit gerunzelter Stirn. Es war etwas krumm und hatte nur entfernte Ähnlichkeit mit dem, was sie aus ihrer Zeit kannte. Es sollte ein Tampon werden. 

In ihrer Zeit würde in wenigen Tagen ihre Monatsblutung einsetzen, hatte Cecilia sich ausgerechnet, und darauf wollte sie vorbereitet sein. Es kam natürlich nicht in Frage, Nicolò oder seine Mutter zu fragen, was die Damen des Rokokos für diesen Fall benutzten – ihr leiser Verdacht war, dass sie sich krank zu Bett legten. Ihr Zofe Gianna hatte sie auch nicht fragen wollen, und deshalb war sie auf die Idee verfallen, sich Tampons selbst zu basteln. 

Was da vor ihr auf dem Tisch lag und wie ein deformiertes Würstchen aussah, war das Beste, was sie seit dem Frühstück hinbekommen hatte, und das war jetzt annähernd zwei Stunden her. Es war unerwartet schwierig gewesen, einen Stoffstreifen so fest zusammenzuwickeln, dass er einerseits noch weich genug war, um Blut aufzusaugen und andererseits so viele Lagen Stoff hatte, um eine gehörige Menge aufzunehmen. Jetzt musste sie nur noch das Rückholbändchen anbringen. 

»Donna Cecilia, ich wollte Sie fragen …« 

Sie fuhr herum, ergriff dabei den Tampon vom Tisch und verbarg die Hand, die ihn hielt, in den Falten ihres Rockes. Nicolò Capelli stand bereits mitten in ihrem Salon. Sie funkelte ihn an. »Müssen Sie sich anschleichen wie ein Dieb in der Nacht?« 

»Ich habe an der Tür gekratzt, aber Sie waren zu beschäftigt, um mich zu hören. Was machen Sie denn da?« Neugierig kam er näher. 

Sie wühlte die Hand tiefer in ihren Rock. »Nichts.« 

»Was für ein Nichts verbergen Sie vor mir?« Er zog die Augenbrauen zusammen und im Zusammenspiel mit der gepuderten Perücke auf seinem Haupt gab ihm das ein strenges Aussehen, als wollte er gleich eine Rute hinter seinem Rücken hervorziehen und ihr auf die Finger schlagen. 

Cecilia schwankte zwischen Scham und Amüsement. Ersteres behielt die Oberhand, er durfte auf keinen Fall erfahren, was sie versucht hatte, sonst würde er sich über sie lustig machen. 

»Wenn Sie etwas zu nähen haben, Piccolina, geben Sie es Gianna. Sie ist Ihre Zofe, und das gehört zu ihren Aufgaben.« 

»Nein! Das muss ich selbst machen. Das – das geht nicht anders.« 

»Madonna mia, Sie werden rot.« 

Im selben Moment fühlte Cecilia, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Er sollte gehen und sie in Ruhe lassen. 

»Das steht Ihnen gut, als wären Sie erhitzt nach einem Spiel der Libertinage. Sie machen mich neugierig.« Er machte Anstalten, nach ihrer Hand zu greifen. 

Cecilia schob hastig den Stuhl zurück, um mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. »Kommen Sie nicht näher!«, rief sie. 

Mitten in der Bewegung verharrte Nicolò, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. »Wie Sie wollen. Ich wollte Sie fragen, ob Sie mit mir einen Spaziergang durch Venedig machen wollen, um Ihre Heimatstadt nach so vielen Jahren der Abwesenheit zu begrüßen. Ich will Sie aber bei Ihrem geheimnisvollen Tun nicht länger stören und werde Sie von meiner Anwesenheit befreien.« Er drehte sich schwungvoll um, dass die Schöße seines Rockes durch die Luft wirbelten. 

Cecilias Wangen brannten vor Scham. Sie hatte sich angestellt wie ein dummes Gänschen. Im einundzwanzigsten Jahrhundert hätte sie keine Schwierigkeiten gehabt, Stefano von ihrer bevorstehenden Periode zu erzählen. Aber Nicolò war eben doch nicht Stefano, auch wenn zwischen beiden über die Jahrhunderte hinweg ein Band zu bestehen schien. Die Hand, die den Tampon hielt, war schweißfeucht geworden. Das hatte seiner Form nicht gut getan. Seufzend wandte sich Cecilia wieder dem Problem zu, das Bändchen ausreichend fest an der Konstruktion anzubringen. 

*** Die Schneiderin hielt Wort. Die ersten beiden Kleider lieferte sie am dritten Tag morgens, während Gianna noch dabei war, ihre Herrin zu frisieren. 

Ihre Periode hatte sie bis dahin noch nicht bekommen. Über den Schreck der Zeitreise waren wahrscheinlich ihre Hormone durcheinandergeraten, und so hatte sie bisher nicht die selbst gefertigten Tampons ausprobieren müssen, von denen sie zehn hergestellt und sie ganz hinten in einer Schublade ihrer Frisierkommode versteckt hatte. 

Eines der beiden neuen Kleider, ein Abendkleid aus hellgelbem Seidentaft, an dessen Rock verschwenderisch Rüschen aufgenäht waren, erlebte noch am selben Abend seine Premiere. Nicolò führte sie in eines von Venedigs Opernhäusern zu einer Aufführung von »Die Krönung der Poppea« von Claudio Monteverdi. 

An seinem Arm schwebte Cecilia durch die Gänge der Oper auf dem Weg zur Loge der Familie Capalli San Benedetto. Alle zwei bis drei Schritte mussten sie stehen bleiben, um jemanden zu begrüßen, und sie bemerkte mehrere junge Männer, die ihr bewundernde Blicke zuwarfen und sich mit glutvollen Augen über ihre Hand beugten. Nicolò nahm dies mit nachsichtigem Lächeln hin. Sollten sie sie mit den Augen verschlingen – wer sie tatsächlich verschlang, das war er. 

»Jeder scheint meinen Namen zu kennen«, wunderte sich Cecilia, denn alle, die sie begrüßt hatten, hatten sie als seine Verwandte angesprochen. 

»Ganz Venedig weiß, dass Sie da sind.« Er streckte dem Pagen, der ihnen die Tür zur Loge aufhielt, eine Münze hin und ließ sie vorangehen. 

»Woher nur?« 

Die Loge verfügte über acht Stühle, es war aber niemand weiter dort und Cecilia hoffte, sie würden zu zweit bleiben. Sie wollte mit Nicolò die Aufführung genießen und fand es auch anstrengend, so vielen Leuten zu begegnen und Konversation zu machen. Zwischen den Stühlen war auf einem kleinen Tisch ein Imbiss angerichtet. Nicolò schenkte Wein in zwei Gläser und reichte ihr eines. 

Durch die geschlossene Tür waren Schritte und halblaute Stimmen zu hören. Schon in den Gängen hatte Cecilia den Eindruck gehabt, dass die Besucher nicht auf dem Weg zu ihren Plätzen waren, um dort den Beginn der Vorstellung zu erwarten; sondern dass sie sich nicht von ihren Bekannten losreißen konnten. 

Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder und nippte an dem Wein, dabei beobachtete sie Nicolò, der einen Teller mit Konfekt für sie füllte. 

Mit einem eleganten Neigen ihres Kopfes dankte sie ihm und probierte eine der Naschereien mit rosa Zuckerguss und einer Marzipanrose. Sie roch nach Rosenwasser. Während sie an der Praline knabberte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Bühne zu. Die Musiker hatten ihre Plätze eingenommen, sie stimmten ihre Instrumente und zu den lebhaften Gesprächen im Parkett gesellte sich eine Kakophonie der unterschiedlichsten Töne. Kein Besucher ließ sich davon im Mindesten stören, sie unterhielten sich weiter oder beobachteten, was in den Logen vor sich ging. Eine erkleckliche Anzahl Blicke war auf ihre Loge gerichtet, bemerkte Cecilia. 

»Also bitte Nicolò, woher weiß jeder von mir?«, nahm sie das ursprüngliche Thema wieder auf. 

»Ich habe wohl hier und da ein Wort fallen lassen und meine Mutter sicher auch. Schließlich sucht sie einen Ehemann für Sie.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Venezianer stürzen sich begeistert auf alles Neue.« 

Cecilia fragte sich wieder einmal, wie sie es schaffen sollte, allen etwas vorzuspielen. Sie war keine begabte Schauspielerin. Die Wahrheit würde herauskommen, und dann stünde nicht nur sie als Betrügerin da, sondern auch Nicolò. 

Der Dirigent betrat den Orchestergraben, die Musiker setzten sich gerade und rückten ihre Noten zurecht. Applaus brandete auf. Die meisten Besucher ließen sich in ihren Gesprächen nicht stören. Cecilia fiel in das Klatschen ein, Nicolò rührte sich nicht. 

Die Oper war bis auf den letzten Platz besetzt, und der Geräuschpegel im Parkett blieb nahezu unverändert, als sich der Vorhang hob. 

»In Alexandria gibt es wohl keine Oper?«, erkundigte sich Nicolò, als sie gespannt das Geschehen auf der Bühne verfolgte. Er spielte seine Rolle perfekt. 

»Nein. Sie wissen genau, dass ich nie dort war.« 

»Sie wissen offenbar nicht, das niemand in die Oper geht, nur um die Vorstellung zu sehen. Wir gehen hin, um gesehen zu werden, den neuesten Klatsch zu hören, Freunde zu treffen. Die Oper wegen der Vorstellung zu besuchen ist sehr exzentrisch.« 

»Dann bin ich wohl exzentrisch«, stellte Cecilia fest, nur um gleich darauf eine beunruhigende Entdeckung zu machen. »Alle schauen zu uns her.« 

»Die schönste Frau in der Oper erregt natürlich Aufmerksamkeit.« 

»Dann müssten alle zu dieser Dame sehen.« Sie deutete auf eine blonde Schönheit in einem weißsilbernen Kleid in einer Loge auf der anderen Seite. 

Nicolò beugte sich vor und nahm die Dame in Augenschein. »Das ist die Nobildonna Elisabetta Morelli, sie ist gerade zum zweiten Mal Witwe geworden und nennt kaum mehr ihr Eigen, als das, was sie auf dem Leib trägt. Allerdings hat sie acht Kinder und schreibt für eines nach dem anderen eine Bittschrift an den Dogen, um für sie eine Unterstützung zu erhalten.« 

»Zwei Ehemänner, acht Kinder. Sie sieht noch so jung aus.« 

»Jung, Cecilia, sie ist mindestens so alt wie meine Mutter.« 

Cecilia hätte Elisabetta Morelli auf ihr Alter geschätzt, aber Schminke und gepuderte Haare ließen alle etwa gleich alt aussehen. Sie schaute sich weiter um, während der erste Akt seinen Fortgang nahm. Auf einmal stockte ihr Blick und blieb auf einem braunen Haarschopf hängen. 

»Wen haben Sie entdeckt?« Nicolò folgte ihrem Blick. 

»Eduardo Capelli, oder täusche ich mich.« Mit einem kaum wahrnehmbaren Fingerzeig deutete sie auf den bewussten Hinterkopf. 

»Er ist es«, sagte Nicolò gleichgültig, um dann mit einer Spur Strenge in der Stimme zu fragen: »Hat meine Mutter Sie mit ihm bekannt gemacht?« Bevor sie darauf antworten konnte, fuhr er fort: »Halten Sie sich von ihm fern. Wenn er nicht zufällig mein Erbe wäre, würde ich ihn nicht einmal grüßen. Mehr gibt es über ihn nicht zu sagen. Ich bedauere, dass Sie ihm begegnet sind.« 

»Er ahnt etwas über mich.« 

»Unmöglich. Wenn er etwas ahnt, pfeifen es in Venedig bereits die Spatzen von den Dächern. Ich werde dafür sorgen, dass er Sie nicht belästigt.« Beruhigend legte er ihr eine Hand auf den Oberschenkel, und sogleich fühlte sie sich besser. 

Ihr Oberschenkel unter seiner Hand ließ ihn jeden Gedanken an die Oper und seinen Erben vergessen. Er stellte sich vor, wie er sie langsam von ihrem Abendkleid befreite. Im hinteren Bereich der Loge – und wenn sie vorsichtig waren … Seine Hand legte sich fester auf ihren Schenkel und schob sich langsam höher. 

»Ihr Anblick raubt mir die Sinne und bringt mich auf ganz besondere Ideen.« 

»Nicolò, wir sind in der Oper.« Beinahe bedauerte es Cecilia, dass sie hingegangen waren, denn auch ihr kamen Ideen. 

»Deswegen kann ich Ihnen doch Schmeicheleien ins Ohr flüstern. Sie bringen die schlimmsten Seiten in mir zum Vorschein, und nicht einmal diese geringe Freude wollen Sie mir gestatten,« 

»Ich gönne Ihnen jede Freude, Sie wissen das. Aber wenn Sie sagen, dass mir zu schmeicheln nur ein kleiner Teil Ihrer ganz wenigen angenehmen Seiten ist, dann möchte ich unbedingt wissen, was noch alles zum Vorschein kommt unter der schönen Hülle.« Cecilia lachte leise auf. Der Schlagabtausch machte ihr Spaß. 

Sie ließ sich von Nicolò weiter nach hinten in die Loge ziehen und genoss es, als er den Arm um ihre Taille legte. 

»Es ist schlimm, wenn Sie mich dazu bringen, alles andere zu vergessen, und mich derart machtlos machen, wie ich es im Augenblick bin.« Er zog sie dichter an sich. 

»Wie kann ich das heilen?« Sie bog den Oberkörper zurück, und brachte ihr wogendes Dekolleté in Reichweite seines Mundes. 

»Schlimme Verführerin.« Nicolò konnte den dargebotenen Reizen nicht widerstehen und senkte seine Lippen auf die bebende Wölbung. 

Eine Glocke zeigte den Beginn der Pause an. Nicolò hob den Kopf. 

»Ich bin gerettet«, grinste er ironisch und schlug ihr leicht auf die Schulter. »Nehmen Sie eine züchtige Position ein, wir werden nicht mehr lange allein bleiben.« 

»Eduardo Capelli?« 

»Der wird sich nicht herwagen, aber andere werden Ihre Bekanntschaft machen wollen.« 

Er behielt recht. Kaum hatte Cecilia sich aufrecht hingesetzt und fächelte sich mit würdevoller Miene Luft zu, als vernehmlich an die Tür geklopft wurde. Tommaso Gonzaga trat ein, ihm folgte eine zierliche junge Frau in einer Wolke aus Veilchenduft und einem Kleid in entsprechender Farbe. Zu blondem, grau gepudertem Haar hätte Cecilia eine andere Kleiderfarbe gewählt. Blaue Augen strahlten sie an, und ein spitzes Näschen verriet einen vorwitzigen Charakter. Gonzaga stellte sie Auriana Belmaran vor; er bezeichnete sie als die Frau eines guten Freundes. 

»Sie ist auch seine augenblickliche Geliebte«, flüsterte ihr Nicoló ins Ohr, bevor er aus einer Ecke der Loge mehr Gläser und Wein hervorzauberte. 

Die Frau eines guten Freundes als Geliebte. Im Rokoko jagte ein galantes Abenteuer das nächste, und sie steckte mittendrin. 

Weitere Gäste traten ein. Zwei Frauen und ein junger Stutzer, die junge Lucrezia Trebiso, sie hatte gerade die Klosterschule beendet und war in ihr Elternhaus zurückgekehrt, mit ihrer um wenige Jahre älteren Freundin, Simona Loredan San Luca, seit zwei Jahren verheiratet, und ihr Bruder Carlo da Riva. Cecilia fühlte sich nicht mehr wie in der Oper, sondern wie auf einer ausgelassenen Geburtstagsparty, nur dass es kein Geburtstagskind gab, und alle den Eindruck machten, als hätten sie jeden Tag solche Zusammenkünfte. Weitere Ankömmlinge drängten in die Loge, und sie gab es auf, sich deren Namen zu merken. Die Gäste versorgten sich selbst mit Getränken und Konfekt. 

Das Gedränge wurde groß, und Lucrezia gelang es, einen Platz neben Nicolò zu ergattern. Sie strahlte ihn aus kornblumenblauen Augen an und schenkte ihm ein so einladendes Lächeln, dass sie es unmöglich auf der Klosterschule gelernt haben konnte. Sie zwitscherte etwas, von dem Cecilia nur die Worte »Gondelfahrt« und »reizend« verstand. Das junge Ding flirtete unverhohlen mit ihm und er … 

Er hatte sie mit einem flüchtigen Handkuss begrüßt und sie mit einem Glas Wein versorgt. Er neigte den Kopf zu ihr und lauschte mit einem hingerissenen Gesichtsausdruck ihrem Geplapper. In Cecilia stieg ein bitteres Gefühl auf. Sie zog sich aus dem größten Gedränge an den Rand der Gesellschaft zurück und wünschte, die Pause wäre zu Ende, und alle würden gehen. 

Gonzaga neigte sich zu ihr. »Sie ist auf der Suche nach einem Ehemann, aber Nicolò ist viel zu erfahren, um sich von so einem Gänschen einfangen zu lassen. Man sagt von ihr, sie habe nicht mehr als zwei Abendkleider, die sie abwechselnd anziehen muss, und damit die nicht ganz so langweilig aussehen, sitzt sie morgens da, näht Borten und Rüschen an das eine, die sie dann am nächsten Tag wieder abtrennt und an das andere Kleid appliziert.« 

»Es stimmt«, flüsterte ihr von der anderen Seite Auriana zu. »Erst neulich sah ich sie in genau diesem Kleid auf einem Maskenball in der Casa Pesaro.« 

Die Ärmlichkeit ihres Kleides machte Lucrezia mit sprühenden Augen und perlendem Lachen wett. Sie hatte eine Hand auf Nicolòs Arm gelegt und ließ sich von ihm berichten, wie erfolgreich die Jagd in der Terraferma gewesen sei. Nicolò hatte für nichts anderes mehr Interesse. Da sollte er noch einmal behaupten, er mache sich nichts aus der Jagd. 

Ob er mich auch zu seinen Jagderfolgen zählt, dachte Cecilia unwillkürlich, als sie immer länger mitansehen musste, wie er auf den Charme der Signorina reagierte. Es war, als wäre er mit ihr allein in der Loge. Sie fühlte einen Stich in der Brust, hastig trank sie ihren Wein aus und verschluckte sich dabei. 

»Kindchen, ist das eine Art das teure Gesöff hinunterzustürzen?« Carlo da Riva klopfte ihr auf den Rücken, und das ließ endlich Nicolò wieder auf sie aufmerksam werden. 

Er zwinkerte ihr zu, und machte sich daran, ihr Glas nachzufüllen. »Limonade gegen den Durst, Bella Donna.« 

Das Signal, das das Ende der Pause anzeigte, ertönte, aber niemand der Gäste verließ die Loge. Offenbar hatten alle beschlossen, den Rest der Oper von ihren neuen Plätzen aus zu verfolgen. Cecilia schob sich durch die Leiber bis sie einen Platz erreicht hatte, von dem aus sie einigermaßen erträglich sehen konnte. Nicolò wurde von der jungen Lucrezia mit Beschlag belegt, sie hing an seinen Lippen, als öffneten die ihr einen Weg ins Paradies. Am liebsten wäre Cecilia ihr mit den Fingernägeln durchs geschminkte Gesicht gefahren. 

*** Nach der Oper saß sie schweigsam neben Nicoló in dem Tragsessel, mit dem sie sich zurückbringen ließen in die Casa Capelli. Sie sah starr nach links, obwohl dort außer schattenhaften Häuserfronten kaum etwas zu erkennen war. 

»Cecilia, was ist mit Ihnen?« Nicolò wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie entzog sie ihm, klappte sogar den Fächer auf und verbarg sich dahinter. 

»Das lasse ich nicht zu!« Er nahm ihr den Fächer weg, warf ihn auf die Straße und drehte ihr Gesicht mit einer energischen Geste zu sich herum. »Sie wollen meine gelehrige Schülerin sein, Carissima? Ich verlange Gehorsam und ein fröhliches Gesicht.« 

Unter Aufbietung aller Kräfte zwang sie ein Lächeln auf ihre Züge. 

»So ist es brav.« Er kraulte ihr Kinn. »Lucrezia hat Ihnen die Laune verhagelt, stimmt es? Sie ist eine lästige, mutwillige Person, die überall auftaucht und versucht, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das wird sie so lange machen, bis sie einen Ehemann gefunden hat. Hoffentlich geschieht das bald. Sie haben doch nicht etwa gedacht, ich hätte mich in deren Stricken verfangen?« 

»Ich … ja … nein …« 

»Cara, ich bitte Sie. Sie sollten mich besser kennen. Die einzigen Fesseln, die mir gefallen, sind solche, die ich Ihnen anlege. Lächeln Sie und kein Gedanke mehr an Lucrezia Trebiso.« 

Sie nickte. 

»Darauf einen Kuss«, forderte er. 

Sie lösten sich erst wieder voneinander, als der Tragsessel vor der Casa Capelli abgestellt wurde. Hinter ihnen hielt ein zweiter. Diesem entstiegen Gonzaga und Auriana Belmaram. 

»Wir haben Gäste zu einem ganz besonderen Nachtmahl, Carissima«, murmelte Nicolò neben ihrem Ohr. Die Betonung der Worte ließ keinen Zweifel an der Art der Einladung zu. 

Nicoló führte sie nicht in das übliche Esszimmer, sondern in einen entsprechend hergerichteten Raum im Erdgeschoss der Casa Capelli. Zuerst ging es durch ein Gewirr kleiner Kammern und Vorratsräume. Cecilia bezweifelte, dass sie den Weg alleine gefunden hätte. Der Raum hatte keine Fenster und wurde nur von einem Feuer im Kamin und einer Reihe Kerzen erhellt. Das Feuer hatte den Raum erwärmt; den feuchten Geruch zu vertreiben, war ihm nicht gelungen. Die Wände bestanden aus unverputzten Ziegeln und waren staubig. Im Gegensatz dazu war der Boden mit kostbaren Teppichen bedeckt, und der Keller mit reich verzierten und vergoldeten Möbeln eingerichtet. Cecilia erschauderte, als sie eintrat. Der Raum strahlte eine furchterregende und zugleich erotisch aufgeladene Atmosphäre aus. 

»Seien Sie meine Königin, Cecilia«, murmelte Nicolò und schob sie zu einem reich gedeckten Tisch. 

»Von der Schülerin zur Königin.« 

»Und wieder zurück zur Sklavin. 

Cecilia wurde warm bei dem Gedanken. Lucrezia war vergessen. 

Vor dem Tisch standen zwei besonders breite Sessel, und rechts und links vom Kamin entdeckte sie zwei mit schwarzen Polstern ausgelegte und mit Spiegeln verkleidete Nischen. 

Außerdem gab es noch zwei mit lüsternen Paaren bemalte Wandschirme. Hinter einen Wandschirm wurde sie von Auriana gezogen. Cecilia schien es, als wäre die blonde Frau nicht zum ersten Mal hier. Tapfer unterdrückte sie die Regungen der Eifersucht – augenscheinlich ging es um Spiele zu viert, und sie hatte ihrem Maestro Gehorsam gelobt. 

Gewänder aus beinahe durchsichtigem Musselin lagen auf einem Stuhl. 

»Wir ziehen uns etwas Bequemes an«, zwitscherte Auriana. »So haben wir während des Essens viel mehr Spaß.« 

Sie legte das mantelartige Oberkleid ab und machte sich dann an den Bändern ihrer Röcke zu schaffen. »Helfen Sie mir, meine Liebe.« 

Cecilia kam der Bitte nach. Kaum stand sie hinter Auriana, presste diese sich an sie. Bevor Cecilia noch reagieren konnte, streckte die andere die Arme nach hinten und umfasste ihre Hinterbacken. 

»Wir wollen uns schon einmal auf die kommenden Freuden einstellen.« 

Die Worte übten eine hypnotische Wirkung auf Cecilia aus. Sie hatte Nicolò Gehorsam gelobt, und wenn er wollte, dass sie sich mit Auriana vergnügte, würde sie es tun – außerdem ließ deren an ihren Schoß gepresster fester Hintern ihr Blut schneller kreisen. Sie umarmte die andere und machte sich an deren Mieder zu schaffen. Beide Frauen rieben sich rhythmisch aneinander. Sie lösten sich wieder voneinander und halfen sich gegenseitig aus den Kleidern. Röcke, Mieder, Oberteile, alles landete in unordentlichen Haufen auf dem Boden. Dabei berührten sich Cecilia und Auriana immer wieder zärtlich, drückten Küsse auf heiße Haut und erkundeten den Körper der anderen. Schließlich standen beide nackt und erhitzt voreinander. 

»Zart wie Pfirsiche, süß wie Erdbeeren.« Cecilia wölbte ihre Hände über die kräftigen Brüste ihrer Gespielin. Sie streichelte die andere ausgiebig und fühlte deren Nippel hart werden. 

»Meine Liebe, hören Sie auf, ich vergehe sonst vor Lust, noch bevor der Spaß richtig angefangen hat. Tommaso wird das nicht schätzen.« 

»Nicolò auch nicht«, kicherte Cecilia. Sie stellte sich vor, wie die Männer auf sie warteten, während sie sich mit Auriana hinter dem Wandschirm vergnügte. Bedauernd gab sie die junge Frau frei. 

Gegenseitig halfen sie sich in die weiten Gewänder, die von ihren Formen mehr enthüllten als verbargen. Über den schleierartigen Stoff zogen sie Morgenmäntel aus Seidenbrokat. Cecilias war blau und mit Elefanten, Tigern und orientalisch anmutenden Liebespärchen unter Palmen bestickt; Auriana schlüpfte in einen roten, der mit chinesischen Drachen, Pagoden und fernöstlichen Liebespaaren bestickt war. So gewandet traten sie hinter dem Wandschirm hervor. 

Die Männer hatten sich auch umgezogen, sie trugen weite Pluderhosen und die Kaftane osmanischer Potentaten. Sie saßen am Tisch und tranken roten Wein – wie Feuer funkelte er in den Gläsern. 

Nicolò klopfte neben sich auf den Sessel. Sofort eilte Cecilia an seine Seite, schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm einen gebratenen Hähnchenschenkel reichen. Zierlich knabberte sie an dem weichen, schmackhaften Fleisch. Es war warm, und Fett lief ihr über das Kinn. Er küsste es fort und fütterte sie weiter mit feinem Weizenbrot, deren Bissen er in eine mit Rosmarin gewürzte Sahnesauce tauchte. Sie schlang alles in sich hinein und küsste dabei so oft wie möglich seine Finger. 

Auf der anderen Seite des Tisches verfuhr Tommaso mit seiner Schönen ebenso. 

Immer wieder bot Nicolò ihr auch von dem feurigen, roten Wein an, der ihr langsam zu Kopf stieg. Ihr Blick verschleierte sich, dafür begann ihr Leib sich nach weit intensiveren Berührungen zu sehnen, als nur seinen Arm um ihre Hüften zu fühlen. 

Sie waren bei gezuckerten Früchten angelangt, als Nicolò eine Hand in ihren Ausschnitt schob und sie um ihre Brust legte. »Das sind die süßesten Früchte von allen.« 

Gonzaga tat es ihm bei Auriana nach. »Ich halte diese für süßer.« 

Es entspann sich ein Streitgespräch, welche der beiden Frauen den begehrenswertesten Busen besaß. Die Männer beschrieben die jeweiligen Vorzüge und erprobten sie durch gründliches Betasten. Cecilia trank noch mehr Wein und begann zu kichern – was über ihren und Aurianas Busen gesagt wurde, war wirklich zu köstlich. Am Ende versank alles in einem übermütigen Lachen. Nicolò nahm ihre bereitwilligen Lippen in Besitz. Er zog sie auf seinen Schoß, seine Zunge drängte gegen ihre Zähne und gerne gab sie seinem Werben nach. Ihre Zungen spielten miteinander, und eine Welle der Lust pulsierte durch ihren Leib. 

Sie schob ihre Hände in den weiten Ausschnitt seines Kaftans und ließ sie über seine muskulöse Brust gleiten, an ihrem Oberschenkel spürte sie seine männliche Härte. 

Tommaso und Auriana waren ebenfalls in leidenschaftliche Spiele versunken. Er hatte sie auf den breiten Sessel gelegt, ihr Morgenmantel klaffte vorne auseinander und bot ihm ihre Reize. Cecilia und Nicolò unterbrachen ihren Kuss und sahen den beiden bei ihrem Spiel zu. 

Es befeuerte ihre Gedanken, die beiden zu beobachten. Noch nie hatte Cecilia den Voyeur gespielt, und sie hätte nicht gedacht, dass es so mitreißend sein könnte. Ihre Brustwarzen begannen zu brennen, und der süße Schmerz breitete sich bis zu ihrer Scham aus. Sie leckte sich über die Lippen und schob heimlich eine Hand zwischen die Beine. Nicolò grinste anzüglich, als er ihr Treiben entdeckte. 

Langsam und mit sehr bedachten Bewegungen legte er ihr wieder die Hände auf die Brüste – noch befand sich der Stoff dazwischen – und streichelte sie leicht. Der Stoff glitt aufreizend über ihre Haut. Sie beobachtete weiter das andere Paar, das inzwischen den Eindruck erweckte, es wäre miteinander verschmolzen. Gonzaga hatte den Ausschnitt von Aurianas Gewand so weit heruntergezogen, dass eine ihrer Brüste befreit war. Er bedeckte jeden Quadratzentimeter ihrer Haut mit glühenden Küssen. 

»Ich kann es nicht mehr länger ertragen, dass dieses Gewand Ihren schönen Leib bedeckt!«, rief er auf einmal aus. 

Seinen Worten ließ er sogleich Taten folgen und riss mit einem Ruck den zarten Stoff entzwei. Wie Blütenblätter glitt er von Aurianas Leib. 

»Das kann ich nicht dulden,« schritt Nicolò ein, als die Liebkosungen zwischen Tommaso und Auriana immer intimer wurden. 

Beide fuhren wie zwei ertappte Kinder auseinander. Cecilia meinte im Kerzenschein zu sehen, dass Auriana tatsächlich rot wurde. Wie reizend sie die Unschuld mimte. 

Nicolòs Hand spielte mit Cecilias Brustwarze, während er fortfuhr: »Ein besonderer Genuss braucht etwas mehr Vorbereitung als nur ein anregendes Essen.« 

»Einen Zeremonienmeister. Nicolò soll unser Zeremonienmeister sein«, warf Gonzaga ein und leckte sich die Lippen. 

Das war genau, was er geplant hatte. Nicolò richtete sich gerade auf und ließ Cecilia los. »Wir werden heute Nacht drei Szenen aus der Antike spielen. Ich werde Ihnen sagen, was Sie darstellen sollen.« 

»Und Sie?« Cecilia musste das fragen. 

»Als Zeremonienmeister nehme ich am Spiel nicht teil.« 

»Lassen Sie uns beginnen. Ich kann es kaum abwarten.« Auriana lehnte sich an ihren Geliebten. 

»Dann lasst mich überlegen.« Er schubste Cecilia in die Arme der beiden anderen und rückte seinen eigenen Sessel so hin, dass er genau vor einer der Nischen stand. Er griff sich ein halbvolles Weinglas vom Tisch und drehte es zwischen seinen Fingern. 

»Zuerst werden wir ein Sapphospiel haben. Cecilia wird unsere Sappho sein. Für Tommaso bedeutet das: Er wird eine Tomalia sein müssen, denn Sappho wird von ihren Freundinnen verwöhnt. Tomalia widmen Sie sich Sapphos Lippen und ihren Brüsten, während für unsere gute Auriana die Schenkel und das Gesäß sind.« 

Reizende Genüsse. Cecilia begann sich wie die antike griechische Dichterin zu fühlen. Auriana drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, musste sich aber sofort von Nicolò zurechtweisen lassen. 

»Beginnen Sie mit der Szene.« Er führte das Weinglas zum Mund und trank es leer. 

Die beiden zogen Cecilia auf die Füße und vor die Nische. Der Morgenmantel glitt ihr von den Schultern. Das hauchzarte Untergewand war bereits so weit heruntergerutscht, dass ihr Busen bis zu den Nippeln entblößt war. Auriana kniete sich vor sie hin und schob ihr das Gewand in die Höhe. Dabei leckte sie mit ihrer vorwitzigen Zunge an Cecilias Bein entlang. Sie zog eine feuchte Spur vom Knöchel bis zum Oberschenkel, bis Gonzaga den Stoff aus ihren Händen übernahm. 

Seine Fingerspitzen, gefolgt von seinen Lippen, streichelten über ihren Bauch, während er den Stoff immer höher schob. Cecilia genoss diese sanfte Art der Entkleidung, und als sein Mund ihre Brüste streifte, entfuhr ihr ein Stöhnen. 

Der Stoff glitt über ihre nach oben gereckten Arme und zu Boden, wo er wie eine duftige Wolke liegen blieb. Nackt ließ sie sich auf die schwarzen Polster sinken. 

Sie spürte Aurianas feuchte Zunge zwischen ihren Hinterbacken und über ihr Lusttor gleiten. Gonzaga kniete hinter ihr, seine Hände glitten leicht über ihre Brüste, und die Nippel wurden hart unter seiner Berührung. Gleichzeitig küsste er ihren Nacken und ihre Schultern. Sappho wurde von ihren Freundinnen verwöhnt. Sie fühlte, wie Aurianas Zunge an ihrem Hintern eifrig auf und ab wischte, bevor die Spitze in ihren After drängte, ihre Finger stahlen sich in ihre feuchte Scham. In ihrem Leib begann die Lust zu wühlen und jeden Winkel in Besitz zu nehmen. 

Sie wand sich unter den vielfältigen Berührungen, damit jede ihrer Geliebten sie noch besser erreichen konnte. Ihre gesamte Haut wurde zu einer erogenen Zone und ein glühender Impuls nach dem anderen jagte durch ihren Körper. 

»Das macht ihr gut, meine Kinder.« Nicolòs Stimme klang belegt. Es ließ ihn ganz und gar nicht kalt, was die drei in der Nische taten, und was von den Spiegeln vielfach zurückgeworfen wurde. 

Ohne hinzusehen schenkte er sich ein Glas Wein ein und trank es in kleinen Schlucken, während er das Schauspiel genoss. Die drei boten so ein hübsch sinnliches Bild. Er schenkte sich nach, der Wein stieg ihm langsam zu Kopf. Eine gepflegter Rausch und überlegte Augenblicke der Lust – die Zutaten zu einer partie libertin. Er lümmelte sich bequem auf dem Sessel und rückte ihn näher an die Nische, so dass er sich mit den Füßen auf dem Polster abstützen konnte, gleichzeitig sorgte er dafür, dass er die Weinkaraffe noch gut erreichen konnte. Er war für alles bereit, was ihm die drei bieten mochten. Sein Schwanz regte sich in seiner weiten Hose, und er spürte ein köstliches Ziehen in den Lenden. 

Er stellte das Weinglas auf dem Tisch ab, dabei kippte es um – er musste betrunkener sein, als er angenommen hatte. Leise lachte er in sich hinein. Er schenkte sich nach. 

»Nicolò, schau deine kleine Sappho«, keuchte Gonzaga zwischen einzelnen Küssen. »Nicht mehr lange, und sie kommt.« 

Das nicht – es sollte nicht so schnell zu Ende sein. Nicolò stemmte die Füße gegen das Polster und fuhr sich mit der freien Hand über den Leib, ließ sie sich kurz um seinen Schwanz schließen und dessen Prallheit fühlen. Er reichte Cecilia das halbvolle Weinglas. Erhitzt vom Liebesspiel trank sie es in langen Zügen aus. Wein lief ihr über das Kinn, den Gonzaga ableckte. Sie gab Nicolò das Glas zurück, der es neu füllte und zunächst Auriana und zum Schluss Tommaso reichte. 

»Sappho, lege dich auf den Rücken, ich will, dass du höchste Genüsse erlebst. Auriana für dich ist ihre Scheide und für Tomalia der Rest ihres Körpers. Vergnügt euch und mich.« 

Sofort legte Cecilia sich auf den Rücken und spreizte die Beine. Die Arme legte sie mit gekreuzten Handgelenken hinter den Kopf, als wäre sie gefesselt. Gonzaga nahm ihre Geste der Unterwerfung mit einem freudig glänzenden Blick an, legte eine Hand auf ihre Handgelenke und presste sie in die Polster. Mit der anderen strich er über ihr Gesicht, ihre Lippen und schob ihr einen Finger in den Mund. Der nahm das Spiel mit ihrer Zunge auf, als wäre er selbst eine. 

Aurianas Nase stieß in ihr Schamhaar und fuhr über ihr Geschlecht. Sie küsste erst Cecilias Schamlippen, dann spreizte sie sie mit den Fingern so weit, dass sie die Klitoris erreichen konnte. Die Zunge suchte sich ihren Weg. 

Cecilia stieß ein lustvolles Keuchen aus und saugte gleichzeitig an Gonzagas Finger. Auriana leckte weiter ihre Scham. 

Gonzagas Finger wurde von seinem Mund abgelöst, während diese zu ihrem Busen weiterwanderten. Er war ein wahrer Meister des Kusses, die Lippen hatten sich aneinander festgesaugt, und seine Zunge stieß wie Alexander der Große nach Persien in ihren Mund vor und nahm ihn in Besitz. Währenddessen begann ihr Unterleib unter Aurianas Behandlung zu tanzen. Gonzaga löste sich von ihren Brüsten, denn er nahm Nicolòs Worte ernst und widmete sich dem Rest ihres Körpers. Er fand eine kleine Stelle hinter dem Ohr und andere auf der Innenseite ihrer Oberarme, die ihre Gefühle noch stärker in Aufruhr brachten. Ausführlich widmete er sich diesen und anderen, saugte an ihren Fingern und Zehen – einmal fuhr seine Zunge dabei auch über Aurianas Knöchel. 

Sofort verbot Nicolò derartige Verstöße gegen seine Anordnungen. Tommaso entschuldigte sich mit einem anzüglichen Grinsen und widmete sich wieder seiner Sappho. Er leckte ihr einen feinen Schweißfilm von der Haut. 

Cecilia näherte sich dem höchsten Gipfel der Leidenschaft. Sie fühlte sich so erregt wie nie zuvor und lechzte bereits danach, was Nicolò als nächstes von ihnen verlangen würde. Der Gedanke war ähnlich erregend wie das, war Auriana und Tommaso mit ihr taten. 

»Ich … ich …«, keuchte sie, brachte aber nicht mehr heraus, weil der Höhepunkt der Lust sie übermannte. Sie wand sich in wilden Zuckungen, derweil Aurianas Zunge sie noch immer streichelte; Gonzagas Hände beruhigten sie wieder, und hinterher sank sie erschöpft in die Polster. Mit geschlossenen Augen lag sie zwischen ihren beiden Peinigern und genoss das Nachbeben der Lust. 

Eine zarte Frauenhand strich ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. »Ich glaube, unsere kleine Sappho braucht eine Stärkung«, sagte Auriana, selbst ein wenig außer Atem. Auf ihren Lippen glänzte noch Cecilias Saft. 

»Ich könnte auch eine gebrauchen«, ließ sich Gonzagas träge Stimme vernehmen. 

»Ihr sollt bekommen, was ihr so sehr begehrt.« Nicolò hielt ihnen das volle Weinglas hin. 

»Das wäre etwas anderes.« Auriana klang keck. 

»Das war erst der erste Akt in unserem kleinen Spiel, es folgen noch zwei.« Nicolò musste sich konzentrieren, die Worte deutlich auszusprechen, aber was er gleich von seinen drei Spielern verlangen würde, wusste er genau. 

Gonzaga hatte das Weinglas geleert. Er ließ die Hand, die es hielt, auf die Polster sinken und lehnte sich an seine Geliebte, die andere Hand schlang er um ihren Leib. 

»Was befielt unser Zeremonienmeister?« Das letzte Wort brachte er nur noch undeutlich heraus. 

»Der zweite Akt«, Nicolò hob einen Zeigefinger und als alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war, fuhr er fort, »wird ein Bacchusspiel sein.« 

Der Gott des Weines, der Trunkenheit und der sinnenfrohen Spiele. Cecilia leerte das Weinglas, das ihr jemand hinhielt. Sie war so recht in der Stimmung eine Bacchantin zu sein, träge und lüstern.« 

»Unser lieber Tommaso wird unser Bacchus sein und die beiden Damen seine Gespielinnen.« Im selben Moment, wo er das sagte, warf Nicolò eine Traube praller Früchte zu den dreien. Auriana fing sie auf. »Eure Requisiten, und nun will ich leidenschaftliche Bacchantinnen sehen.« 

»Sì Signore.« Unter ihren wirren blonden Locken schenkte Auriana ihm ein strahlendes Lächeln und schmiegte sich an Gonzaga. 

Sie fütterte ihn mit den Trauben. Er schluckte gierig eine nach der anderen. Seine eine Hand schob sich dabei langsam über ihren Schenkel auf ihren Schoß zu. Cecilia zupfte sich ebenfalls ein paar Trauben ab. Mit einer fütterte sie Auriana, und die zweite schob sie sich selbst in den Mund. Als sie drauf biss, zerplatzte die süße Frucht mit einer kleinen Explosion und spritzte Saft gegen ihren Gaumen. Ein Teil tropfte auch auf ihre Lippen. Auriana leckte den Saft ab. Beide schmeckten sie nach Wein und süßen Trauben. 

Die beiden Hübschen boten ein anregendes Bild, wie sich rotes Haar mit blondem vermischte, und wie sich ihre weißen Körper aneinanderdrängten. Nicolò packte wieder seinen Penis und massierte ihn. 

Bacchus fühlte sich vernachlässigt, bekam er doch weder Trauben noch Aufmerksamkeit, wenn seine Bacchantinnen mit sich beschäftigt waren. Mit einem tief aus seiner Kehle kommenden Knurren warf er sich zwischen die beiden Frauen, griff blindlings zu und bekam Auriana zu fassen. 

Sie sank unter seiner Attacke mit einladend gespreizten Beinen auf die Polster und lachte ihre Lust heraus. 

Cecilia beugte sich von hinten über Gonzaga. Sie griff ihm zwischen die Beine und bekam seine Hoden zu fassen. In wilder Leidenschaft rollten sie durcheinander, während Bacchus den Schoß seiner blonden Gespielin eroberte. Er stieß so schnell und fest zu, wie er konnte, und jedes Mal entfuhr ihm ein wollüstiges Stöhnen. 

Wenn die drei so weitermachten, würde das Bacchusspiel in wenigen Augenblicken vorbei sein, und sein Vergnügen an der Darbietung käme zu kurz. Sie waren immer so eifrig – das wollte Nicolò nicht hinnehmen. Deshalb packte er einen Fuß Cecilias, der sich in seiner Reichweite befand, und zog sie von dem stürmischen Bacchus fort. 

»Etwas mehr Raffinesse, meine Lieben. Das ist ein Bacchusspiel und keine Kaninchenrammelei«, sagte er streng. 

Cecilia wand sich wie eine Schlange unter seinem festen Griff, und es kostete seine ganze Selbstbeherrschung, an den einmal gefassten Plan festzuhalten und sich nicht wie ein Löwe auf sie zu stürzen. 

Die beiden anderen hatten seine Worte auch gehört. Gonzaga drehte Auriana herum. 

»Sie haben unseren Zeremonienmeister gehört.« Er stellte sich hinter sie und spreizte ihre Pobacken, blies ihr warmen Weinatem über den Rücken. 

Zunächst strich er mit dem Finger ihre Spalte entlang bis zu ihrer Scham. Die Haut war weich und bereits angenehm geweitet von seinem Glied. Er befühlte ihre Schamlippen. Unterdessen schob Cecilia ihren Kopf zwischen die beiden und begann an seinem Penis und seinen Hoden zu lecken und zu saugen. 

So hatte Nicolò sich das vorgestellt. Ohne hinzusehen schenkte er sich ein. Die Hälfte floss daneben, er merkte es nicht einmal. Wein kleckerte auch über sein Kinn, als er das Glas zum Mund führte und trank. 

Bacchus hatte unterdessen seine Partnerin dazu gebracht, wie ein Hund vor ihm zu knien, damit er ihre Höhlungen besser erreichen konnte. Geschmeidig glitt er wieder in sie hinein. Cecilias Zunge wischte ein letztes Mal über seinen Penis, bevor sie sich neben die beiden kniete und seine Hoden massierte. Auriana umschloss ihn fest und drängte mit dem Hinterteil gegen seinen Unterleib. 

»Welche Leidenschaft, Madonna«, stöhnte Gonzaga und begann sich in ihr zu bewegen. »Was für ein Feuer, als ob Sie mich verschlingen wollten.« 

»Ich will Sie verschlingen, lieber Freund.« 

»Bei so einem schönen Stück Fleisch sage ich nicht nein.« Er begann sich heftiger in ihr zu bewegen. 

Cecilia kniete so bei den beiden, dass ihr eigener Hintern nur eine Handbreit von Nicolòs steil aufragendem Schwanz entfernt war. Der hatte die Beine weit gespreizt und umschloss die Gruppe damit. Den Kopf zwischen Gonzagas Beinen leckte und saugte Cecilia genussvoll an seinen Hoden. Einen ihrer Finger bohrte sie zusätzlich in seinen After. Diese doppelte und dreifache Stimulans feuerte seine Leidenschaft an. Capelli hatte wirklich verteufelt libertine Ideen. 

Cecilias Hinterteil reckte sich Nicolò verführerisch entgegen, und er geriet in Versuchung, die von ihm selbst erfundenen Regeln zu brechen und sie zu nehmen, entschied dann aber doch, dass sein Genuss größer sei, wenn alles seinen Fortgang nahm, wie von ihm ursprünglich geplant. Also reizte er sich selbst, während er die vor ihm knienden, ineinander verschlungenen Leiber betrachtete. Er war der Urheber all dieser Lust, und dieser Gedanke befriedigte ihn ungeheuer. Gonzagas Stöhnen bewies ihm, dass er das richtige Arrangement getroffen hatte. Nicolò fühlte sich selbst kurz vor dem Höhepunkt stehen. Er streichelte sich sanfter – schließlich hatte er noch ein Drittel des Spieles vor sich. 

Diese Zurückhaltung kannte Bacchus nicht, er ließ sich ungebremst von seiner Leidenschaft vorantragen. Auriana kam ihm bei jedem Stoß entgegen. Er fühlte den Höhepunkt nahen und zog sich aus ihr zurück. Sofort ahnte Cecilia, was er vorhatte und griff nach seinem Schwanz. Sie brauchte nur einmal daran entlangzufahren und sein Glied entlud sich. Der Samen spritzte auf Aurianas Hintern, Gonzaga verrieb seine kostbare Milch. 

Danach warteten sie darauf, was ihre Aufgabe in der nächsten Runde sein würde. 

Zunächst erhob sich Nicolò von seinem Sessel und füllte das Weinglas erneut. In der Nische hatten es sich die Liebenden in zärtlicher engelhafter Pose bequem gemacht. In der Mitte lag Auriana auf der Seite, rechts daneben Cecilia, die ihren Kopf in den Schoß der jungen Frau gebettet hatte. Auf Aurianas anderer Seite lag Gonzaga, der einen Arm um deren Hüfte gelegt, die Finger der anderen Hand in Cecilias krauses Schamhaar gesteckt hatte. Alle drei hatten glänzende Augen und waren von den genossenen Freuden noch außer Atem. 

Nicolò hielt das Glas Cecilia hin. Sie richtete sich in eine halb sitzende Stellung auf und ließ es sich an die Lippen drücken. In großen Schlucken trank sie die blutrote Flüssigkeit, bis er es ihr wieder wegnahm. Der Wein sorgte dafür, dass sie sich leicht und beschwingt fühlte und zu weiteren Taten der Lust bereit war. 

»Nicht alles, Carissima.« Er tupfte ihr einen Weintropfen vom Kinn und leckte ihn sich vom Finger. 

Als Nächste war Auriana an der Reihe, auch ihr wurde das Weinglas an die Lippen gesetzt. Sie schluckte hastig, bis es leer war, und was daneben ging, leckte Cecilia von ihrem Busen. Nicolò ließ sie gewähren. Als Letzter war Bacchus mit einer Stärkung an der Reihe, Nicolò füllte das Glas neu und hielt es ihm hin. Seine Augen glänzten trunken, als er mit unsicherer Hand danach griff. Er trank es in einem Zug aus. Hinterher entfuhr ihm ein Rülpser, der alle in Kichern ausbrechen ließ. Das leere Glas rollte zu Boden, und Gonzaga ließ sich auf die Polster zurücksinken. 

»Was hat unser Zeremonienmeister noch für uns?«, bettelte die unersättliche Auriana. 

Sie brachte sich in eine kniende Stellung und schaute wie ein Hündchen zu Nicolò auf. Auf ihrer Hüfte lag immer noch Gonzagas Hand. Sein Blick ging ins Leere, und sein Schwanz hatte sich in eine schlafende Stellung zurückgezogen. Ganz offensichtlich hatte er sich aus dem Reigen verabschiedet. 

»Den Raub der Sabinerinnen.« Das hatte Nicolò als Höhepunkt des Abends aufgespart. 

»Unser Räuber ist nicht mehr sehr feurig.«Cecilia stieß Gonzaga mit dem Fuß an, aber der gab nur ein unwilliges Brummen von sich. 

»Dann muss ich die Sabinerinnen rauben!« Während er noch sprach, stürzte er sich auf die Frauen. »Ich kriege euch, und dann werde ich euch nehmen«, keuchte er dabei. 

Beide Frauen wussten sofort, was von ihnen als Sabinerinnen erwartet wurde. Furchtsam wichen sie zurück. Auriana versteckte sich dabei hinter Cecilia. Deshalb bekam Nicolò zunächst sie zu fassen. Grobe Hände packten sie an den Oberarmen. Sie kippte nach hinten um, und dann drückte er ihr sogar ein Knie auf den Leib. Seine Augen blickten so wild, dass sie es mit der Angst zu tun bekam. 

Auriana stieß einen spitzen Schrei aus und wich bis an die Wand der Nische zurück. Dort kauerte sie sich ängstlich zusammen. Nicolò umfasste Cecilias Handgelenke mit einer Hand, mit der anderen suchte er zwischen den Polstern und zog triumphierend einen Strick hervor. Bei dem Anblick begann Cecilia sich zu wehren. 

»No! No! Prego!« Sie versuchte sich unter Nicolò wegzurollen. Ihre Angst war nicht mehr gespielt. Nicolò war so wild, dass er ihr wie ein Fremder vorkam. 

Er schlang den Strick um ihre Handgelenke. Das grobe Seil scheuerte auf ihrer Haut. Er zog die Fessel so fest, dass der Strick einschnitt. 

Danach schubste er sie grob zur Seite und wandte sich Auriana zu. Die hatte das Gesicht in den Händen vergraben und wimmerte. Wieder suchte Nicolò zwischen den Polstern und zog ein zweites Seil hervor, mit dem er Aurianas Handgelenke fesselte. Er richtete sich auf. Schwankend stand er auf den Polstern. 

»Meine Gefangenen!«, rief er triumphierend und reckte eine Faust nach oben. 

Gonzaga ließ sich von dem Treiben nicht stören, er schlief zusammengerollt wie ein Baby. 

»Komm mit! Los!«, herrschte Nicolò Auriana an und an Cecilia gewandt: »Du rührst dich nicht von der Stelle!« 

Zitternd nickte sie und musste gleich darauf mit ansehen, wie die blonde Frau aus der Nische geschleppt wurde. Eine Hand hatte Nicolò in ihr Haar gekrallt, daran schleifte er sie hinter sich her. Sie versuchte auf die Füße zu kommen, aber es gelang ihr nicht. Sie erwartete das Gleiche – selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte sich nicht rühren können. 

Nicolò kam zurück. »Jetzt du! Weib!« 

Auch sie zerrte er an den Haaren hinter sich her. Die Schmerzen auf ihrer Kopfhaut erinnerten sie daran, dass sie nur eine willenlose Sklavin war. Auf allen vieren folgte sie ihrem Herrn in grotesken Sprüngen. 

Vor dem Kamin drehte er sich einmal zu ihr um, er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Keine Angst, Cara. Das ist nur ein Spiel.« 

Ein Spiel – natürlich, es war alles immer noch ein Spiel. Das überlaute Schlagen ihres Herzens beruhigte sich. 

In der anderen Nische stand Auriana hoch aufgerichtet an der Wand. Die gefesselten Hände waren hoch erhoben. Das eine Ende ihrer Fessel war um einen eisernen Kerzenhalter an der Wand geschlungen. Auf der anderen Seite der Nische gab es einen zweiten, die Kerzen waren weit heruntergebrannt. 

»Nicht dort fesseln! Bitte nicht!«, flehte sie wieder in ihre Rolle als Gefangene zurückfindend. 

»Wimmere du nur.« Unbarmherzig fesselte er sie auf die gleiche Weise wie Auriana. 

»Was hast du vor?« 

»Was die Römer mit den Sabinerinnen taten. Die Beute genießen.« Er zog den letzten Knoten fest. »Los, die Beine breit!« 

Cecilia gehorchte, und er drehte sich zu Auriana um. »Du auch!« 

Anschließend entledigte er sich seiner weiten Hose und seines Kaftans. Sein Penis stand steil vom Körper ab. 

»Jetzt will ich sehen, was du für eine Hure bist.« Grob fasst er sie zwischen die Beine. Sein Fingernagel kratzte über ihre Haut und tauchte in ihre Spalte ein. 

Die grobe Behandlung erregte Cecilia. Sie war nur noch ein Stück Fleisch, und das machte den Reiz an der Sache aus. Nicolò rieb über ihre Klitoris, und ihr entfuhr ein Stöhnen. 

»Hure. Das gefällt dir.« 

Sie nickte. Ihr Mund war ausgetrocknet trotz des genossenen Weins. Sie konnte nur auf Nicolòs steil aufgerichteten Schwanz starren und wünschte sich, ihn zu berühren. Nicolò reizte ihre Schamlippen und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein. Mit einer Hand packte er ihre Brust und quetschte sie, mit der anderen stützte er sich an der Wand ab. Cecilia kam ihm entgegen, so gut sie konnte. Leidenschaft diktierte wieder ihr Handeln. Über Nicolòs Schulter hinweg konnte sie Auriana sehen, die mit weit aufgerissenen Augen zu ihnen herüberstarrte. 

Nicolò stieß heftiger zu und keuchte. Sein nach Wein riechender Atem streifte ihr Gesicht, bis er sich auf einmal aus ihr zurückzog und zu Auriana taumelte. 

»Da ist noch eine Hure.« Er verfuhr mit ihr auf die gleiche Weise. 

Mehrmals wechselte er zwischen den beiden Frauen hin und her. Jedes Mal, wenn er sich aus ihr zurückzog, fühlte Cecilia sich wie ein weggeworfenes Gefäß und lechzte danach, dass er wieder zu ihr kam. 

Er platzte beinahe vor Gier, und es kostete ihn eine immense Selbstbeherrschung, den Orgasmus zurückzuhalten. Aber es sollte so lange wie möglich dauern. Die beiden hilflosen Frauen waren beinahe mehr, als er ertragen konnte. 

Schließlich konnte er nicht mehr länger an sich halten – er ergoss sich in einer gewaltigen Explosion in Cecilias Schoß. Sie fühlte seinen Samen in sich hineinschießen. Im selben Augenblick versank auch sie in einem leidenschaftlichen Orgasmus. Eine Welle der Lust nach der anderen raste durch ihren Körper und ließ sie unkontrolliert zucken. Die Fesseln schnitten tief in ihre Handgelenke, als sie mit ihrem ganzen Gewicht daran hing. 

Nicolò erlöste sie von den Seilen, und sie sank auf den Polstern zusammen. Er legte ihr seinen Kaftan um, bevor er sich wieder Auriana zuwandte. Cecilia rieb ihre Handgelenke, während sie sich in seinem Geruch und in der Wärme seines Kaftans zusammenkauerte. Nicolò verhalf auch Auriana zu einem Höhepunkt und befreite sie von ihren Fesseln. Er kniete zwischen beiden Frauen und streichelte sie beruhigend. Cecilia schmiegte sich an ihn. 

Kapitel 9 

In den Tagen nach dieser aufregenden Nacht bekam Cecilia ihren Gönner kaum zu Gesicht. Wenn sie mit ihrer Morgentoilette fertig war, hatte er das Haus immer schon verlassen. 

»Sie müssen das entschuldigen, Donna Cecilia. Die Politik beschäftigt ihn«, vertraute ihr Nicolòs Mutter an. Sie sprach dabei so leise, als handelte es sich um ein Geheimnis. Mehr wusste sie zu diesem Punkt nicht zu sagen, und Cecilia glaubte eher, dass er Vergnügungen nachjagte, bei denen er sie nicht dabeihaben wollte. Sie ließ diese Gedanken nicht an sich heran, damit sie nicht traurig wurde. Wenn er sich nicht mit ihr abgeben wollte, dann wollte sie es erst recht nicht. 

Ihre Tage waren ausgefüllt mit Einladungen zu Festen, Theaterbesuchen und Einkaufsbummeln. Manchmal wurde sie dabei von Nicolòs Mutter begleitet, öfter von Auriana Belmaram. Ihre Tage waren mehr als ausgefüllt, und sie kehrte nie vor Mitternacht in die Casa Capelli zurück. Verehrer hatten sich ebenfalls eingestellt, mit denen sie harmlose Flirts genoss. 

Tatsächlich jagte er keinen Vergnügungen nach, aber er tat etwas, von dem Cecilia nichts wissen sollte. Er zog in Venedig Erkundigungen über sie ein, um ihr Geheimnis zu klären. Er wollte wissen, wer Cecilia Barbagli wirklich war, und dann wollte er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Wenn sie ihm ihr Geheimnis nicht anvertrauen wollte, würde er es auf andere Weise erfahren. 

Donna Sofia hatte eine Fahrt auf dem Canal Grande über die Lagune zur Terraferma und zu einem Picknick geplant. An einem strahlend schönen Morgen war es soweit. 

Cecilia trat in einem weißen Tageskleid aus Organza auf den Steg der Casa Capelli. In der Hand drehte sie einen zum Kleid passenden Sonnenschirm. 

Am Kai lagen vier Gondeln vertäut und warteten auf die Teilnehmer an dieser Ausfahrt. Am Ende des Kais lag ein fünftes Boot, beladen mit Körben und Paketen, die alles enthielten, was für ein Picknick benötigt wurde. 

Donna Sofia trat zu Cecilia mit den ersten Gästen im Schlepptau. Zu ihnen gehörte auch der Nobilhomo Enrico Donini, der ihr gestern bei einem Konzert vorgestellt worden war. Er hatte sich als ein angenehm unaufdringlicher Begleiter herausgestellt, und sie war froh, ihn wiederzusehen. Weiter war Lucrezia Trebiso in Begleitung ihrer Freundin Simona Belmaran erschienen. Bis zuletzt hoffte Cecilia, Nicolò werde sich der Gesellschaft anschließen, aber er erschien nicht, soviel sie auch zur Casa Capelli spähte. 

Als sich die Gesellschaft auf die Gondeln verteilte, wollte es der Zufall, dass Cecilia und Lucrezia nebeneinander zu sitzen kamen. Die eine in weiß, die andere in rosa gekleidet, boten sie ein bezauberndes Bild, was Donini auch nicht verhehlte, ihnen zu sagen. 

Cecilia erinnerte sich an Nicolòs bösartige Bemerkung, die junge Dame hätte nur zwei Kleider – dieses eine stand ihr jedenfalls ausgesprochen gut. Doninis Kompliment nahm sie mit einem Nicken entgegen, während Lucrezia mit einem koketten Lächeln ihren Sonnenschirm drehte. 

»Das Kleid hat einen Pariser Schnitt«, lächelte sie. 

Die Gondeln glitten majestätisch durch den Canal Grande. Andere Boote geringerer Persönlichkeiten oder Lastkähne mussten ausweichen, und es gab mehr als einen Ruderer, der, wenn er auch kein Schimpfwort rief, den Patriziern einen finsteren Blick zuwarf. Die Gesellschaft war aber viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich darum zu kümmern. 

Cecilia genoss es, die Paläste auf beiden Ufern zu betrachten. Was sie bei ihrer Ankunft vermisst hatte, wurde ihr jetzt gegönnt. Im strahlenden Sonnenlicht präsentierte sich Venedig von seiner schönsten Seite. Donini bemerkte ihr Interesse und nannte die Namen einiger Paläste und die sie bewohnenden Familien. Er plauderte über architektonische Details, die Architekten. Cecilia freute sich über die Unterhaltung mit ihm. 

»Wo in Venedig haben Sie gelebt, bevor Sie nach Alexandria übersiedelten?«, fragte er auf einmal. 

Cecilia gelang es, ihren heiteren Gesichtsausdruck beizubehalten und nur einen winzigen Moment zu zögern, bevor sie antwortete: »In Canareggio, in der Nähe des Ghettos.« 

Das war kein allzu vornehmes Viertel, und sie hoffte deshalb von weiteren Nachfragen verschont zu bleiben. Ihre Rechnung ging auf, was Enrico Donini anging. Lucrezia Trebiso fragte dagegen mit jugendlicher Unschuld: »Ist es dort nicht furchtbar finster?« 

»Furchtbar finster«, bestätigte Cecilia und machte dazu auch ein möglichst finsteres Gesicht. 

»Oh.« Lucrezia zog einen Schmollmund. »Meine Mama erlaubt mir nicht, dorthin zu gehen.« 

»Sie tun recht daran, auf Ihre Mama zu hören.« 

Das Gespräch erstarb, und die Gondeln verließen den Canal Grande und fuhren hinaus auf die Lagune, die von Gondeln, Lastkähnen und Flussschiffen stark befahren war; Cecilia meinte sogar, eine schnelle Brigg zu sehen. Sie kamen an dem Schiff so dicht vorüber, dass sie es beinahe mit der Hand hätte berühren können. Die Ruderer hatten alle Hände voll zu tun, um einen Zusammenstoß mit anderen Booten zu vermeiden und gleichzeitig den Verband nicht auseinanderfallen zu lassen. 

»Ich finde es so schade, dass Signore Capelli nicht dabei sein kann«, begann Lucrezia ein neues Gespräch. »Er hat leider viel zu tun. Ich sah ihn gestern in der Casa Foscarini, und er hat es sehr bedauert, heute nicht dabei sein zu können. Armer Nicolò.« 

Du bist mit ihm beim Vornamen, dachte Cecilia, deren Aufmerksamkeit erwacht war, sobald sein Name genannt wurde. Lucrezia Trebiso hatte ihn gestern gesehen, während er ihr seit Tagen kaum einen Gruß gegönnt hatte. Zorn kochte in ihr hoch. Befand sich Nicolò doch in den Fängen der Blonden, obwohl er das Gegenteil behauptete? Sie warf Lucrezia einen Seitenblick zu und hätte sie am liebsten ins Wasser gestoßen und das Ganze wie einen Unfall aussehen lassen. Leider war die Lagune spiegelglatt. Sie krampfte ihre Hand um den Griff des Sonnenschirms. 

»Wir werden auch ohne ihn Spaß haben«, brachte sie heraus. 

»Dabei hat er mir eine Gondelfahrt und ein Picknick versprochen – neulich in der Oper. Sie erinnern sich doch?« 

»Ich erinnere mich, und sicherlich hat er seine Mutter gebeten, dieses Versprechen für ihn einzulösen.« Die kleine Gans sollte sich nur nicht so wichtig fühlen. 

»Davon war nicht die Rede. Er muss es nachholen. Ich werde ihn dazu überreden. Sie müssen mich unterstützen.« Eine Hand in einem rosa Glacéhandschuh legte sich auf Cecilias Unterarm. 

»Natürlich«, presste diese heraus. Ich werde Nicolò überreden, aber dir werde ich ganz bestimmt nichts sagen. Die Versuchung, die andere über Bord zu stoßen, wurde beinahe übermächtig. 

Die Gondelfahrt und das Picknick hatten für Cecilia danach viel von ihrem Reiz verloren. Alles war wunderbar: die Sonne schien, die Gondeln hatten in einer malerischen Bucht angelegt, der Picknickplatz lag idyllisch in einem Waldstück, die Speisen waren köstlich, aber die ganze Zeit kreisten ihre Gedanken darum, ob Nicolò dies vielleicht gern mit Lucrezia genossen hätte. Und als würde die ihre Gefühle ahnen, hing sie wie eine Klette an Cecilia und gab vor, ihre Freundin sein zu wollen. 

Cecilia versuchte sie abzuschütteln, indem sie Enrico Doninis Gesellschaft suchte. Er erlöste sie und lud sie zu einem Spaziergang unter den Bäumen ein. 

Die Gesellschaft bestieg erst wieder die Boote, als es dämmerte. Diesmal gelang es Cecilia in eine andere Gondel zu steigen als Lucrezia, und sie erlaubte Donini, den Platz an ihrer Seite einzunehmen. 

Die Ruderer hatten am Bug und am Heck jeder Gondel Laternen entzündet. Wie Lichtinseln glitten sie über das Wasser. Es war eine romantische Stimmung, und Cecilia hätte ihren Kopf zu gern an Nicolòs Schulter gelehnt. Donini ließ sie diese Vertraulichkeit nicht zukommen. 

»Die junge Lucrezia Trebiso hat Sie angestrengt«, stellte er mit sanfter Stimme fest. 

»Sie plappert in einem fort. Nur ein Heiliger bekommt davon keine Kopfschmerzen.« 

»Und Sie sind keine Heilige, wollen Sie damit sagen?« 

Flirtete er etwa mit ihr? Ein Zittern lief durch ihren Körper, das Donini als Vorwand nahm, ihr fürsorglich ihren Schal um die Schultern zu legen. Danach saß er so dicht neben ihr, dass kein Fingerbreit Platz mehr zwischen ihnen war. Er war ein angenehmer Begleiter, und einem harmlosen Flirt war sie nicht abgeneigt – das geschah Nicolò recht. Deshalb ließ sie ihren Kavalier gewähren. 

*** »Sie haben Doninis Herz erobert«, erklärte Donna Sofia tags darauf, als sie mit Cecilia von einem Ball in der Casa Contarini del Bavolo zurückkehrte. 

Die beiden Case lagen nicht weit auseinander, und die Damen gingen zu Fuß, begleitet von einem Diener mit einer Laterne. Die Nachtluft strich angenehm kühl über Cecilias vom Tanzen erhitze Haut. 

»Bestimmt nicht. Ich unterhalte mich nur gern mit ihm. Er weiß so viel und kennt alle Leute«, wiegelte sie ab. 

»Das mag auf Sie zutreffen, auf ihn mit Sicherheit nicht. Er möchte etwas anderes, als sich nur mit Ihnen zu unterhalten. Vertrauen Sie mir, ich kenne die Männer. Enrico Donini ist zurückhaltend, aber wenn er mit einer Frau zweimal an einem Abend tanzt, ist das ein Zeichen von Verliebtheit. Wie oft hat er Sie zum Tanz geführt?« 

»Dreimal«, musste Cecilia zugeben. 

»Sehen Sie. Sie werden schneller verheiratet sein, als wir alle gedacht haben – einschließlich meines schlimmen Sohnes.« 

Nicolòs Erwähnung ließ Cecilia jäh bewusst werden, wie sehr sie ihn vermisste. Er hatte dem Ball nur eine kurze Stippvisite gegönnt, hatte einmal mit der ältesten Tochter der Gastgeberin getanzt und war dann zu einer Kartenpartie mit Freunden aufgebrochen. Er tat das mit Absicht, davon war sie überzeugt. Zuckerbrot und Peitsche. 

Obwohl Cecilia auf dem Heimweg todmüde gewesen war, war sie doch hellwach, sobald sie allein in ihrem Schafzimmer im Bett lag. Die Geheimtür fiel ihr ein. Nicolò hatte ihr Vorhandensein behauptet, aber bisher war sie noch nicht benutzt worden. Sie hatte auch noch kein einziges Mal danach gesucht, aber jetzt war der rechte Zeitpunkt dafür – schlafen konnte sie sowieso nicht. Also schwang sie die Beine aus dem Bett und machte sich auf die Suche. 

Es gab nur eine Wand, wo sie sich befinden konnte, und an dieser nur eine Stelle hinter einem deckenhohen Gobelin, der die römische Göttin Diana bei der Jagd zeigte. Sie trug dabei nur ihren Bogen und einen hauchzarten Schleier. Hinter dem Gobelin befand sich wie erwartet die Tür. In der Holzvertäfelung der Wand war sie nur als dünne Linie auszumachen. Einen Türgriff oder ein Schloss entdeckte Cecilia nicht, sie musste über einen Geheimmechanismus zu öffnen sein. Sie suchte den Rand mit den Fingerspitzen ab, drückte hoffnungsfroh auf jeden Vorsprung. Nichts rührte sich. 

Am Ende stand sie zweifelnd mit der Kerze in der Hand vor der Tür und musste dabei achtgeben, dass der Gobelin kein Feuer fing. 

»Das ist doch …« Wütend schlug sie gegen das Holz. 

Und oh Wunder der Madonna, sie gab auf einer Seite nach. Es war eine einfache Drehtür, kein geheimer Schließmechanismus. Cecilia schlüpfte hindurch und kam hinter einem ganz ähnlichen Gobelin wie der in ihrem Zimmer heraus. Nur zeigte dieser den Hirtengott mit seiner Flöte inmitten seiner Herde. 

Wie erwartet war Nicolò nicht da. Die Bettdecke hatte sein Kammerdiener zurückgeschlagen, aber das Bett war unberührt. Cecilia legte sich auf die Polster und wünschte sich, dass er kommen möge. Über diesen Wunsch musste sie eingeschlafen sein. 

Es war bereits Mittag, ehe sie sich zum ersten Mal rührte, dann auch nur, um einmal in das Sonnenlicht zu blinzeln und die Augen gleich wieder zu schließen. 

Als sie das zweite Mal erwachte, fühlte sie sich beinahe ausgeschlafen. Sie würde sich von Gianna eine Tasse Kaffee bringen lassen, bis ihr einfiel, dass sie in Nicolòs Bett lag. Er lag nicht darin. Sie lag auf dem Bauch und wollte sich umdrehen, es ging nicht – etwas hielt sie an den Handgelenken fest. 

Sie waren mit weichen Tüchern an die Bettpfosten gefesselt. Nicolò! Nur er konnte so etwas tun. Sie sah sich um, so gut es ihre Stellung im Bett erlaubte, konnte ihn aber nicht entdecken. 

Hinter ihr erklang seine Stimme. »Guten Morgen, Carissima. Haben Sie gut geschlafen?« 

»Ich habe auf Sie gewartet, aber Sie waren nicht da.« 

»Hätte ich von dieser reizenden Überraschung gewusst, wäre ich früher gekommen. Sie haben also die Geheimtür und ihren Mechanismus entdeckt?« 

Lächelnd trat er in ihr Gesichtsfeld. Er war im Morgenrock, das Haar nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und obwohl er die ganze Nacht beim Kartenspiel verbracht hatte, sah er so frisch und ausgeruht aus, als hätte er zwölf Stunden geschlafen. In der Hand hielt er eine Reitgerte. 

»Es gefällt mir, wenn eine Frau hilflos vor mir liegt.« Er trat an das Bett heran und schob mit der Gerte ihr Nachthemd hoch. »Es gefällt mir sogar außerordentlich, und es bringt mich auf libertine Gedanken.« 

Cecilia wollte etwas antworten, aber ihr Mund war vor Aufregung wie ausgedörrt, und sie brachte kein Wort heraus. Ihr Leib reagierte auf seine Stimme in einer lüsternen Weise, gegen die ihr Verstand machtlos war. Er brauchte nur auf sie herabzusehen, und sofort wollte sie sich ihm unterwerfen, damit er zufrieden mit ihr war und sie seine gelehrige Schülerin nannte. Bei Stefano war es genauso gewesen. Beinahe schämte sie sich dafür, dass ihr Körper sie auf diese Weise verriet. 

Nicolò strich mit der Spitze der Gerte über ihre Oberschenkel, und sofort löste sich jeder Gedanke an Scham in Luft auf. Ihr Körper übernahm die alleinige Regie und brachte sie dazu, nach mehr zu stöhnen. 

»So gefällt mir meine Verwandte«, lachte er und ließ die Peitsche weiter über ihre Schenkel tanzen. 

»Maestro …« 

»Soll ich aufhören?« 

»Niemals.« Sie bewegte sich, soweit die Fesseln es zuließen. »So geweckt zu werden!« 

»Wer die Nacht auf einem Ball zubringt und mit fremden Männern tändelt, der hat nichts anderes verdient.« Sein Blick unter zusammengezogenen Brauen war unergründlich, das Lächeln um seine Mundwinkel sardonisch. 

Er wusste, dass sie mit Enrico Donini geflirtet hatte. 

»Ich habe doch nicht … «, murmelte sie in einem schwachen Versuch, die Bestrafung abzuwenden. 

»Sie können nichts tun, was mir nicht zu Ohren kommt. Das sollten Sie nach so vielen Wochen wirklich wissen.« 

Das Glitzern in seinen Augen ließ ihr Blut heißer brodeln. 

»Sie haben mit Ihrer Mutter gesprochen?« 

»Gänschen. Mama würde etwas nach mir werfen, wenn ich es wagte, sie um diese Zeit zu stören. Aber ich kenne Sie und weiß, dass die schönste Dame auf einem Ball immer von Galanen umlagert ist.« 

Sie nahm all ihren verbliebenen Mut zusammen und sagte: »Das kommt davon, wenn die schönste Dame auf einem Ball von ihrem Kavalier alleine gelassen wird.« 

Gleich darauf bereute sie ihre Worte, denn ihre Frechheit verlangte nach Bestrafung, und Nicolò ließ sie unbarmherzig folgen. Mit der Gerte versetzte er ihr Streich um Streich auf die Oberschenkel, und mit jedem rückte er ein Stück näher an ihre Pobacken heran – die Berührungen waren so zart, es war kaum mehr als ein Streicheln. Endlich streifte die Gerte ihren Hintern. Seine schamlos schöne und freche Schülerin enttäuschte ihn nicht, sie spreizte die Beine und reckte ihm ihre Kehrseite entgegen. Sie lechzte förmlich nach Strafe. 

»A tergo, Signora?« 

Im ersten Moment verstand Cecilia nicht, was er meinte, und schaute sich mit großen Augen nach ihm um. Nicolò strich ihr mit dem Griff der Peitsche durch die Spalte zwischen ihren Pobacken. Augenblicklich verstand sie, was mit a tergo gemeint war. 

Er beugte sich zu ihr »Ich werde Ihnen nicht wehtun, und Sie werden sehen, es wird Ihnen genauso viel Vergnügen bereiten wie mir.« Sein Atem strich ihr über den Rücken, und seine Stimme war dunkel wie ein Versprechen zukünftiger Wonnen. 

Cecilia zögerte. Analverkehr hatte sie noch nie gemacht und alles, was sie darüber wusste, war, dass es wehtat, wenn der After nicht genügend geweitet war. 

»Keine Angst, wenn Sie es erst einmal versucht haben, wird es Sie immer wieder danach verlangen. Vertrauen Sie mir hierbei. Ein Wort von Ihnen, und ich werde sofort aufhören.« Seine Lippen strichen über ihren Rücken bis hinunter zu ihrem Po. Er küsste den Ansatz ihrer Spalte und dann schlängelte sich seine Zunge hinein. 

Sie keuchte. Der Gedanke war verlockend, und Schmerz sehnte sie durchaus herbei. »Ich bin bereit, Maestro.« 

»Meine tapfere, kleine Sklavin«, murmelte er zwischen den Küssen. 

Langsam glitt seine Zunge tiefer in ihre Spalte und kitzelte ihren Anus. Er leckte sie dort ausführlich und bereitete ihr ein feuchtes und warmes Gefühl, das sie durchaus anregend fand. Seine Zungenspitze fand einen Weg in Ihren After. 

Sie war köstlich eng, und Nicolò musste sich zurückhalten, um nicht alle seine guten Vorsätze zu vergessen und sie sogleich a tergo zu nehmen. Je enger die Frau war, desto aufregender war es für den Mann. Er wusste aber auch, dass es für seine Partnerin dann sehr schmerzhaft werden konnte. Cecilia liebte den Schmerz, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Wo genau die Grenze lag, wusste er noch nicht. Er war sich aber sicher, dass sie es nicht genießen würde, wenn er mit Gewalt in sie eindrang. Danach würde sie ihn wahrscheinlich nie wieder ranlassen. Das wollte er auf keinen Fall riskieren. 

Er hob den Kopf und schaute ihren Rücken entlang. »Gefällt es Ihnen?« 

»Oh ja.« 

»Dann soll ich also weitermachen?« 

Sie nickte. 

Er küsste sie zunächst noch und nahm dann einen angefeuchteten Finger zu Hilfe. Die Spitze glitt noch leicht hinein, aber dann wurde es schwieriger. Cecilia reckte den Hintern in die Höhe, um es für ihn leichter zu machen. Es war ein ganz eigenartiges Gefühl. Sie konnte es gar nicht richtig beschreiben – eine Mischung zwischen aufregend, eng und auch ein wenig eklig. Nicolò beugte sich wieder über sie und leckte ihre Spalte entlang, den Finger ließ er dabei, wo er war. Er bewegte ihn in ihrem After und drang tiefer ein. Sie zeigte kein Anzeichen von Unbehagen, ganz im Gegenteil, je weiter er vordrang, desto besser schien es ihr zu gefallen. 

Seine andere Hand schob er unter ihren Leib und tastete nach ihren Schamlippen. Er spielte mit ihrem weichen Fleisch und entlockte ihr wohlige Seufzer. Das gefiel dieser kleinen Wildkatze. 

Ihr After war für seinen Finger angenehm geweitet und bereit für den nächsten Schritt. 

»Ich werde jetzt den Griff der Reitgerte nehmen, Piccolina.« 

Einen Finger der anderen Hand ließ er weiter in ihrer Spalte und stimulierte ihren Kitzler, bis sie feucht wurde und den Unterleib rhythmisch bewegte. 

»Ist es noch nicht weit genug?«, fragte sie. 

Oh, süße Unschuld. 

»Bald, bald.« 

Oh, Madonna mia, die Vorstellung, wie er diesen süßen Hintern umfasste, die Pobacken spreizte und sich den Weg in ihren After suchte. Seine Hose war so eng, sie würde gleich bersten. Nicolò riss sie sich vom Leib. Strümpfe und Weste folgten, nur das Hemd behielt er an. 

»Was machen Sie?« 

»Ich ziehe mich aus.« 

Er küsste ihren runden Hintern und ließ die Zunge ihre Wirbelsäule entlang nach oben gleiten, bis er auf ihr lag, sein Schwanz gegen ihren Hintern gepresst. Seine Piccolina bewegte sich unter ihm. Sie drehte den Kopf so weit zur Seite wie es ging und bot ihm ihre schwellenden Lippen dar. Er nahm das Angebot an. 

Als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, fragte sie: »Was ist nun mit dem Peitschenstiel?« 

»Es gefällt Ihnen, Cecilia?« 

»Es ist noch nicht ganz das, was Sie versprochen haben, Maestro», neckte sie ihn. 

»Lassen Sie mich nur machen.« Er rollte sich von ihr herunter und griff nach der Reitgerte. 

Der Griff war dicker als sein Finger und hatte am Ende einen runden Knauf. Vorsichtig schob er ihn in ihren After. Bewegte ihn sanft hin und her. 

»Wie ist es damit?« 

»Das ist schon mal ein Anfang.« 

Seine Antwort bestand in einem dunklen Lachen. Er ließ den Griff tiefer eindringen und achtete dabei auf jedes kleinste Anzeichen einer Verkrampfung bei ihr. Es kam nur wohliges Stöhnen. Mit der freien Hand hielt er seinen Schwanz umfasst. 

„Sind Sie bereit, Signora?« Sie musste es sein, er konnte es nicht mehr länger aushalten. 

»Das muss mein Maestro entscheiden.« 

In der einen Sekunde keck, und in der nächsten so unterwürfig – sie brachte ihn noch um den Verstand. Er erkundete die Sache noch einmal mit dem Finger und entschied, dass es jetzt gehen musste. Er feuchtete seinen Penis an und packte ihren Hintern fest mit beiden Händen. Dann drang er langsam und mit zurückgeworfenem Kopf in sie ein. Sie war immer noch köstlich eng und umschloss ihn fest. Er musste vorsichtig sein, damit nicht die Leidenschaft mit ihm durchging, und er sie verletzte. Gleichzeitig war sie auch schön glitschig. Sanft begann er sich in ihr zu bewegen. 

Mit einer Hand tastete er nach ihrer Spalte. Er schob zwei Finger hinein und rieb ihre Klitoris. Sie bewegte sich heftig unter ihm. 

»Nicht so wild, Piccolina«, mahnte er sie. 

»Wie soll das gehen, wenn Sie so etwas machen?«, keuchte sie. 

Er stand kurz vor dem Gipfel der Lust, nur noch wenige Schritte, auf denen sie ihm willig folgte. Er kitzelte ihre Kirsche und ließ sich von ihren spitzen Schreien weitertreiben. Auch Cecilia näherte sich dem Gipfel der Leidenschaft. Sein Finger reizte weiterhin ihr intimes Lustzentrum. Sie spreizte ihre Beine so weit das Ruhebett es erlaubte. Der Schwanz in ihrem Anus bewegte sich schneller, und sie spürte, wie er kurz vor der Entladung stand. 

Noch zwei, drei Stöße, dann war es so weit. Sein Samen flutete in ihren Leib. Mit zurückgeworfenem Kopf genoss er die Explosion seiner Lust. Die Finger ließ er dabei in ihrer feucht-warmen Höhle, reizte sie weiter, um auch sie auf den Gipfel zu führen. 

Cecilia nahm den Höhepunkt mit derart heftigen Bewegungen hin, dass er beinahe aus ihr herausgeglitten wäre. Er brauchte seine ganze Geschicklichkeit, um den favorisierten Platz zu halten. Dann legte er ihr eine Hand in den Nacken, um sie zur Ruhe zu bringen. Ihre wilde Leidenschaft erfüllte ihn mit tiefer Freude. 

Nach deren Abebben sackte Cecilia auf dem Ruhebett zusammen. Er legte den Kopf auf ihren Rücken, und eine Weile bewegte sich keiner von ihnen. Seine Hände und seinen Schwanz spürte sie weiter in sich. Sie bedauerte es regelrecht, als er sich aus ihr zurückzog. 

»Mm, Signora.« Genussvoll drückte Nicolò mehrere Küsse auf ihr Hinterteil. 

Sie stieß kleine Laute des Wohlbehagens aus. 

*** Später saßen sie bei einem Imbiss in Nicolòs Salon zusammen. Über ihr Nachthemd hatte Cecilia einen von seinen Morgenmänteln gezogen. Sie hatte sich für einen aus schwarzem Seidenbrokat entschieden, der sie zerbrechlich aussehen ließ. Ihr Anblick verlangte Nicolò einiges an Selbstbeherrschung ab, um sie nicht permanent in seine Arme zu ziehen. 

Sie schob sich vergnügt ein Biskuit mit kaltem Rinderbraten in den Mund. Endlich hatte er wieder Zeit für sie. Sie kam sich vor, als hätte jemand die Uhr zurückgedreht, und sie wären wieder in der Villa. Er sah ihr beim Essen zu, und auf einmal wurde ihm bewusst, wie sehr er sie in den vergangenen Tagen vermisst hatte. Deshalb sagte er: »Ich habe Sie vernachlässigt in der letzten Zeit.« 

Kauend schaute sie ihn an. 

»Und ich werde das wiedergutmachen. Heute werde ich nur für Sie da sein. Was möchten Sie, dass wir tun?« 

Da brauchte Cecilia nicht lange zu überlegen. »Ich möchte Santa Maria della Pietà sehen.« 

»Das ist eine Baustelle.« Er konnte seine Verblüffung über ihren Wunsch nicht verhehlen. 

»Ich möchte es gerade deshalb sehen , oder ist das nicht möglich?« 

Die Kirche interessierte sie weniger, die Deckenfresken dafür umso mehr. Sie stammten von Giovanni Battista Tiepolo. Eine ihrer Kommilitoninnen hatte eine Seminararbeit über diese Fresken geschrieben und hinterher behauptet, eine der Figuren sehe Cecilia ähnlich. Sie hatte die Ähnlichkeit nie entdecken können, hatte die Fresken bisher auch nur auf Fotografien gesehen. Aber jetzt wollte sie die Zeit nutzen und dem nachgehen, um am Ende genau zu wissen, dass niemand auf den Gemälden Ähnlichkeit mit ihr hatte. Sie wusste auch, dass der Meister die Fresken 1754 und 1755 gemalt hatte und vielleicht hatte er im August 1754 bereits damit begonnen. 

»Wenn Sie die Kirche unbedingt sehen wollen, werden wir hingehen. Aber ich muss Sie warnen: es wird staubig und schmutzig sein.« 

*** Die Kirche Santa Maria della Pietà lag im Sestiere Castello und Nicolò ging mit Cecilia zu Fuß hin. Sie trug diesmal ein leichtes Tageskleid aus veilchenfarbenem Organza, in dem sie süßer aussah als ein Engel und jede Sünde wert war. Ein Strohhütchen und ein zum Kleid passender Sonnenschirm vervollständigten ihr Aussehen. Nicolò trug dazu passend einen seidenen Rock in eisgrau. 

Er führte sie durch ein Gewirr kleiner Gassen zunächst auf die Piazza San Marco und vorbei an dem berühmten Marcuslöwen. Dort blieben sie einen Augenblick stehen, und Cecilia sah mit in den Nacken gelegtem Kopf die Säule empor, auf der der geflügelte Löwe thronte. 

»Wenn das nicht Signore Capelli und Donna Cecilia sind.« 

Die freundliche Stimme drang unangenehm in Cecilias Ohr. Konnte sie vor Lucrezia Trebiso nirgendwo sicher sein? Diesmal war sie in Begleitung einer älteren Matrone, die sie als ihre Mutter vorstellte. Lucrezia trug heute ein weißes Kleid mit kleinen Veilchenblüten bedruckt, ihre Mutter eine steife Robe in einer Pfirsichfarbe, die einer schlankeren Frau besser gestanden hätte. 

Cecilia knickste artig vor Donna Maddalena und Nicolò verbeugte sich. 

»Ich habe gerade meiner Mutter erzählt, welch einen reizenden Tag ich gestern verbracht habe. Ich bin Ihrer Mutter so dankbar für die Einladung. Das müssen Sie ihr unbedingt sagen.« Sie schenkte Nicolò einen hinreißenden Augenaufschlag. 

»Das werde ich machen«, lachte der, und dann gebot ihm die Höflichkeit zu fragen: »Wollen die Damen uns begleiten? Wir sind auf dem Weg zu Santa Maria della Pietà. Donna Cecilia möchte Maestro Tiepolo bei der Arbeit sehen.« 

»Er ist wieder in der Stadt? Ich wusste gar nicht, dass er zurück ist aus den bayerischen Landen«, sagte die Mutter und bewies damit mehr Interesse an Malerei, als Cecilia ihr zugetraut hätte. »Ich sah einmal seine Fresken in der Villa Pisani. Wir sollten hingehen. Es würde diesem übermütigen Kind«, dabei zupfte sie am Ärmel ihrer Tochter eine Rüsche zurecht, »gut tun, ein wenig Kunst zu betrachten. Sie richtet ihren Sinn nur auf leichtfertige Dinge.« 

Lucrezia zog zu den Worten ihrer Mutter einen Schmollmund. 

Zu viert verließen sie die Piazza San Marco und gingen den Riva degli Schiavoni entlang. An den Molen lagen derzeit nur wenige Schiffe. Cecilia konnte sich vorstellen, wie es hier zur Blütezeit der Serenissima von Schiffen aus aller Herren Länder geradezu gewimmelt haben musste. 

Die Kirche Santa Maria della Pietà lag eingezwängt zwischen Häusern, und hätte sich nicht ein Kreuz auf dem Dachfirst befunden, hätte das Bauwerk auch eine Stadtvilla oder das Gebäude einer Scuola sein können. Die Fassade war noch unvollendet, und Cecilia wusste von ihrer Studienfreundin, dass dies auch noch bis Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts so bleiben würde. Erst dann wäre Geld vorhanden, die Bauarbeiten zu beenden. 

»Gib auf dein Kleid acht«, mahnte Maddalena Trebiso ihre Tochter, als sie in die Kirche traten. Sie selbst hielt den Saum ihres Kleides sorgfältig hoch, damit er nicht mit dem Staub auf dem Steinboden in Berührung kam. Lucrezia tat es ihr nach. 

Hoffentlich bereuen sie es, hergekommen zu sein und treten den Rückzug an, dachte Cecilia, als sie das gezierte Getue bemerkte. Sie selbst kümmerte sich nicht um den Staub auf den Bodenplatten, sondern hatte den Blick zur unverputzten Decke des Kirchenschiffes erhoben. Tiepolo hatte also mit der Ausführung der Fresken noch nicht begonnen. Auch im Chorraum war die Decke noch in dem gleichen rohen Zustand. Schade! Aber vielleicht könnte sie die Skizzen sehen oder die Zeichnungen auf Karton, mit deren Hilfe die Umrisse auf den feuchten Putz übertragen wurden. 

Ein Mann kam auf sie zu. Er war ungefähr Mitte fünfzig, trug einen schwarzen Kittel über einem weißen Hemd, dessen Kragenspitzen zu sehen waren. In der Rechten hielt er einen Kohlestift mit schwarz verfärbten Fingern. Der Meister persönlich. Würde er sich dazu herablassen, seine Kunst mit ihnen zu teilen? Cecilia spürte einen Kloß in ihrer Kehle – nie hätte sie gedacht, einmal einem der großen Maler der Vergangenheit leibhaftig gegenüberzustehen. 

Sein Blick blieb auf Nicolò haften. Über die Damen Trebiso war er schnell hinweggeglitten, auf ihr hatte er länger verweilt. 

»Meine junge Verwandte, Donna Cecilia, hat den Wunsch geäußert, Sie bei der Schaffung ihrer Werke zu besuchen. Sie ist eine große Bewunderin Ihrer Kunst«, grüßte Nicolò den Meister. 

Cecilia knickste. 

»Es ist selten, dass so junge Dinger die Kunst zu schätzen wissen. Die jungen Damen interessieren sich sonst nur für Mode und andere Eitelkeiten.« Beim letzten Satz schaute Tiepolo kurz in Lucrezias Richtung. 

Die tat Cecilia den Gefallen und errötete. 

»Kunst war schon immer ein Lebenselexier für mich und ich habe intensiv verschiedene Maler studiert.« 

»Welche?« 

»Michelangelo. Nie habe ich etwas Vollkommeneres gesehen als seine Fresken in der Sixtinischen Kapelle.« 

Alle schauten sie an: Maestro Tiepolo aufmerksam, Nicolò verwundert, die beiden Damen Trebiso mit weit aufgerissenen Augen. 

»Sie waren in Rom? Ich dachte, sie hätten in Alexandria gelebt«, fragte Maddalena Trebiso. 

Im selben Moment wusste Cecilia, in welche Falle sie getappt war. In ihrem Wunsch, den Maestro zu beeindrucken, hatte sie vergessen, unter welcher Legende sie in Venedig lebte. 

»Das stimmt auch. Ich habe in Alexandria gelebt, aber vorher reiste ich mit meinen Eltern einmal nach Rom«, improvisierte sie schnell. »Meine Mutter war damals sehr krank und erhoffte sich göttlichen Beistand von einer Reise zum Stuhle Petri. Damals hatte ich Gelegenheit, die Sixtinische Kapelle zu besuchen.« 

»Und Ihre Mutter?« Maddalena Trebiso ließ so schnell nicht locker. 

»Sie wurde nicht wieder gesund, sondern starb in Rom.« 

»Wie hieß sie? Ich werde für sie beten«, sagte Lucrezia mit unerwarteter Frömmigkeit. 

»Paola Luisa Barbagli.« Mama, verzeih mir, dass ich dich habe sterben lassen, dachte Cecilia dabei. 

Nicolò registrierte den Namen. Das war eine wertvolle Information für ihn. Wenn ihre Mutter in Rom gestorben war, musste sich eine Spur davon finden lassen. Bisher waren alle Spuren in Venedig und auf der Terraferma im Sande verlaufen. Eine Cecilia Barbagli schien nirgends zu existieren. 

»Ein Bild betrachten und etwas davon verstehen, sind zwei Dinge«, warf Maestro Tiepolo ein und brachte damit das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück. 

Cecilia atmete auf. Sie hatte sich gut aus der Affäre gezogen. Heiter antwortete sie: »Mein Mann war ein Kenner ägyptischer Kunst und hat meinen Verstand in diese Richtung gebildet.« 

»Seien Sie froh, so einen Mann gehabt zu haben. Leider gibt es hier noch nichts zu sehen.« Der Meister deutete zur Decke. 

»Kann ich nicht wenigstens die Skizzen sehen?« 

Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie, trat sogar einen halben Schritt zurück. »Kommen Sie mit.« 

Er führte sie in den hinteren Teil der Kirche. Dort standen auf mehreren Staffeleien die Skizzen. Sie waren farbig ausgeführt und enthielten alle Details der zukünftigen Fresken, aber die Pinselstriche und die Übergänge waren bei Weitem nicht so fein ausgeführt wie bei einem fertigen Gemälde. Außerdem waren sie in Rechtecke unterteilt, von denen ein jedes die Arbeit für einen Tag darstellte. Der Meister war gerade dabei, die Umrisse aus jedem Rechteck mit Kohlestift in Originalgröße auf Karton zu übertragen. 

Cecilia wusste, dass die Kartons später auf den feuchten Putz gehalten, und die Umrisse nachgezeichnet wurden und sich als feine Linien in den Kalk eindrückten. Auf diese Weise wurde das Fresko übertragen, und die Umrisse wurden danach ausgemalt. Sie war erstaunt, dass der Meister die Umrisse selbst übertrug und dies nicht einen Gehilfen machen ließ. 

Insgesamt sollten drei Fresken ausgeführt werden. Die »Personifizierung von Frieden und Stärke« und die »Aufnahme der Muttergottes in den Himmel« würden die Decke des Hauptraumes zieren und »eine Allegorie auf den Glauben und die Kirche« den Chor. Ihre Studienfreundin hatte behauptet, sie hätte Ähnlichkeit mit einer Frauengestalt im Fresko »Aufnahme der Muttergottes in den Himmel«, und deshalb betrachtete sie diese Skizze ganz genau, konnte aber nichts entdecken. 

Meister Tiepolo stand neben ihr, unterbrach sie aber nicht bei ihrem Studium. Erst als sie ihm danken wollte, winkte er ab. 

»Es war mir ein Vergnügen, einer jungen begeisterungsfähigen Dame mein Werk zu zeigen.« Dann neigte er sich zu ihr. »Jetzt sagen Sie mir, was stimmte wirklich von dem, was Sie vorhin erzählt haben?« Seine Miene war mehr erwartungsvoll als ärgerlich. 

»Ich war wirklich in Rom«, verteidigte sie sich, »und ich habe die Sixtinische Kapelle gesehen.« 

»So, so. Sie müssen wiederkommen, wenn ich mit dem Malen begonnen habe.« Er tippte ihr mit dem Zeigefinger unters Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. »Ja, wirklich, das müssen Sie. Interessantes Gesicht«, murmelte er, bevor er sie wieder losließ. 

Nicolò stand mit den beiden Damen Trebiso immer noch im vorderen Teil der Kirche, als Cecilia und Meister Tiepolo zu ihnen zurückkehrten. Auf Nicolòs Arm gestützt verließ sie Santa Maria della Pietà. Im grellen Sonnenlicht vor der Kirche musste sie die Augen zusammenkneifen. Hastig spannte sie ihren Sonnenschirm auf. 

Nicolò drückte ihr sein Taschentuch in die Hand und raunte ihr zu: »Sie haben da einen Schmutzfleck am Kinn.« 

»Der Meister findet, ich habe ein interessantes Gesicht«, vertraute sie ihm an, während sie mit der weißen Seide über ihr Kinn rieb. 

»So lange er nichts anderes an Ihnen interessant findet.« 

»Eifersüchtig?« 

»Auf einen Mann von über fünfzig?« 

Er ist eifersüchtig, freute sie sich. 

*** Die Uhr der Kirche San Benedetto schlug zwei Uhr nachts, und Cecilia fuhr aus dem Schlaf auf. Sie hatte von Stefano und Nicolò geträumt. Manchmal waren sie zwei Männer. Manchmal nur einer. Sie hatten abwechselnd oder gemeinsam zu ihr gesprochen, nur ihre Worte hatte sie nie verstehen können. Die Statuen waren aufgetaucht, hatten auf ihren Piedestalen gestanden und vorwurfsvoll auf sie herabgeblickt. Alle hatten etwas von ihr gewollt, aber sie wusste nicht was. Der Mond schien ins Zimmer und tauchte alles in ein silbrig-fahles Licht. Cecilia fröstelte. 

Nicolò und seine Mutter waren ausgegangen – nicht gemeinsam natürlich, denn jeder ging seinen eigenen Vergnügungen nach – und waren bestimmt noch nicht wieder zu Hause. Sie selbst hatte alle Einladungen für den heutigen Abend abgesagt und Kopfschmerzen vorgeschützt, um einen Abend in Ruhe verbringen zu können. Unter der Matratze zog Cecilia das Armband mit dem seltsamen Stein heraus, wickelte es sich zweimal ums Handgelenk und schloss die Schnalle. Sie stand auf, zog sich einen Morgenrock über und schlüpfte in weiche Pantoffeln. Im Mondlicht suchte sie nach Zündhölzern auf dem Kaminsims und entzündete eine Kerze. 

Mit dem Leuchter in der Hand huschte sie aus dem Zimmer. Der Flur war dunkel und still. Auf dem Teppich waren ihre Schritte kaum zu hören, als sie sich auf den Weg in die Bibliothek machte. Wie eine Geisterjägerin in einem alten amerikanischen Gruselfilm kam sie sich vor. Als Kind hatte sie solche Filme geliebt. »Arsen und Spitzenhäubchen« und wie sie alle hießen. 

Die Tür zur Bibliothek öffnete sich mit einem leisen Knarren, und Cecilia zuckte zusammen. Sie schalt sich selbst eine Närrin. Sie entzündete mehrere Kerzen und wunderte sich wieder, wie hell Kerzenlicht sein konnte. 

Nach welchem Buch sollte sie suchen, das ihr bei der Rückkehr ins einundzwanzigste Jahrhundert helfen konnte? Es waren so viele Bücher. Cecilia zog wahllos eines aus dem Regal. Es war auf Latein und soweit sie feststellen konnte, das Werk eines jüdischen Arztes aus der Renaissance. Sie seufzte. Latein hatte sie in der Schule gehabt und im Studium gebraucht, aber um einen Text flüssig zu lesen, reichte es nicht aus. Ein Buch über Medizin würde ihr kaum weiterhelfen. Sie stellte es wieder an seinen Platz zurück. 

Nicolò hatte gesagt, die Bibliothek wäre wohlgeordnet, aber nach welchem System? Auf den ersten Blick sah es so aus, als wären die Bücher nach Farben und Größe einsortiert. Sie ging an den Regalen entlang und stellte schnell fest, dass es doch ein System gab. Die Bücher waren nach Themengebieten und innerhalb dessen nach Autorennamen sortiert. Das gleiche System wie in modernen Bibliotheken. Am besten suchte sie in der Ecke für Okkultes und Kurioses. 

Eine solche fand sie nicht, also dann die theologische Ecke. Der Bereich nahm eine große Anzahl Regalbretter ein. Cecilia leuchtete mit der Kerze an den Buchrücken entlang. Latein war die vorherrschende Sprache. Ziemlich viele Vitae von Päpsten gab es – auch von solchen, von denen sie noch nie gehört hatte. Sie nahm ein schmales Bändchen über einen Clemens den VII. heraus und überflog ein paar Seiten. Der Papst schien ein langweiliger Geselle gewesen zu sein. Dann fand sie Alexander den VI., den Borgiapapst. Schon besser. Über seine Liebesaffären schien aber nichts in dem Buch zu stehen. 

»Du suchst etwas über Zeitreisen«, ermahnte sie sich. 

So war es ihr schon immer gegangen: in Bibliotheken konnte sie sich verlieren und die Zeit vergessen. Sie entdeckte die Werke der Kirchenväter und endlich einige von Autoren mit französisch klingenden Namen. Die zog sie aus dem Regal und trug sie zu einer Sitzgruppe. Sie setzte sich auf die Couch und legte den Bücherstapel neben sich, nahm das erste und begann darin zu blättern. Leider schrieben auch französische Mönche auf Latein – französisch zu lesen, wäre ihr leichter gefallen. Sie machte sich ans Entziffern und stellte schnell fest, dass es sich um einen Bericht über den ersten Kreuzzug handelte. Meilenweit entfernt von einer Zeitreise. 

Dann nahm sie sich das nächste Buch vor – wieder nichts. So war es auch mit dem dritten. Das vierte war endlich auf Französisch. Sie atmete auf und vertiefte sich in den Text. Er handelte von einer Reise in die Karibik, die der Mönch vor etwa hundert Jahren unternommen hatte. Ihre Hoffnung stieg, neben einer Reise in die Karibik konnte der Mönch leicht auch über eine Zeitreise geschrieben haben. Sie blätterte die Seiten schneller um. 

»Signora, was tun sie hier? Ich sah Lichtschein unter der Tür und wollte nachsehen. Nicht dass vergessen wurde, eine Kerze zu löschen.« 

Cecilias Kopf fuhr hoch. Capelli stand bereits mitten im Zimmer und blickte mit gerunzelter Stirn auf sie herunter. Sie fühlte sich ertappt wie ein Kind, das heimlich Schokolade genascht hat. Ihr Ärmel war zurückgerutscht und gab den Blick frei auf das Halsband an ihrem Handgelenk. Nicolós Augen saugten sich daran fest. 

»Ich habe etwas gesucht.« 

»Mitten in der Nacht. Haben Sie es gefunden?« Er klang mehr neugierig als vorwurfsvoll 

„Noch nicht. Was schauen Sie immer so auf meine Hand? Was bedeutet der Stein für Sie?« Cecilia verbarg die Hand unter dem Ärmel ihres Morgenmantels. 

»Was bedeutet er für Sie?« Er ließ sich ihr gegenüber in einem Sessel nieder und schlug die langen Beine übereinander. 

»Erst Sie.« 

Er seufzte. »Mein Vater hat den Stein in einem Brief an meine Mutter beschrieben. Er hat ihn für sie in Alexandria als Geschenk gekauft. Besonders angetan war er von seiner schönen Schlichtheit und der filigranen Fassung gewesen. Leider wurde er überfallen und ausgeraubt, bevor er nach Venedig zurückkehrte. Der Stein wurde ihm gestohlen. Als ich ihn bei Ihnen sah, habe ich mich sofort daran erinnert und war natürlich interessiert. Haben Sie gedacht, ich wollte ihn stehlen?« 

Cecilia war wie vor den Kopf geschlagen. Da hatte sie ihm finstere Motive unterstellt und dann so etwas. Sie musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte: »Haben Sie den Brief noch? Kann ich ihn sehen, bitte?« 

»Warten Sie einen Augenblick.« Er erhob sich und verschwand durch eine schmale Tür Nach kurzer Zeit kam er mit einem Folianten zurück. 

Er legte ihn vor Cecilia auf den Tisch und setzte sich neben sie auf die Couch. 

»Die Briefe meines Vaters sind alle vorhanden, ebenso die meiner Mutter. Alle wohlgeordnet.« Er schlug den Folianten auf. Zwischen je zwei leeren Seiten lag ein Brief, alle waren sie nach dem Datum sortiert. Er blätterte schnell durch die Seiten, überflog die Briefe. 

Cecilia konnte neben ihm kaum stillsitzen. Da war sie, eine zweite Verbindung zwischen Stefano und Nicolò. Endlich hatte der Nobilhomo gefunden, was er suchte. Er hielt Cecilia den Folianten hin und las ihr eine genaue Beschreibung des Steins vor. Es konnte keinen Zweifel geben, es handelte sich um denselben Edelstein, der an ihrem Halsband hing, zu charakteristisch war die Fassung. 

»Das ist derselbe.« Sie beugte sich über den Folianten und versuchte die enge Schrift von Nicolòs Vater zu entziffern. Sie konnte nur etwa jedes dritte oder vierte Wort lesen. 

»Es ist ein erstaunlicher Zufall.« Nicolò strich mit dem Zeigefinger über ihr Handgelenk und berührte kurz den Stein. »Jetzt sind Sie dran: Was bedeutet er für Sie?» 

»Er verbindet mich mit meiner Vergangenheit.« Und ein Zufall ist es ganz und gar nicht, dachte sie. Mehr denn je war sie überzeugt davon, dass sie nicht zufällig ins Jahr 1754 gereist und von Nicolò gefunden worden war. Es hatte alles einen Sinn, und wenn sie den herausgefunden hatte, könnte sie auch wieder in ihre Zeit zurückkehren. 

»Das klingt, als wären Sie wenigstens fünfzig Jahre alt.« 

Sie lächelte. Eher zweihundertfünfzig Jahre, oder weil sie in die Vergangenheit gereist war, war sie vielleicht gar nicht älter, sondern jünger geworden. 

»Sie wollen mir nichts sagen«, stellte er fest, und es klang enttäuscht. »Ich wünsche noch eine Gute Nacht, Signora.« 

Enttäuscht war er auch. Er spürte, dass hinter ihrer Suche in den Büchern etwas steckte, was sie quälte und wünschte sich, sie würde ihm endlich vertrauen. Das wünschte er sich mehr, als ihre Leidenschaft zu entfesseln. 

Cecilia spürte, dass sie ihn verletzt hatte, und das war ein Wermutstropfen in ihrem Hochgefühl, der Lösung ihres Problems einen Schritt näher gekommen zu sein. Sie räumte die Bücher wieder an ihren Platz. Die brauchte sie nicht mehr. Wenn sie wieder in ihre Zeit zurückkehren sollte, würde sie eine Gelegenheit dazu finden – wenn die Zeit reif war. 

Kapitel 10 

Die Patrizierfamilie Carmando bewohnte eines der größten Case am Canal Grande und alle Welt drängte sich, einen ihrer Bälle zu besuchen. Nicolò hatte Cecilia eine Einladung verschafft. Die goldverzierte Karte stand seit mehreren Tagen auf ihrem Frisiertisch an den Spiegel gelehnt. 

Heute war der große Tag dieses Balls, und Gianna hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, ihre Herrin in eine Schönheit zu verwandeln. Sie hatte Cecilias Haare gewaschen und sie stundenlang mit der Brennschere in kleine Löckchen gezwungen. 

Cecilia trug ein Kleid in Lindgrün, Ausschnitt, Ärmel und Rock waren verschwenderisch mit Spitzen verziert. Die Ärmel endeten knapp unterhalb des Ellenbogens und darunter fielen üppige Dresdner Spitzen bis auf ihre Hände, ihre Unterröcke waren ebenso verziert, und der Saum schaute neckisch unter dem Kleid hervor. Alles war so kostbar, Cecilia hätte sich dies vorher nie träumen lassen. Dazu trug sie den Fächer, den Nicolò ihr in Padua geschenkt hatte. 

Donna Sofia kam in ihr Schlafzimmer geschwebt, ihre Zofe im Schlepptau, die ständig an ihrem hellgrauen Kleid zupfte und unsichtbare Fusseln entfernte. 

»Sie sehen fantastisch aus, Liebes. Ich habe es Ihnen gleich gesagt, dass Ihnen diese Farbe und dieser Schnitt wunderbar stehen werden. Sie unterstreichen die vornehme Linie ihres Halses.« 

Es stimmte. Als die Schneiderin da gewesen war, hatte Cecilia den Stoff erst von sich geschoben, ihn für zu gewagt zu ihrem roten Haar gehalten, und auch der Schnitt hatte ihr nicht gefallen – zu freizügig, da würde ihr bei einer unbedachten Bewegung der Busen aus dem Mieder springen. Eine entsprechende Bemerkung von ihr hatte Gelächter bei Sofia und der Schneiderin ausgelöst. Gleich darauf hatte Nicolòs Mutter ihr vehement widersprochen und sie schließlich überzeugt, nur der Ausschnitt musste etwas kleiner gemacht werden. Heute musste Cecilia zugeben, dass die Ältere recht gehabt hatte. 

»Ich kann nicht anders, als Ihnen recht zu geben«, sagte sie deshalb. 

»Alle Männer werden heute Abend nur Augen für Sie haben, und alle Frauen werden Sie hassen. Und was wird erst Enrico Donini sagen?« Sie verdrehte die Augen. 

»Dann werde ich besser nicht hingehen. Ich will nicht die bestgehasste Frau in Venedig werden.« Cecilia schmunzelte. Sie kannte inzwischen die überschwengliche Redeweise von Nicolòs Mutter. 

»Oh, nein, nein, wenn Sie das tun, schicke ich meinen schlimmen Sohn, dass er kommt und auch noch ein paar von seinen Freunden herbittet und natürlich Signore Donini. Diese werden Ihnen so lange schmeicheln, bis Sie überzeugt sind und mit mir kommen.« 

Das war ihr zuzutrauen. Lachend ergab sich Cecilia in ihr Schicksal und ließ sich von Gianna einen Umhang um die Schultern legen, der ihr Kleid schützen sollte, während ihr die Haare gepudert wurden. Cecilia ließ es nur leicht einstäuben, es sollte nicht mehr als ein weißer Schleier auf ihrem Haar liegen, um das Rot noch durchschimmern zu lassen. 

»Sporgente, wir sind fertig und nur eine halbe Stunde über die Zeit«, rief Sofia mit blitzenden Augen. »Nicolò wartet bestimmt im Salon.« 

So war es. Einen Fuß gegen den Kaminrost gestemmt stand er im vorderen Salon und begutachtete seine mit einem Lederläppchen sorgsam polierten Fingernägel. Als die Frauen eintraten, drehte er sich zu ihnen um. Entweder war es Zufall, oder seine Mutter hatte ihm einen Wink gegeben, jedenfalls war er in einen zu Cecilias Kleid passenden dunkelgrünen Rock, eine lohfarbene Weste und eine weiße Kniebundhose gekleidet. Das Halstuch hatte er aufwendig in einem Stil á la Venus geknotet. Genau wie Cecilia hatte er sein Haar nur leicht pudern lassen, das Blond schimmerte noch durch. Das, die helle Haut und seine hochmütige Miene verliehen ihm etwas – beinahe hätte Cecilia dämonisch schön gedacht. Dieser Eindruck verschwand jedoch, als er die Eintretenden anlächelte und ihnen entgegenging. 

»Mama.« Formvollendet beugte er sich über ihre Hand. 

Anschließend wandte er sich Cecilia auf die gleiche Weise zu. »Carissima.« Dann drehte er blitzschnell ihre Hand um und drückte seine Lippen auf das Gelenk. »Die Gondel ist bereit, wenn die Ruderer nicht schon wieder weggegangen sind.« 

»Schrecklicher Sohn. Wir kommen ein paar Minuten später und werden mit Vorwürfen überhäuft«, sagte Donna Sofia in köstlicher Verkennung der Wahrheit. 

*** Cecilia hatte sich vorgestellt, es wäre ein kleiner intimer Ball, und deshalb sei es so schwierig, eine Einladung zu bekommen, aber was sich ihr darbot, ließ sie an einen Menschenauflauf bei einem Sportereignis denken. Nicht nur im Ballsaal drängten sich die Menschen, sondern in allen Gesellschaftsräumen, und immer noch kamen neue Gäste. 

Nachdem sie Signora Carmando begrüßt hatten, bahnte Nicolò ihnen beiden einen Weg in einen Salon, wo eine junge Dame mit klarer Stimme eine Arie zum Besten gab, sie wurde dabei von zwei Geigern – einer davon ausgesprochen gutausehend – einem Cellisten und einem Flötisten begleitet. 

»Das ist die älteste Tochter des Hauses. Möchten Sie sie hören?« 

Cecilia lauschte einen Augenblick dem Gesang, dann schüttelte sie den Kopf. Die Sängerin traf die Töne, aber ihrer Stimme fehlte es an Volumen. 

»Vielleicht eine philosophische Diskussion in einem anderen Raum?« 

»Ich dachte, das ist ein Ball, auf dem ich Vergnügen haben soll.« Sie blitzte Nicolò über ihren Fächer hinweg an. »Ich will eine Erfrischung und dann tanzen.« 

»Vergnügungssüchtige Katze. Eine philosophische Diskussion belebt den Geist und die Sinne.« Er führte sie aber wieder hinaus und in den Saal, wo etliche Paare zur Musik eines Orchesters tanzten. 

Von einem Lakai, der sich mit einem Tablett geschickt durch die Menge bewegte, ließ er sich ein Glas Limonade für sie und eines mit Champagner für sich geben. Nachdem sie sich an ihren Getränken erfrischt hatten, führte er sie zum Tanz. Dabei schaute Cecilia sich im Saal um und entdeckte einige Bekannte. Sie nickte ihnen zu. 

»Suchen Sie Enrico Donini?«, murmelte Nicolò in ihr Ohr. 

»Nein. Warum?« 

»Ich hörte, dass er Ihnen ein ganz besonderer Freund wäre.« 

»Und ich dachte, mein ganz besonderer Freund wären Sie.« 

»Vergessen Sie das niemals. Und spielen Sie nicht mit dem Feuer.« Es gelang ihm, eine der Tanzfiguren so geschickt auszunutzen, dass er ihr besitzergreifend über den Nacken streichen konnte. 

Ein Schauer aus Wonne und Furcht rieselte durch Cecilias Leib. Sie biss sich auf die Lippen. Tatsächlich hatte sie nach Enrico Donini Ausschau gehalten. Nicht, um seine Gesellschaft der Nicolòs vorzuziehen. Er war ein verlässlicher Freund, und es war ein gutes Gefühl, ihn in der Nähe zu wissen. Außer nach Donini hatte sie auch nach Lucrezia gesucht, aber in der Hoffnung, sie nicht zu sehen. 

Wortlos brachten sie den Tanz zu Ende, und danach war Nicolò zu keinem weiteren Tanz zu bewegen. Er schlenderte durch die Räume, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. 

In einem der Salons kam Raimondo Vianol auf sie zu, in seinem Schlepptau Carlo da Riva. 

»Nicolò, haben Sie schon gehört? Ich habe die Ehre, Signora.« Vianol beugte sich über Cecilias Hand. 

»Bisher musste ich tanzen und habe nichts gehört.« 

»Ganz Venedig spricht davon«, schaltete sich da Riva ein. »Meine Schwester ist untröstlich. Dabei kann sie nichts dafür – das habe ich ihr gesagt, aber sie hört nicht auf mich. Nicht einmal herkommen wollte sie heute Abend. Sitzt lieber mit verheulten Augen zu Hause, obwohl sie damit keinem hilft.« 

Cecilia verstand nicht ein Wort von dieser verwickelten Rede. Nicolò offenbar auch nicht, denn in seiner Stimme schwang Ungeduld mit, als er fragte: »Ist Ihrer Schwester ein Unglück zugestoßen?« 

»Ihr nicht, aber ihrer kleinen Freundin. Als ob sie etwas ändern könnte, wenn sie allein zu Hause bleibt.« 

Inzwischen hatte sich eine Menschenmenge um sie versammelt, die mit mehr oder weniger gelangweilten Gesichtern da Rivas Worten lauschte. Cecilia erkannte den jungen Lorenzo Alviso, Juliano Redetti, sowie Elena Arnaldo mit ihrer Tochter Cristine und noch zwei oder drei ihr unbekannte Herren. 

»Wenn da Riva eine Geschichte erzählt, ist sie verwickelter als ein politischer Bericht«, warf Alviso ein. 

»Als ob Sie je einen solchen gelesen hätten«, konterte einer der Unbekannten. 

»Da Masto!« Der Gescholtene drohte scherzhaft mit dem Finger. 

»Ich weiß leider immer noch nicht, worum es geht. Da Riva klären Sie uns auf, aber bemühen Sie sich um eine klare Sprache, damit auch unser guter Alviso Sie verstehen kann.« Nicolò klopfte dem neben ihm Stehenden auf die Schulter. 

»Nun ja, natürlich.« Eine klare Sprache ließ diese Einleitung nicht erwarten. »Es geht um die kleine blonde Freundin meiner Schwester.« 

»Ihr Name.« 

»Capelli, Sie bringen mich ganz aus dem Takt. Lucrezia Trebiso ist verschwunden. Seit gestern. Wollte mit meiner Schwester zur Rialtobrücke, Kinkerlitzchen kaufen, ist aber einfach nicht aufgetaucht. Meine Schwester hat gewartet und gewartet und ist schließlich wieder nach Hause gegangen. Ich habe sie später mit verheulten Augen angetroffen. »Du hättest gleich herkommen sollen, Gänschen«, habe ich zu ihr gesagt. »Sicherlich hast du in deinem Spatzenhirn die Termine verwechselt und eure Verabredung ist erst morgen oder war letzte Woche.« Meine Schwester ist so. Es ist aber ganz egal, was damit ist, denn die kleine Trebiso blieb verschwunden. Ihre Eltern waren da und dort und natürlich auch bei meiner Schwester. Sie suchen überall nach ihr. Sie wollen Behörden einschalten – keine gute Idee, wenn man mich fragt, aber das tut ja niemand.« 

»Da Riva, Sie sind ein unerträglicher Schwätzer«, unterbrach Signora Arnaldo seinen Redefluss und sprach Cecilia aus der Seele. »Die kleine Trebiso ist verschwunden, und ihre Eltern suchen nach ihr. Dieser eine Satz hätte gereicht.« 

»Ein Satz.« Da Riva zog ein Spitzentaschentuch aus einer Tasche seines Rocks und betupfte damit gereizt seine Mundwinkel. 

Cristina Arnaldo kicherte albern, die anderen kümmerten sich nicht um ihn. 

»Sie wird schon wieder auftauchen.« Einer der Cecilia unbekannten Herren sprach, und um die Wirkung seiner Worte noch zu unterstreichen, schnippte er einen Fussel von seinem Ärmel. 

»Sie wird mit einer Freundin auf die Terraferma gefahren sein und hat nur vergessen, es ihren Eltern zu sagen«, vermutete Redetti. 

»Oder sie hat es gesagt, und ihre Eltern haben es vergessen.« Da Masto sah aus, als könnte er sich das tatsächlich vorstellen. 

Cecilia öffnete den Mund, um zu widersprechen. Da war ein junges Mädchen verschwunden, und diese Gecken hatten nichts anderes zu tun, als Scherze damit zu treiben. Nicolò drückte ihren Arm, deswegen schluckte sie ihre Bemerkung hinunter. 

»Wer ist eigentlich noch abgereist? Valarosso?« Alviso ließ den Namen auf der Zunge zergehen und erntete ein paar Lacher. »Unser guter Capelli ist jedenfalls da.« 

»Wenn sie mit Valarosso durchgebrannt ist, werden ihre Eltern sie nicht wiederhaben wollen«, sagte Cristina Arnaldo. »Er hat nichts zu bieten, kann nicht einmal ordentlich tanzen und sich auf angenehme Weise unterhalten. 

»Eine gute Beobachterin und eine scharfe Zunge.« Alviso verdrehte die Augen. 

»Gänschen.« Ihre Mutter kniff Cristina in den Arm. 

Lucrezia Trebiso war vergessen. Das durfte nicht wahr sein. 

»Vielleicht ist sie entführt worden«, platzte Cecilia heraus. 

»Wer?«, fragte doch tatsächlich da Riva. 

»Lucrezia Trebiso«, antwortete Enrico Donini sanft. Unbemerkt war er zu der Gruppe getreten. Er stand halb hinter Cecilia. Als sie sich umwandte, las sie in seiner Miene ehrliches Mitgefühl, und das tat ihr gut. 

»Entführen! Donna Cecilia, wie kommen Sie denn auf so etwas?« Elena Arnaldo schüttelte den Kopf. 

»Das liegt doch nahe, wenn jemand einfach verschwindet.« 

»Und wer hat sie entführt?« Eduardo Capelli drängte sich in die Runde. »Welcher Herr war in letzter Zeit für ihren Charme besonders empfänglich?« 

Er stand direkt neben Cecilia, und sie konnte seine Feindseligkeit spüren. Es war erstaunlich, dass es niemand außer ihr wahrzunehmen schien, denn alle anderen schauten ihn mit neu erwachtem Interesse an. 

»Wer hat ihr kürzlich in der Oper seine ganze Aufmerksamkeit geschenkt?« Es war Alviso, der diese Worte aussprach, aber sie hätten genauso gut von Eduardo kommen können. 

Cecilia erkannte, wie geschickt er alles eingefädelt hatte. 

»Das war doch unser guter Nicolò«, beantwortete er dann auch die Frage. 

»Nun, ich habe sie nicht. Ich will sie auch nicht.« 

»Das sagt sich leicht mit unserer schönen Verwandten an der Seite.« Die öligen Worte tropften wie Gift in die Runde. 

Cecilia hätte Eduardo Capelli am liebsten geohrfeigt. Sie rückte so weit wie möglich von ihm ab. 

»Die eine an der Seite, die andere im Hintergrund«, wieherte der, dessen Namen sie immer noch nicht wusste. 

»Sie würden sich einen solchen Harem nicht wirklich wünschen. Zwei Frauen, die von Ihnen neue Kleider wollen, die mit einer Apanage immer nur einen Monat auskommen, obwohl sie ein Vierteljahr reichen sollte. Außerdem wissen wir auch alle, dass es Sie mehr zu schlanken Knaben zieht.« Nicolò lachte, und der andere wurde blass. 

Die gekonnte Antwort rief allgemeine Heiterkeit hervor, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass Eduardos Spitzen auf fruchtbaren Boden gefallen waren, es gab einige zweifelnde Blicke auf Nicolò. Eduardo hatte sein Ziel erreicht und schlenderte zu einer anderen Gruppe. Cecilia tat der Kiefer weh, so fest hatte sie die Zähne zusammengebissen. 

Er hat etwas mit dem Verschwinden Lucrezias zu tun, sonst hätte er sich nicht so bemüht, Nicolòs Techtelmechtel in der Oper zu erwähnen. 

Auf der Polizeischule hatte sie gelernt, sich auf harte Fakten zu verlassen: im praktischen Teil ihrer Ausbildung dann das Bauchgefühl auch nicht zu vernachlässigen. Danach war eindeutig Eduardo verdächtig. Ein paar dahingeworfene Sätze und eine ausgewiesene Antipathie zwischen Nicolò und seinem Erben waren noch keine Beweise, sagte ihr Verstand. Sie folgte dem jungen Mann mit den Augen, wie er am Arm eines anderen Gecken den Salon verließ. 

»Cecilia, was ist mit Ihnen?« Nicolò zupfte sie am Ärmel und verscheuchte den immer noch hinter ihr stehenden Donini mit einem strengen Blick. 

»Ich … Was soll mit mir sein?« 

»Sie waren mit Ihren Gedanken woanders. Machen Sie sich Sorgen um das Mädchen? Bestimmt ist ihr nichts geschehen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie wirklich nur bei einer Freundin auf der Terraferma ist.« 

»Aber was Signore Capelli über Sie gesagt hat.« 

»Albernes Geschwätz eines Narren. Morgen denkt niemand mehr daran.« 

»Haben Sie nicht gesehen, wie alle nach weiteren Neuigkeiten gegiert haben?« Seine Sorglosigkeit konnte sie nicht verstehen. 

»Heute haben sie diese Neuigkeit und morgen eine andere, an der sie sich die Zungen wetzen. Seien Sie unbesorgt.« 

»Wie sollte ich, wenn jemand entführt wurde.« 

»Auch wenn es Lucrezia Trebiso ist?«, neckte er sie. 

»Natürlich!« Er war hoffentlich nicht genauso leichtfertig wie die anderen. Cecilia trat einen Schritt zurück, seine Nähe war ihr auf einmal zuviel. 

»Ich habe Sie verärgert.« Er spürte die Distanz zwischen ihnen und wollte sie zurückholen. Zärtlich zog er ihre Hand an seine Lippen und wollte sie nicht wieder loslassen. Die Berührung war tröstlich für ihn, und er wollte auch, dass der ernste Ausdruck von ihrem Gesicht verschwand. »Ihre Sorge ist unbegründet, zeigt aber, welch guten Geistes Sie sind. Ich entschuldige mich für meine unbedachten Worte.« 

Er schaute sie über die an seine Lippen gezogene Hand an. Der Blick aus seinen grauen Augen war bittend, und ihr Herz schmolz. 

»Wenn Sie mich so anschauen, muss ich Ihnen vergeben«, sagte sie lächelnd. 

»Sie machen mich zum glücklichsten Mann in diesem Salon.« 

Das Einvernehmen zwischen ihnen war oberflächlich wieder hergestellt. Auf der Suche nach weiterer Zerstreuung schlenderten sie Seite an Seite durch die Räumlichkeiten. Ihre Hand lag leicht auf seinem Unterarm. In einem der kleineren Räume entdeckten sie Nicolòs Mutter beim Piquet. Vor ihr lag ein Haufen Dukaten, vor ihrer Mitspielerin, einer älteren, stark geschminkten Dame in einem dunkelroten Kleid und mit einer Haube auf dem gepuderten Haar, ein erheblich größerer. 

»Meine Mutter ist in die Hände von Paolina Escarini S. Zulian gefallen. Sie ist wenigstens siebzig und spielt die ganze Nacht, als wäre sie nicht halb so alt«, sagte Nicolò leise und fügte noch leiser hinzu: »Sie wird meine Mutter rupfen.« 

Unter dunklen, buschigen Augenbrauen hervor schoss die alte Dame einen Blick auf ihn ab, der ihn verstummen ließ. Er zog Cecilia ein paar Schritte beiseite und ergriff ihre beiden Hände. 

»Carissima, kann ich Sie in der Obhut meiner Mutter lassen? Ich muss gehen.« 

»Zu einer Verabredung mit Freunden – jetzt.« Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff und klopfte ihm leicht mit dem geschlossenen Fächer auf die Brust. 

»Etwas in der Art.« 

Er wollte einen übel beleumundeten Ort aufsuchen, und bei Personen, die ihm verpflichtet waren, Erkundigungen über Lucrezia einziehen. Wenn ihr wirklich etwas passiert war, würden diese es wissen. Dorthin konnte er jedoch nur nachts gehen und Cecilia unmöglich mitnehmen. 

»Bei Ihrer Mutter bin ich sicherlich in guter Obhut.« 

»Es fragt sich nur, ob es nicht eher umgekehrt ist.« Er warf einen zweifelnden Blick auf die Spielerinnen. Gerade schob Donna Sofia wieder einen Stapel Münzen zu ihrer Gegnerin hinüber. »Ich verlasse Sie also, Cara.« 

Er zog ihre Rechte an die Lippen und verabschiedete sich anschließend mit ein paar geflüsterten Worten von seiner Mutter. 

Die lächelte Cecilia kurz zu, bevor sie sich wieder ihrem Spiel widmete. 

Cecilia schaute den Spielerinnen eine Weile zu und mühte sich, die Regeln zu verstehen, aber ihr fehlte die Leidenschaft der Menschen des achtzehnten Jahrhunderts für das Kartenspiel, und so blieb es ihr ein Rätsel, warum mal diese und mal jene Karte abgeworfen wurde. 

Ihr war heiß, und auch der Fächer brachte nur die schwüle Luft um sie herum in Wallung. Das Stimmengewirr im Raum verursachte ihr Kopfschmerzen, und das Schicksal der armen Lucrezia ließ ihr keine Ruhe. Sie wollte allein sein und ihre Gedanken sammeln, deshalb schlüpfte sie durch eine Tür, die zum Glück nicht in einen weiteren Salon, sondern in ein kleines Wohnzimmer führte. Auf dem Kaminsims brannten zwei Kerzen und eine weitere auf einem spinnenbeinigen Tischchen neben einem Ruhesofa. Das Fenster war geöffnet, und die Gardinen bauschten sich leicht im Sommerwind. 

Cecilia trat ans Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Ein Karren rollte vorbei und machte auf dem Pflaster einen ohrenbetäubenden Lärm. Gleich danach kamen Arm in Arm zwei junge Männer. Sie hatten dem Alkohol bereits reichlich zugesprochen und schwankten auf der Gasse von einer Seite auf die andere, dabei unterhielten sie sich laut, ob ein Leder- oder ein Wolllappen zum Polieren von Schuhen geeigneter sei. Cecilia verstand jedes ihrer Worte. Gerade unter dem Fenster, an dem sie stand, blickte einer der beiden hoch und entdeckte sie. 

»Amantissima Signora«, rief er aus und lüpfte mit übertriebener Geste seinen Hut. Sein Freund tat es ihm schwankend nach. 

Cecilia zog sich vom Fenster zurück. Sie lehnte sich an den geöffneten Fensterflügel und ließ den Wind über ihre Wangen streichen. 

Wo Lucrezia gerade war? Sie empfand keine Freundschaft für die junge Frau, wünschte ihr aber, dass sie die laue Nacht ebenso genießen konnte, wie sie selbst. Cecilia ließ in Gedanken noch einmal das Gespräch über ihr Verschwinden Revue passieren, und wieder endete es damit, das Nicolòs Erbe wohl mit der Sache zu tun haben musste. Er hatte seine Pfeile zu geschickt platziert, um nicht eine finstere Absicht gegen Nicolò zu hegen. Dafür musste sie Beweise finden, dafür war sie ausgebildet. 

Stimmen an der Tür, und das Herunterdrücken der Klinke unterbrachen ihre Überlegungen. Sie drehte sich erschrocken um und konnte sehen, wie sich die Tür langsam öffnete; Cecilia wollte mit niemandem sprechen, daher glitt sie schnell hinter einen Vorhang neben dem Fenster und betete darum, nicht entdeckt zu werden. 

Ein Mann und eine Frau kamen herein. Er hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen, in der anderen hielt er eine Flasche Champagner; er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Kichern brachte. 

Das konnte ja heiter werden. Cecilia sah keine Möglichkeit aus dem Zimmer zu entwischen, ohne bemerkt zu werden. Das Fenster lag der Tür gegenüber und dazwischen ließen sich die beiden auf das Ruhesofa fallen. Die Frau kicherte immer noch, während er einen Schluck Champagner aus der Flasche nahm. Sie erkannte in ihm den gutaussehenden Geiger, der die Signorina Carmando bei ihrer Arie begleitet hatte, und in der Dame die Signorina selbst. 

»Gib mir auch, Giacomo«, bettelte sie und streckte ihm das Gesicht entgegen. 

Er gab ihr zunächst einen Kuss, ehe er ihr die Flasche reichte. Cecilia spähte hinter dem Vorhang hervor und beobachtete, wie die junge Dame einen kräftigen Zug nahm. Nach dem Absetzen der Flasche stieß sie einen Rülpser aus, der beide wieder zum Kichern brachte. 

Sie stellte den Champagner auf den Boden, Giacomo legte seinen Rock ab und machte sich dann an ihrem Kleid zu schaffen. 

»Welche Stoffmassen, Claudia«, klagte er und hörte sich dabei beinahe wie Nicolò an. Er schälte seine Schöne aus ihren Röcken und schob diese achtlos mit dem Fuß weg. Sie rutschten genau bis vor Cecilias Vorhang. Das Oberteil folgte. 

In Unterwäsche sah Claudia wie ein Engel aus. Sie machte diesen Eindruck aber gleich zunichte, als sie sich in aufreizender Pose auf dem Sofa zurechtlegte und sagte: »Es war äußerst geschickt von Ihnen, sich als Geiger auf dem Ball meiner Mutter einzuschleichen, Giacomo Casanova.« 

»Geschick ist mein zweiter Vorname. Außerdem war ich tatsächlich Geiger am Teatro San Samuele. Alles, um meiner Schönsten nahe zu sein.« 

»Ich dache, Leidenschaft wäre Ihr zweiter Vorname.« 

»Dann ist Geschick mein dritter.« 

»Ich will Sie, Giacomo.« 

»So wie ich Sie will.« Mit fliegender Hast knöpfte er seine Weste auf und ließ sie den Röcken folgen. 

Das war Giacomo Casanova! Cecilia atmete keuchend aus. Zum Glück waren die beiden zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sie zu hören. Der größte Liebhaber aller Zeiten als Geiger. Er war alles Mögliches gewesen: Hauslehrer, Geistlicher, Betreiber einer Lotterie, Musiker, aber leibhaftig zu sehen … Welche Überraschungen hielt die Zeit noch für sie bereit? 

Claudia machte sich an Casanovas Hose zu schaffen. Beide atmeten heftig. Der Anblick ihrer schönen Körper beim Liebesspiel ließ Cecilia nicht kalt. 

Casanova und Claudia versanken in einem Kuss, als wollten sie miteinander verschmelzen. Ihre Zungen umschlangen einander, Cecilia ahnte es, sehen konnte sie es von ihrem Platz aus nicht, aber die Bewegungen waren eindeutig. Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen. 

Casanova lehnte sich breitbeinig auf dem Sofa zurück. Claudia stand über ihn gebeugt, der Kerzenschein reflektierte im Glanz ihrer unternehmungslustigen Augen. Sie beugte sich weiter nach vorne, als er sich an den Schnüren ihres Mieders zu schaffen machte. Er löste die oberen Bänder, und ihre Brüste sprangen wie reife Orangen aus Korsett und Unterhemd. 

Diesen süßen Früchten in seiner Reichweite konnte er nicht widerstehen, griff mit beiden Händen zu und rieb und drückte die prächtigen Halbkugeln. 

Cecilia hatte das Gefühl, als würde er über ihre eigenen Brüste streichen, spürte ihre Nippel hart werden. Sie dachte nicht mehr daran, wie es ihr gelingen konnte, unbemerkt den Raum zu verlassen, sondern spähte neugierig hinter dem Vorhang hervor. 

Casanova hatte seine Schöne näher zu sich herangezogen, damit er ihre Früchte mit den Lippen genießen konnte. Völlig selbstvergessen leckte, küsste und streichelte er sie, kniff und biss wohl auch manchmal zu, und das schien ihr besonders zu gefallen, keuchte sie doch jedes Mal entzückt auf. Cecilia musste an sich halten, um sich nicht durch ihr eigenes Stöhnen zu verraten. 

»Prächtiges Weib«, murmelte Casanova in die Spalte zwischen Claudias Brüsten. Die glänzten inzwischen feucht von seinem Speichel. Er griff sich zwischen die Beine, während seine Lippen weiterhin an dem prallen Busen festgesaugt blieben. 

»Das ist mein Spielzeug.« Lachend griff sie nach seinen Händen. »Nehmen Sie mir nicht, wonach ich mich den ganzen Abend sehnte.« 

»Ihr gehorsamer Diener, Signorina.« 

Gleichzeitig mit seinen Händen waren auch Cecilias Hände zu ihrem Schritt gewandert. Sie drückte den Stoff zwischen ihre Beine und rieb sich, mit der anderen Hand fuhr sie in den Ausschnitt ihres Kleides. Ihre Finger fanden kaum Platz, und diese Enge ließ sie noch mehr glühen. 

Auf dem Sofa hatten die Liebenden die Plätze getauscht. Claudia hatte wieder die Champagnerflasche in der Hand, beim Trinken blinzelte sie ihrem Liebhaber kokett zu. 

»Das reicht, Bellisima.« Er nahm ihr die Flasche weg und setzte sie sich selbst an die Lippen. 

Cecilia nahm an dem wollüstigen Taumel teil. Sie streichelte sich weiter selbst und konnte den Blick nicht von den beiden wenden. 

Diese saßen mit dem Rücken zu ihr. Casanova ließ die leere Flasche auf den Boden fallen und stieß sie mit dem Fuß fort. Sie rollte in eine Ecke des Zimmers. Claudia kicherte bei dem Geräusch, offenbar war sie beschwipst. Sie ließ sich auf dem Ruhesofa nach hinten fallen und wölbte aufreizend den Rücken, dabei griff sie selbst nach ihren Brüsten und knetete sie. Mit dem Fuß stieß sie auffordernd ihren Liebhaber an. 

»Kommen Sie. Das alles habe ich für Sie aufgehoben.« 

»Und morgen wird es jemand anderer sein und gestern und davor auch – ach, ich denke lieber nicht daran.« Aus seiner Hosentasche zog er eine kleine Dose, bevor er das störende Kleidungsstück entfernte. »Ihre Kugeln werden uns einen besonderen Genuss verschaffen.« 

Cecilia wusste nicht, wovon er redete, aber die junge Frau offenbar genau. Sie lachte leise und knetete ihre Brüste heftiger. Den Inhalt der Dose verrieb Casanova auf seinem steil aufragenden Penis und einen letzten Rest auf den Brüsten der Frau vor ihm. Dann kniete er sich über sie. 

Was hatte er vor? Cecilia sollte es gleich sehen. Er schob seinen Schwanz zwischen die Brüste seiner Gefährtin, die drückte ihr weiches Fleisch zusammen, so dass es eine gemütliche Höhle bildete. Casanova begann sich zu bewegen und begleitete jeden Stoß mit einem tief aus seiner Kehle kommenden Keuchen. 

Cecilia fühlte eine Hitze durch ihren Körper pulsieren, als wäre sie selbst Claudia. Sie wünschte, dort lägen Auriana und Tommaso Gonzaga, und sie könnte sich zu ihnen gesellen, und Nicolò würde ihnen zusehen. Ihre Brust presste sie in dem engen Mieder so fest zusammen, dass es schmerzte. Der Schmerz war ihr willkommen, vertiefte er doch ihre Lust und erniedrigte sie in ihrer Rolle als Voyeurin. 

Auf dem Ruhesofa intensivierte Casanova seine Bemühungen. Sein gleitfähig gemachter Penis glitt in seiner Höhle leicht vor und zurück. Claudia presste ihre Brüste zusammen und sorgte für den notwendigen Druck, um seine Leidenschaft anzuheizen. Er stand kurz vor dem Höhepunkt, noch ein, zwei kräftige Stöße, und sein Samen schoss heraus. Er spritzte auf Claudias Hals und Kinn. Sie ließ ihre Brüste los und verrieb seinen Saft genüsslich. Er streckte sich neben ihr auf dem Sofa aus. 

Zitternd brachte Cecilia ihre Kleidung wieder in Ordnung, in ihrem Kopf wirbelten wollüstige Bilder durcheinander. Sie brauchte Nicolò – jetzt. Wenn sie nur wüsste, wohin er gegangen war. Sie musste hier raus und zurück in die Casa Capelli. Der laue Sommerwind brachte ihr nicht länger Kühlung. 

Vorsichtig trat sie hinter dem Vorhang hervor und schlich immer an der Wand entlang zur Tür, dabei ließ sie keinen Augenblick das Paar auf dem Sofa aus den Augen und achtete gleichzeitig darauf, nicht in den Lichtschein der wenigen Kerzen zu geraten. Sie erreichte die Tür, ohne dass es eine Bewegung auf dem Sofa gegeben hatte. Aufatmend schlüpfte sie hinaus. 

Sie wollte gerade leise die Tür wieder schließen, als sie Claudia sagen hörte: »War da was?« 

»Was denn?« Casanova klang belustigt. 

»Als wäre da jemand.« 

»Es hat uns jemand beobachtet, was für ein aufregender Gedanke.« 

Cecilia entfernte sich und hörte nichts weiter. 

*** Sofia Capelli saß nicht mehr am Kartentisch, nur ihre Gegnerin hielt dort weiterhin die Stellung – sie lieferte sich eine Schlacht mit einer Dame ihres Alters. Wahrscheinlich hat Nicolòs Mutter alles verloren, dachte Cecilia schuldbewusst. Sie machte sich auf die Suche nach ihrer lieben »Tante«. 

In einem anderen Salon fand sie sie schließlich am Arm eines eleganten Herrn, der etwas in ihr geneigtes Ohr flüsterte. Kaum hatte Sofia sie entdeckt, ließ sie ihren Begleiter stehen und strebte auf sie zu. 

»Meine Liebe, wo waren Sie denn? Ich habe Sie überall gesucht. Wissen Sie denn nicht, dass es sich nicht gehört, dass eine junge Dame auf einem Ball allein durch die Räume wandert?« Sie drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. 

»Sollte ich mir dafür einen Kavalier suchen?«, gab Cecilia schlagfertig zurück. Die übersprudelnde Freundlichkeit tat ihrem erhitzten Gemüt dennoch gut. Sie hob eine Hand an die Schläfe. 

»Sie sollte sich dafür Enrico Donini anvertrauen.« 

»Ich musste einen Augenblick allein sein.« 

»Ging es Ihnen nicht gut?« 

»Mir war heiß.« 

»Es ist wirklich unerträglich heiß hier. Und diese Enge. Ich weiß nicht, warum die Carmandos immer so viele Leute einladen. Geht es Ihnen besser?« 

»Nicht wirklich.« Cecilia bemühte sich, die Schultern hängen zu lassen und das Bild einer ermatteten Schönen abzugeben. »Mein Kopf schmerzt.« 

»Sie armes Ding. Setzen Sie sich einen Augenblick.« Sofia zog sie zu einem freien Stuhl, der an der Wand stand. 

Der junge Mann, der daneben auf einem zweiten saß, stand höflich auf. Beide Damen setzten sich und fächelten sich Luft zu. 

»Sie müssen sich nur etwas ausruhen und vielleicht eine Erfrischung zu sich nehmen.« Sofias Stimme klang besorgt, aber sie machte sich mehr Sorgen um ihr Vergnügen auf diesem Ball, als um Cecilias Gesundheit. Sie winkte ihrem Kavalier, dass er für Erfrischungen sorgen sollte. 

Er brachte ihnen zwei Gläser mit Zitronenlimonade. Donna Sofia stellte ihn vor, aber Cecilia vergaß seinen Namen sofort wieder. Die Limonade war kühl, aber keineswegs in der Lage, ihr erhitztes Gemüt zu beruhigen. Sie saß weiterhin ermattet auf dem Stuhl, spielte die Leidende und fächelte sich Luft zu. 

»Ich glaube, ich sollte nach Hause zurückkehren und mich zu Bett legen.« Sie gab ihrer Stimme einen erschöpften Klang, dabei wäre sie am liebsten im Dauerlauf in Nicolòs Arme gestürzt. 

»Oh, meine Liebe. Wird es nicht besser?« 

»Eher schlimmer.« Cecilia hatte keinerlei Gewissensbisse. »Es tut mir leid. Ich kann alleine gehen und schicke Ihnen die Gondel wieder her.« 

»Das kommt nicht in Frage, wenn mein schlimmer Sohn davon erführe, würde er es mir nie verzeihen. Ich begleite Sie.« Dabei konnte sie ihre Enttäuschung über den Verlauf des Abends nicht verhehlen. 

Cecilia frohlockte innerlich. Nicolò, Nicolò, ich komme, sangen die Gedanken in ihrem Kopf. 

*** Mit einem mütterlichen Kuss auf die Stirn und den besten Wünschen für ihre Gesundung verabschiedete sich Sofia Capelli vor der Tür zu Cecilias Räumen. 

Bei ihrem Eintritt in das Schlafzimmer erhob sich Gianna verschlafen aus einem Sessel und knickste. 

»Donna Cecilia, hatten Sie einen angenehmen Abend auf dem Ball?« Während sie so redete, hatte sie ihrer Herrin den Umhang abgenommen und über einen Sessel geworfen. Ebenso schnell und geschickt half sie ihr aus dem Oberkleid und den Röcken. Es konnten nur Minuten vergangen sein, aber Cecilia kam die Zeit lang vor. Ungeduldig schickte sie das Mädchen fort, löste selbst ihre Frisur und bürstete den Puder aus den Haaren. Anschließend schlüpfte sie in einen Morgenrock und in ihre Pantoffeln. So gewandet eilte sie mit einer Kerze in der Hand durch die Geheimtür in Nicolòs Schlafzimmer. Er war von seinem Vergnügen noch nicht zurückgekehrt. Fast hatte sie es befürchtet. 

Sie wollte sich nicht noch einmal von ihm in seinem Bett überraschen lassen, deshalb ging sie zurück in ihr Zimmer, ließ aber die Tür offen. Sie legte sich zu Bett, ihr Körper war noch erhitzt und sehnte sich nach Zärtlichkeit. 

»Nicolò«, flüsterte sie inbrünstig. 

Die Nennung seines Namens brachte ihn nicht herbei. Die Sehnsucht brannte weiter in ihrem Leib und brauchte ein Ventil. Ohne sich richtig bewusst zu werden, was sie tat, schob sie ihr Nachthemd höher und höher. Ihre Finger glitten dabei über die zarte Haut auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Die Berührung ließ sie nach mehr verlangen, sie spreizte die Beine und streichelte sich. 

Die andere Hand fuhr in den Ausschnitt und streichelte ihre Brüste. Sie dachte daran, wie Nicolò sie erst gestreichelt und dann mit einem Seilende geschlagen hatte, oder wie er ihr mit der Reitgerte Lust verschafft hatte. Hilflos hatte sie vor ihm gelegen und … 

Das Brennen ihres Körpers nahm immer mehr zu. Sie strich sich über die Scham, ein Finger schlüpfte in ihre Spalte, rieb über ihre Klitoris. In Gedanken war es Nicolò, der sie a tergo nahm und gleichzeitig so stimulierte. Ihr Leib bäumte sich auf, wildes Keuchen entfuhr ihr, und sie versank in ihrer Leidenschaft. 

Von ihr unbemerkt hatte der heiß Ersehnte ihr Schlafzimmer betreten. Die offene Geheimtür hatte ihm gleich verraten, dass er erwartet wurde. 

Ihr schlanker Körper, der noch teilweise von dem weißen Hemd bedeckt war, ihre gespreizten Beine und das kreisende Becken brachten sein Blut zum Kochen. Es schoss in seine Lenden, und alle Müdigkeit war wie weggeblasen. Er knöpfte Rock und Weste auf und schüttelte beides von den Schultern – noch immer hatte sie ihn nicht bemerkt. 

»Carissima, so ein Anblick, das ist wahrlich Arkadien.« 

Sie fuhr zusammen, so wie damals, als er sie im Wald angesprochen hatte, aber diesmal fing sie sich schneller. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, und sie rückte im Bett ein Stück zur Seite. Eine unmissverständliche Einladung an ihn. 

»Ich habe auf Sie gewartet.« 

»Und sich dabei ein bisschen die Zeit vertrieben. Wenn ich von Ihren Plänen gewusst hätte, wäre ich früher gekommen.« Er sank neben ihr auf das Bett, nachdem er sich seiner restlichen Kleidung entledigt hatte. 

Willig glitt sie in seine Arme. Ihre Lippen fanden sich. Seine Hände strichen über ihren Rücken und legten sich fest auf ihre Hinterbacken. Die Haut war so zart wie die eines Pfirsichs. Die Rundung presste sich in seine Hände. 

Cecilia wälzte sich auf ihn und klemmte seinen steil aufragenden Schwanz zwischen ihren Beinen ein. 

»Reite mich«, murmelte er zwischen seinen Küssen. 

»Wie einen wilden Hengst.« 

Sie glitt auf seinen Schwanz. Nicolò umfasste ihre Hüften und winkelte die Beine an, damit sie noch tiefer auf ihm zu sitzen kam. Sie begann den Ritt. Mit auf seine Brust gestemmten Händen bewegte sie sich mit einer Leidenschaft, die er mitten in der Nacht nicht mehr von ihr erwartete hätte. Sie trug ihn hinauf zu den Höhen der Lust, ihre Brüste hüpften vor seinem Gesicht. Er griff danach und massierte die Nippel. 

Cecilias Atem ging schneller. Nicolò aus Fleisch und Blut, heiß und lebendig unter ihr – kein Traumbild konnte da mithalten. Sie ritt ihn, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her, sah, wie er die Augen schloss, und wie sich sein Gesicht zu einem Ausdruck höchsten Genusses verzog, und dann fühlte sie seinen Samen in ihren Leib strömen. Im selben Moment erreichte auch sie den Höhepunkt. Heiße Wellen fluteten durch ihren Leib. Es trug sie auf den höchsten Gipfel und ließ sie anschließend angenehm ermattet und befriedigt wieder fallen. Cecilia legte den Kopf auf seine Schulter und ließ sich von ihm umarmen. Wie ein Frosch hockte sie auf ihm. Sein Schwanz steckte noch in ihrer Spalte, aber sie spürte, wie auch ihn die Kraft verließ. 

Nicolò zog die Decke über sie beide und behaglich richtete sie sich in seiner Wärme ein. Ihre Beine waren ineinander verschlungen. Cecilia fielen die Augen zu. Ihre letzten Gedanken galten der Hitze, die immer noch ihren Schoß beherrschte. Er küsste ihre Schläfe und strich ihr ein paar Haare aus dem Gesicht. 

»Amante, ich werde dein Geheimnis lüften, und dann gehörst du mir«, flüsterte er ihr ins Ohr, aber sie hörte ihn schon nicht mehr. 

Kapitel 11 

Nur mit dem seidenen Morgenmantel auf ihrer nackten Haut saß Cecilia am nächsten Morgen Nicolò zu einem Imbiss gegenüber – diesmal nicht in seinem, sondern in ihrem Salon. Er hatte ihre Zofe nach dem Frühstück geschickt, und Cecilia dann aus dem Bett gescheucht. 

»Stehen Sie auf, Madame.« Er zog sie am Fuß und warf ihr den Morgenmantel zu. 

Träge blinzelte Cecilia. Sie hatte in seinen Armen gut geschlafen und wollte nicht aufwachen. 

»Schlafmütze.« Er zog stärker an ihrem Fuß. 

»Gar nicht.« Sie rollte sich im Bett herum. Das seidene Laken glitt von ihrem Körper und enthüllte ihre Nacktheit. 

»Vielleicht kann ich Sie damit locken?« Nicolò hielt ihr ein mit Erdbeermarmelade gefülltes Törtchen unter die Nase. 

Der köstliche Duft erinnerte sie daran, wie hungrig sie war. In der Erwartung, er werde sie füttern, öffnete sie den Mund. 

»Oh nein, Carissisma.« 

Er hielt das Törtchen gerade außerhalb ihrer Reichweite und zog es immer weiter fort, je mehr sie ihm folgte. Auf diese Weise lockte er sie aus dem Bett. 

»Geben Sie es mir, Sie Quälgeist.« 

Stattdessen brach er es auseinander und schob sich die eine Hälfte in den Mund. Ihre Lippen näherten sich einander, und Cecilia erhaschte einen Bissen. 

»Mehr«, bettelte sie. 

»Ziehen Sie den Morgenmantel an.« 

Er trug einen Morgenmantel aus dunkelgrünem Seidenbrokat, der mit seinen grauen Augen wunderbar harmonierte. 

Sie brach einen weiteren kleinen Kuchen, diesmal mit Johannisbeergelee, auseinander und verzehrte ihn mit gutem Appetit. Jedes Mal, wenn sie sich nach vorne beugte, klaffte der Ausschnitt ihres Morgenmantels auseinander und gewährte ihm reizende Einblicke. 

»Cecilia, Ihr Ausschnitt.« 

»Was ist damit?« 

»Schließen Sie ihn, wenn Sie nicht wollen, dass ich meine guten Vorsätze vergesse.« 

»Vielleicht will ich das.« 

»Cecilia.« 

Er tat entrüstet, und sie, was er verlangt hatte. Sie schob die Hälften des Morgenmantels übereinander und zog den Gürtel enger. 

»Ist es so recht?« Sie schenkte Kaffee nach. 

»Viel besser. Jetzt kann ich wenigstens in Ruhe frühstücken.« 

Oh – sie warf den Kuchen, das sie gerade in der Hand hielt, nach ihm. Nicolò duckte sich, und er klatschte hinter ihm auf den Boden. 

Er drohte ihr mit dem Finger. »Wilde Katze.« 

Cecilia tat beschämt und blickte zu Boden, dabei konnte sie nur mit Mühe ihr Lachen unterdrücken. 

Schließlich konnte Nicolò es nicht länger aushalten, er zog sie um den Tisch herum auf seinen Schoß. 

»Ich werde Sie füttern müssen, Bellissima.« Er schob ihr einen Bissen in den Mund. 

Cecilia schmiegte sich an ihn und ließ es geschehen. 

»Wissen Sie, Nicolò«, fragte sie kauend, »was mir nicht aus dem Kopf geht?« 

»Sie werden es mir sagen.« 

»Das Verschwinden Lucrezias. Ich stelle mir vor, dass sie allein an einem dunklen, kalten Ort ist und Angst hat.« 

Sie hatte befürchtet, er würde ungeduldig reagieren, weil sie wieder davon anfing, aber er schaute sie an und fragte: »Hätten Sie Angst?« 

»Natürlich. Nicolò, seien Sie einmal ernst.« 

»Ich bin ernst.« Er lächelte sie an. 

»Alle reden darüber, als ob es eine besonders gut gelungene Eskapade wäre.« 

»Wenn es eine ist, wäre sie auch besonders gut gelungen. Mir hat das Gerede auf dem Ball der Carmandos auch nicht gefallen.« 

»Sie glauben also auch …« 

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« 

Cecilia holte tief Luft. Sie hatte mit diesem Thema begonnen und würde es zu Ende bringen. »Ihr ist bestimmt ein Unglück zugestoßen, und jemand will damit etwas erreichen.« 

Nicolò sah höflich interessiert aus. »Wie kommen Sie darauf?« 

Ein Bauchgefühl, das sich nicht verdrängen ließ. Nur wie sollte sie das erklären? Sie schluckte und merkte gar nicht, wie sie ihn aus großen Augen anschaute. Er merkte es sehr wohl und schlang schützend die Arme um sie. 

»Was wollen Sie mir sagen?« 

»Ich – ja …« Oh Gott, wenn sie sich nicht zusammenriss, würde er ihr nie glauben. »Es ist ein Gefühl, und es ist Eduardo Capelli. Es war ihm zu sehr darum zu tun, das Gespräch immer wieder auf Lucrezia und auf Sie mit ihr in Zusammenhang zu bringen. Wenn er kein anderes Interesse an dieser Sache hätte, als – als beispielsweise ihre Mutter – hätte er das nicht getan.« 

»Meine Mutter hat bestimmt keinerlei Interesse an dieser Sache.« 

»Nicolò!«, rief sie aus, »ich versuche Ihnen etwas zu erklären und Sie …!« 

»Scusi!«, entschuldigte er sich sofort. »Ich höre Ihnen zu.« 

Sie seufzte leise. »Ihr Erbe ist Ihnen nicht wohlgesonnen, das weiß jeder und Sie auch. Er will Ihnen Probleme schaffen, wo er nur kann. Er will Sie jetzt beerben.« Den letzten Satz hatte sie spontan gesagt, und das war ein Fehler, denn seine Augenbrauen hatten sich erstaunt behoben. 

»Verraten Sie mir doch, warum er Donna Lucrezia entführt, wenn er mich beerben will. Dann müsste er mich doch aus dem Weg schaffen und nicht sie.« 

»Das wäre der nächste Schritt. Zunächst will er Sie in Misskredit bringen.« 

»Aus lauter Verzweiflung darüber begehe ich Selbstmord, und er hat sein Ziel erreicht.« 

»So ähnlich.« 

»Cecilia.« 

»Es war nur so eine Idee.« Cecilia ließ den Kopf sinken. Nicolò musste sie für dämlich halten, aber an diesem Punkt waren ihre Gedanken noch wenig konkret. 

»Das hört sich gar nicht nach ihm an. Der Plan ist viel zu verwickelt, als dass er seinem Hirn entsprungen sein könnte. So etwas kann sich nur eine Frau ausdenken.« Er klang belustigt. 

»Er hat einen Plan.« 

»Besser gesagt – Sie legen ihm einen in den Mund, den Sie sich eben ausgedacht haben.« 

»Nein!«, begehrte sie wütend auf, verstummte dann aber. Es stimmte – sie hatte es sich ausgedacht, aber im tiefsten Inneren ihres Herzens wusste sie, dass sie recht hatte. Schnell schluckte sie ihre Empörung hinunter und fuhr fort: »Ich kann es herausfinden. Wirklich Nicolò. Lassen Sie es mich tun, ich verstehe etwas davon – ich kann Ihnen nicht sagen, wieso, aber glauben Sie mir.« 

»Sie wollen Nachforschungen über den Verbleib Lucrezias anstellen«, fasste er ihre leidenschaftliche Rede zusammen. 

»Genau.« 

»Cecilia, ich weiß ich nicht, wer Sie sind, noch wo Sie herkommen. Ihr Angebot kann ich nicht annehmen.« Er zog ihre Hand an seine Lippen. »Es gibt nichts, was Sie tun könnten. Wenn Lucrezia nicht wieder auftaucht, ist es Sache der Behörden, sie zu finden.« Er küsste selbstvergessen ihre Fingerspitzen so zart, als wären sie aus kostbarem Alabaster. 

»Bitte.« 

»Nein! Cecilia, ich nehme das nicht auf die leichte Schulter, auch wenn es vielleicht so aussieht. Tatsächlich habe ich den Ball der Carmandos so früh verlassen, weil ich mich der Hilfe einiger Individuen versichern wollte. Wenn Lucrezia noch in Venedig ist, werden sie es entdecken.« 

Ihr Herz machte einen Satz. Eine Weile hatte sie geglaubt, ihm wäre das Schicksal der Verschwundenen egal und dabei … Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. 

»Piccolina.« Nicolò wühlte eine Hand in ihre Locken und küsste sie auf die geschlossenen Augenlider. »Sie müssen nicht die Arbeit der Polizei machen.« 

»Ich kann nicht anders«, gestand sie mit belegter Stimme. 

»Amantissima.« 

Seine Lippen wanderten über ihre Schläfe, und mit einer kleinen Bewegung ließ sie den Morgenmantel über ihre Schulter gleiten. 

Ein diskretes Hüsteln von der Tür her ließ beide auseinanderfahren wie Kinder, die man bei einem Streich ertappt hatte. Cecilia stand auf und raffte den Morgenmantel am Hals zusammen. In der Tür stand die nicht minder verlegen aussehende Gianna. 

»Ich bitte um Entschuldigung, Signore, Signora. Im Salon warten zwei Herren.« Sie reichte Nicolò zwei Visitenkarten auf einem Silbertablett. 

Er warf einen Blick darauf. Seine Miene blieb unverändert, aber er ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Cecilia konnte die Namen auf den Karten nicht erkennen, aber es war kein freundschaftlicher Morgenbesuch, soviel stand fest. 

»Es soll jemand unten Bescheid geben, dass ich in einer halben Stunde komme.« Mit zwei langen Schritten war er durch die Geheimtür und aus dem Zimmer. Sie hörte ihn nach seinem Diener rufen: »Piroll, eine einfache Morgentoilette, den taubenfarbenen Rock.« 

Kaum war er verschwunden, trieb Cecilia ihre Zofe zur Eile an. Eine halbe Stunde war nicht viel Zeit, um Toilette zu machen. Sie hatte nicht vor, Nicolò mit diesem Morgenbesuch allein zu lassen, denn ein unbestimmtes Gefühl der Furcht, was diesen Besuch und seine Andeutungen über die Mithilfe einiger Individuen anging, hatte sich ihrer bemächtigt. 

Wenn sie in dieser Sache etwas tun konnte, würde sie es tun. Sie war Polizistin und würde Nicolò nicht alleine in der Höhle des Löwen lassen. 

*** Es war beinahe eine ganze Stunde vergangen, bevor Cecilia angekleidet war und in den Salon hinunterhastete. Sie trug das cremefarbene Kleid, das Nicolò ihr noch in der Villa Capelli geschenkt hatte. Der Stoff umschmeichelte ihre schlanke Figur und kleidete sie überaus gut, aber sie ärgerte sich über seine Fülle, die um ihre Beine schwang und sie daran hinderte, die Treppe so schnell hinunterzueilen, wie ihre Ungeduld es ihr diktierte. 

Vor der Tür zum Salon holte sie tief Luft, warf einen letzten prüfenden Blick in einen Wandspiegel und ordnete ein paar ihrer von Gianna á la Gorgonne frisierten Locken neu. 

Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und marschierte hinein. Nicolò war mit zwei schwarz gekleideten Herren dort, alle drei saßen mit sehr geraden Rücken am Tisch. Bei ihrem Eintritt erhoben sie sich. Er gab ihr mit den Augen einen Wink, wieder zu gehen. Doch sie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. Stattdessen schlug sie eine Hand auf die Wange und trippelte auf die Herren zu. Sie fand, sie gab ein überzeugendes Beispiel der Überraschung ab. Nicolò konnte nicht anders, er musste sie vorstellen. 

»Das sind Ispettore Lanfranchi und sein Assistente Sansovino. Sie haben ein paar Fragen an mich.« 

Cecilias gespielte Überraschung verwandelte sich in eine echte. Ihre Befürchtungen, die vor einer Stunde nur Gedankenspiele gewesen waren, wurden zur Realität. Sie begrüßte die Polizisten und nahm deren Verbeugung mit einem Nicken entgegen, bevor sie sich an den Tisch setzte. Heimlich drückte sie Nicolòs Hand, ging aber nicht darauf ein, als er ihr etwas ins Ohr raunen wollte. Unter keinen Umständen würde sie sich aus dem Raum schicken lassen. 

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte der Ispettore. 

»Bei dem Grad der Bekanntschaft zwischen Signore Capelli und Signora Trebiso«, half sein Assistent aus. 

»Ganz richtig.« Lanfranchi griff sich an die Stirn und verschob dabei seine Perücke. Er war an den Schläfen bereits grau, hatte buschige Augenbrauen und sah aus, als verlöre er keine Spur, wenn er sie einmal aufgenommen hatte. Bestimmt hatte er auch nicht die Frage vergessen, die er vor Cecilias Eintreten gestellt hatte. Seine unsteten Augen huschten unablässig von einem zum anderen. 

Beide Männer waren gefährlich und sie auf der Hut. 

Der Inspektor schaute Nicolò auffordernd an. Der stützte die Hände auf den Tisch und legte die Fingerspitzen aneinander. 

»Ich kenne Signorina Trebiso«, antwortete er auf eine Weise, als wollte er andeuten, die Frage sei reichlich überflüssig. Es war ein Spiel, und auch Capelli war darin ein Meister. 

»Und Signora Capelli?« Ein Rattenblick traf sie. 

»Ich kenne Signorina Trebiso.« 

»Waren Sie mit ihr näher bekannt?« 

»Ich traf sie ein paar Mal.« 

»Sie hat in diesem Haus verkehrt?« 

»Nein!«, mischte sich Nicolò ein. »Sie hat die Casa Capelli nie betreten. Es wäre mir lieb, wenn Sie meine Verwandte aus dieser Sache heraushalten würden.« Ein stahlharter Blick traf den Inspektor Lanfranchi. 

Cecilia wollte sich aber nicht aus der Sache heraushalten lassen, und außerdem wollte sie das wissen, was man bei einer polizeilichen Ermittlung immer als erstes erfahren musste. Deshalb fragte sie: »Was ist denn genau passiert? Bisher war immer nur die Rede davon, dass Lucrezia Trebiso verschwunden ist. Etwas Genaueres scheint niemand zu wissen.« 

»Sie ist mit ihrer Zofe zur Rialtobrücke gegangen, um sich dort mit einer Freundin zu treffen. Dazu ist es nicht mehr gekommen, weil sie vorher entführt wurde. Die Zofe wurde beiseite gestoßen und Signorina Trebiso in eine schmale Gasse gezerrt. Seitdem fehlt von ihr jede Spur«, berichtete Sansovino. 

Das deckte sich im Wesentlichen mit dem, was sie auf dem Ball gehört hatte. Sie wollte aber mehr wissen und fragte weiter: »Diese Freundin hat etwas mit der Sache zu tun?« 

»Sie ist eine Dame der ersten Gesellschaft und über jeden Vorwurf erhaben.« 

»Der Nobilhomo Nicolò Capelli ist demnach kein Mitglied der ersten Gesellschaft?« Eine gewisse Süffisanz in ihrer Stimme konnte sie nicht unterdrücken, und sie freute sich über den anerkennenden Blick, den Nicolò ihr zuwarf. 

»Es haben sich Dinge ergeben, die unseren Besuch notwendig machen«, riss Lanfranchi wieder das Gespräch an sich. »Lassen wir Signorina Trebiso einstweilen und sprechen wir über Ihre Garderobe, Signore Capelli. Speziell über Ihre Handschuhe.« 

Dieser abrupte Themenwechsel löste bei Cecilia und Nicolò Erstaunen aus. 

»Ich trage natürlich Handschuhe und gehe davon aus, Sie tun es ebenfalls.« 

»Vermissen Sie da etwas?« Der Inspektor ging auf den Einwurf nicht ein. 

»Meine Handschuhe sind maßgeschneidert. Ich vermisse nichts an ihnen.« 

»Einen davon.« 

»Wie soll ich das wissen? Ich weiß nicht einmal, wie viele Paare ich besitze. Dazu müssen Sie meinen Diener Piroll befragen.« 

»Dann tun wir das.« Wenn Nicolòs Blick stahlhart war, so war es die Stimme Lanfranchis nicht minder. 

Mit einem Achselzucken läutete Capelli nach seinem Diener und beauftragte diesen, alle Handschuhe zu holen. Während der Wartezeit sprach niemand, aber Nicolò drückte unter dem Tisch beruhigend Cecilias Hand und berührte mit seinem Knie ihr zitterndes Bein. 

Was hatten die Handschuhe mit dem Verschwinden Lucrezias zu tun? In ihrem Kopf galoppierten die Gedanken, aber einer Lösung kam sie nicht näher. Fingerabdrücke wurden noch nicht genommen, von Hautschuppen und Haaren für DNS-Proben ganz zu schweigen und selbst wenn, an den Handschuhen waren natürlich Nicolòs und die seines Dieners. 

Piroll betrat den Salon. Er trug eine oben offene Schachtel, aus der ein Berg Handschuhe quoll. Einer davon fiel herunter, als er die Schachtel auf den Tisch stellte. Mit einem entschuldigenden Blick auf seinen Herrn hob er ihn auf und legte ihn zu den anderen. 

»Du bewahrst sie aber nicht immer so auf?« Nicolò runzelte die Stirn angesichts des Durcheinanders. 

»Natürlich nicht, Signore.« 

»Sind das alle?« 

»Sehr wohl.« Wenn Piroll über die an ihn ergangene Anweisung erstaunt war, so zeigte er es nicht. 

»Dann zeige sie diesen beiden Herren.« 

Mit einem kaum merklichen Nicken begann Piroll damit, die Handschuhe paarweise auf dem Tisch auszubreiten. Da gab es lederne und solche aus Stoff, welche zum Reiten und andere zum Kutschieren, wieder andere waren zu einem Abendanzug zu tragen, während einige Paare genauso unverkennbar zu einer Morgentoilette gehörten. Cecilia frage sich, wie jemand eine solche Menge Handschuhe besitzen konnte und doch kein Paar darunter war, das im Winter wärmte. 

»Es fehlt keiner?«, fragte der Assistent überflüssigerweise, denn es lagen nur Paare auf dem Tisch. Deswegen würdigte ihn auch niemand einer Antwort. 

Lanfranchi zog einen Handschuh aus seiner Rocktasche und warf ihn zu den anderen auf den Tisch. »Kennen Sie diesen, Capelli?« 

Bevor Nicolò antworten konnte, kniff ihn Cecilia in den Oberschenkel. Er schluckte das, was er auf der Zunge hatte, wieder hinunter. Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen Blick zu. Was hatte sie vor? 

Sie bemerkte den Blick nicht, aber was sie zu tun hatte, das stand ihr klar vor Augen. Den Polizisten durfte sie nicht die Gesprächsführung überlassen. Sonst würden sie sich unrettbar in ihren Netzen verfangen. 

»Wofür …« Cecilia unterbrach sich. Ihre Stimme hatte viel zu laut und schrill geklungen. Die beiden mussten sie für eine hysterische Gans halten. Sie setzte neu an: »Signore, sagen Sie uns, was es mit dem einen Handschuh auf sich hat? Was hat er mit Lucrezia Trebiso zu tun?« 

»Er trägt das Monogramm Capellis«, der Inspektor verneigte sich kurz in Nicolòs Richtung. Er zeigte auf das Innenfutter, auf dem die Anfangsbuchstaben NH N C – Nobilhomo Nicolò Capelli – eingestickt waren. 

»Das kann mein Monogramm sein oder auch nicht«, sagte er, nachdem er einen kurzen Blick auf den Handschuh geworfen hatte. »Es könnte aber auch für Nataniel Contarini oder Nicolas Carmando stehen.« Er zuckte mit den Schultern. 

»Woher haben Sie das?«, fragte Cecilia. 

»Ah, Signora.« Der Assistent war sichtlich verwirrt über ihr Interesse an der Angelegenheit. Die tatsächliche Beantwortung der Frage überließ er aber seinem Vorgesetzten. 

»Der Handschuh wurde an der Stelle gefunden, an der Lucrezia Trebiso verschwunden ist.« 

Also hat der Capelli etwas mit ihrem Verschwinden zu tun. Die Worte wurden nicht ausgesprochen, aber sie hingen im Raum. Cecilia hätte am liebsten aufgelacht. Das war die ganze Beweisführung: ein Handschuh, gefunden, wo die Entführte zuletzt gesehen worden war, und man zählte eins und eins zusammen und bekam drei heraus. 

»Gehört dieser Handschuh Ihnen, Capelli?« 

Nicolò nahm ihn und beäugte ihn von allen Seiten. »Es kann sein, dass ich mal so einen hatte.« 

»Wenn ich etwas sagen darf?«, mischte sich Piroll ein. 

»Nur zu. Vielleicht kannst du Licht in das Dunkel bringen.« 

»Sie hatten ein Paar Handschuhe in dieser Farbe, aus dünnem Rehleder und mit diesem Monogramm. Etwa vor einem halben Jahr haben Sie einen davon verloren, den anderen habe ich dann weggeworfen.« 

»Bist du sicher?« 

»Ganz sicher. Ich kenne doch Ihre Kleidung.« Piroll klang beleidigt. 

»Da sehen Sie es. Seit einem halben Jahr besitze ich diese Handschuhe nicht mehr.« 

»Dafür habe ich nur Ihre und die Aussage Ihres Kammerdieners.« Das war eine unverhohlene Beleidigung durch den Inspektor. 

Nicolò zeigte äußerlich keine Reaktion, aber seine Stimme klang geschliffen wie Glas, als er sagte: »Es gibt nichts weiter zu bereden.« 

Er erhob sich zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Die beiden Polizisten konnten nichts anderes tun, als zu gehen. Sie erhoben sich ebenfalls. Mehr als ein frostiges Kopfnicken gönnte der Hausherr ihnen nicht mehr. Piroll sammelte die Handschuhe wieder ein und verließ ebenfalls den Salon. 

Cecilia blieb allein mit Nicolò zurück. Er ließ sich wieder neben ihr auf den Stuhl fallen, griff nach ihrer Hand und spielte mit den Fingern. Seine Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen. 

»Nicolò, Sie müssen das ernster nehmen.« Auch Cecilia musste ihre Heiterkeit unterdrücken – sein Lachen war ansteckend. Trotzdem unterschätzte sie nicht die Gefährlichkeit der beiden Polizisten. »Die beiden haben Sie im Visier, und es ist nicht abzusehen, was sie noch gegen Sie ins Feld führen werden.« 

»Wenn sie nicht mehr haben, als einen seit einem halben Jahr verschwundenen Handschuh, habe ich nichts zu befürchten.« 

»Der Handschuh hat nicht ein halbes Jahr draußen gelegen und ist jetzt zufällig aufgetaucht. Jemand hat ihn geschickt platziert, um Ihnen etwas in die Schuhe zu schieben.« 

»Cecilia, fangen Sie nicht wieder damit an. Ihre Verdächtigungen meines Erben entbehren jeder Grundlage.« 

»Noch kann ich nichts beweisen, aber lassen Sie mich ein paar Ermittlungen durchführen, und Sie werden sehen!« 

»Cara, Sie sind ein tapferes Mädchen, und ich möchte Sie nicht zum Feind haben, aber lassen Sie die Hände von dieser Sache.« Er zog sie an sich und küsste sie aufs Ohr. Sein warmer Atem streichelte ihren Hals. Er schlang seine Arme fester um ihre Mitte und zog sie auf seine Knie. «Hm, Sie riechen so gut und schmecken noch besser.« 

Sie lehnte sich an ihn. Er brauchte sie nur zu berühren und ihr süße Worte ins Ohr zu flüstern, schon spielten ihre Hormone verrückt, und sie konnte nur noch an das eine denken. Fest schmiegte sie sich an ihn und genoss seine Küsse. Vom Canal Grande drangen die gotteslästerlichen Flüche mehrerer Schiffer herauf, deren Boote beinahe zusammengestoßen wären. Das ließ Cecilia aus ihrer Versunkenheit erwachen. 

»Nicolò, bitte nicht jetzt. Wir müssen …« Ja, was mussten sie eigentlich? »Wir müssen besprechen, was wir tun können. Die Situation ist ernst. Wenn diese beiden Männer wiederkommen, werden sie Sie verhaften und …« Der Gedanke war zu schrecklich. »Ich könnte das nicht ertragen«, quetschte sie heraus. 

»Ich poche im Allgemeinen nicht auf meinen Rang als Patrizier. Leute meines Standes werden nicht aufgrund eines lächerlichen Handschuhs verhaftet.« Er gab ihr einen abschließenden Kuss und lockerte seine Umarmung. Sie war zu aufgeregt, um seinem Werben die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. 

»Nicolò.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. 

»Piccolina, ich habe alles getan, was möglich ist.« Und um sie zu beruhigen, fügte er noch hinzu: »Sollte ich trotzdem verhaftet werden, können Sie Hilfe bei Polo Rotta finden im ‚Sonnolento Fagiano‘. Das ist eine Osterìa am Campo San Ternità in der Nähe des Arsenals.« 

»Und da können …« 

Stellen Sie mir keine Fragen mehr.« Er gab ihr einen leichten Klaps auf den Po, und sie rutschte von seinen Knien. 

*** Zwei Tage, nachdem die Polizisten in der Casa Capelli gewesen waren, machte Cecilia mit Nicolòs Mutter Morgenbesuche. Den ersten von etwa zwanzig Minuten Dauer hatten sie bereits hinter sich. Gerade waren sie in der Gondel auf dem Weg zum nächsten Besuch. Cecilia hatte ihren Sonnenschirm aufgespannt und fächelte sich Luft zu. Ihr gegenüber saß Sofia mit den gleichen Utensilien in den Händen. 

»Ich glaube ja, dass der französische Gesandte ein Auge auf Cristina Arnaldo geworfen hat, was ein großes Glück für sie wäre«, sagte die Heiratsstifterin im Plauderton. 

Sie hatten gerade die Casa Arnaldo besucht, und der Gesandte war ebenfalls dort gewesen. Er hatte Cristina umgarnt, und sie hatte ihn über ihren geöffneten Fächer hinweg keck angesehen. 

»Er ist doch viel älter als sie«, warf Cecilia ein. 

»Sie wird ihm Widerstand entgegensetzen, aber letztendlich wird sie ihn heiraten, denn sie ist ein flatterhaftes Ding, und ein älterer Mann ist gerade richtig für sie. Bei Ihnen war es doch auch nicht anders, als Sie nach Alexandria gegangen sind.« 

»Das war anders.« Cecilia hörte nur mit halbem Ohr hin. Die Heiratsabsichten eines unbekannten Franzosen interessierten sie nicht im Mindesten. 

»Können wir einen Besuch bei den Trebisos machen?«, fragte sie auf einmal. Die Plauderei Sofias hatte sie auf die Idee gebracht. 

»Warum denn, meine Liebe? Ich bin mit den Leuten kaum bekannt.« 

»Weil – weil sie allen Beistand verdient haben, den man ihnen geben kann.« 

»Ach, das sind die mit der Tochter.« Donna Sofia klapperte mit den Augen. »Ich habe die Leute nicht mehr als zweimal gesehen und kaum mit ihnen gesprochen. Wir sollten nicht hinfahren. Wenn sie die Bekanntschaft vertiefen wollen, wäre es an ihnen, einen Besuch bei mir zu machen.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. 

»Bitte, ich bin mit der Tochter bekannt«, sagte Cecilia in heldenhafter Verkennung der Tatsache, dass sie auf diese Bekanntschaft keinen Wert legte. 

»Das ändert nichts.« 

»Seien Sie nicht so streng. Bitte.« Sie verlegte sich aufs Betteln. 

Die Capelli San Benedetto waren angesehener als die Trebisos aus Dorsoduro. Deshalb war es an ihnen, einen Besuch zu machen, wenn sie die Bekanntschaft vertiefen wollten. Aber Cecilia wollte ihre Ermittlungen aufnehmen und als erstes mit den Angehörigen des Opfers sprechen, so wie sie es auf der Polizeischule gelernt hatte. 

»Ich komme mir schäbig vor, wenn wir es nicht tun.« 

Nicolòs Mutter klappte den Fächer zu. »Wenn es Sie glücklich macht.« 

»Sie sind so gut zu mir, Donna Sofia.« 

*** Die Casa Trebiso lag nicht am Canal Grande, sondern am Rio Malpago. Sie war drei Stockwerke hoch, aber sehr schmal. Der Putz war stellenweise abgebröckelt, und die Fensterrahmen hätten mal wieder einen Anstrich vertragen können. Signora Trebiso empfing ihren Besuch in einem Salon mit nur einem Fenster. In den Ecken rechts und links davon standen zwei Schränke auf dünnen Beinen, ansonsten gab es im Zimmer zwei Lehnsessel und so viele Stühle wie eben hineinpassten. 

Der Unterschied zwischen der eleganten Donna Sofia und der matronenhaften Erscheinung von Signora Trebiso wurde augenfällig, als die beiden Damen einander begrüßten und anschließend nebeneinander saßen. Signora Trebiso war bestimmt ein paar Jahr jünger als ihre Besucherin, trug aber eine züchtige Haube auf dem Kopf. Sie hielt ein Taschentuch in der Hand, mit dem sie ihre geröteten Augen betupfte. Cecilia fühlte sich an eine italienische Mama erinnert. 

Es waren weitere Besucher anwesend, unter ihnen auch Eduardo Capelli. 

»Signora, wir fühlen mit Ihnen.« Sofia drückte die Hand der Matrone. Ihr Benehmen war tadellos und freundlich. 

Auch Cecilia begrüßte Lucrezias Mutter aufs Herzlichste und nahm auf einem der zierlichen Stühle Platz. Die Matrone machte keine Anstalten, ihre Gäste zu unterhalten, sie drückte nur das Taschentuch auf die Augen und schniefte leise. Eduardo Capelli war der einzige Herr unter den Besuchern und stand an einen der Schränke gelehnt. Der Platz im Hintergrund, um alles zu beobachten, dachte Cecilia. Sie hatte das Gefühl, als beherrschte er den Raum. 

»Als wir hörten, was Ihrer Tochter zugestoßen ist, mussten wir einfach kommen, um Ihnen unser Mitgefühl auszudrücken. Wenn ich etwas tun kann, sagen Sie nur ein Wort.« Sofia verfügte über die beneidenswerte Gabe, auch in einer ungemütlichen Situation noch unbefangen Konversation machen zu können. 

Währenddessen rang Cecilia verzweifelt um einen Plan, wie sie die Signora allein sprechen könnte, um auf das eigentliche Anliegen ihres Besuches zu kommen. Aber wie angewachsen stand Capelli in seiner Ecke und ließ kein Auge von ihr. Wann immer sie ihm einen Blick zuwarf, sah er zufrieden aus, als würde alles genau nach seinen Plänen ablaufen. 

»Mein armes Kind«, schluchzte die geplagte Mutter, »ich darf nicht daran denken, was ihr alles zugestoßen sein könnte. Wenn ich sie nur wieder in meine Arme schließen könnte. Alles würde ich dafür geben.« Sie schniefte lauter. 

»Ich bin selbst Mutter, ich kann Sie verstehen. Wer einem Kind das Leben geschenkt hat …« Sofia verschränkte züchtig die Hände im Schoß. 

Ein Diener brachte auf einem Tablett Erfrischungen und einen Teller mit kleinen Kuchen. Zwei der anderen Besucher nutzen die günstige Gelegenheit, sich zu verabschieden. Die jüngere der beiden Damen war darüber sichtlich erleichtert. Capelli lehnte eine Erfrischung ab, blieb aber weiterhin an den Schrank gelehnt stehen. Cecilia akzeptierte ein Glas Honigwasser und einen mit Kirschgelee überzogenen Kuchen, während Sofia dafür sorgte, dass der Teller in ihrer Nähe abgestellt wurde. Sie liebte Süßes. 

»Ich kann nichts zu mir nehmen. Seit Lucrezia ver… seit ihr ein Unglück zugestoßen ist, habe ich kaum einen Bissen herunterbekommen.« 

»Das dürfen Sie nicht einmal denken, Signora. Niemals die Hoffnung aufgeben. Ihre Tochter kann immer noch unbeschadet zurückkommen«, sagte Cecilia impulsiv. 

»Wer wird das noch glauben?«, warf Capelli träge ein. 

Alle Köpfe flogen zu ihm herum. Daran hatte sie nicht gedacht – selbst wenn das Mädchen wieder auftauchte, war ihr Ruf beschmutzt, niemand würde mehr an ihre Unschuld glauben. Im achtzehnten Jahrhundert ein nicht wieder gutzumachender Makel für eine unverheiratete Dame. Die Mutter wusste es so gut wie jeder der Besucher, ihr Schluchzen nahm zu. 

Drei neue Besucher traten ein, zwei Damen um die fünfzig und eine junge Signorina, die die Enkelin der einen sein musste, so ähnlich sahen sie sich. Für das junge Mädchen ist das kein Aushängeschild, dachte Cecilia. Sie suchten sich freie Sitzgelegenheiten, und das Gerede über Lucrezia begann von Neuem. Die Mutter wiederholte beinahe wortwörtlich, was sie zuvor gesagt hatte. 

Sie genoss es, erkannte Cecilia auf einmal. Auf eine schwer zu verstehende Weise genoss sie es, jeden ihre Tränen sehen zu lassen. Cecilias Mitleid schmolz dahin. 

»Verdammt!«, flüsterte sie lautlos in sich hinein. »An allem ist nur Eduardo Capelli schuld.« 

Die Chance, Maddalena Trebiso allein zu sprechen, war dahin. Die widmete sich ihren neuen Besuchern. 

»Haben Sie etwas gesagt, Verwandte?«, erkundigte sich genau jener Schuldige. 

Cecilia zuckte zusammen, sie war in Gedanken weit fort gewesen. »Nein, nichts.« 

Sie schaute ihn forschend an. Hatte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen? 

Sofia machte ihr mit den Augen ein Zeichen, dass es Zeit wurde, den Besuch zu beenden. 

In der Gondel ließ Nicolòs Mutter ihren Gefühlen freien Lauf. »Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben, aber erwarten Sie nicht von mir, dass ich mir das Schauspiel der trauernden Mutter noch einmal ansehe. Termine!« 

»Bestimmt nicht, Signora.« 

Kapitel 12 

Der Besuch der beiden Polizisten hatte Nicolò nicht beunruhigt – schließlich war er ein Patrizier aus einer angesehenen Familie, wie sollte ihm da ein verlorener Handschuh gefährlich werden? Er sah auch keinen Grund, eine schon seit langem geplante Soiree mit seinen engsten Freunden abzusagen. Er entschied sich sogar dafür, Cecilia mitzunehmen. Nachdem sie so viel Spaß an den Spielen mit Tommaso und Auriana gehabt hatte, würde ihr dies sicher gefallen, und es war an der Zeit für eine weitere Lektion in Sachen Libertinage. 

Sie war überrascht, als er ihr die Einladung – geschrieben auf schwerem Büttenpapier – überreichte. Noch überraschter war sie, als sie las, dass sie als Herr gewandet erscheinen sollte, und dass man sie Conte Carlo nennen würde. Sie dachte an das Treffen einer Geheimgesellschaft, die im achtzehnten Jahrhundert sehr in Mode gewesen waren. Das passte nicht zu Nicolò – und Soiree hörte sich so an, als wollten sie Geister beschwören. Das wurde richtig abenteuerlich, Cecilia lächelte in sich hinein. Sie würde jedenfalls auf eine aufregende, sinnliche Nacht gefasst sein. 

Wenn sich Gianna wunderte, dass sie ihre Herrin als Mann einkleiden sollte, so zeigte sie es jedenfalls nicht. Mit der gewohnten Akkuratesse half sie Cecilia am späten Nachmittag in einen schwarzen Anzug. Piroll hatte ihn gebracht. 

Cecilias Herz klopfte bis zum Hals, als sie gegen halb zehn Uhr abends vom zweiten in den ersten Stock hinunterging. Nicolò holte sie ein. Er begrüßte sie nicht mit dem üblichen Handkuss, sondern schlug ihr auf die Schulter, wie er es bei einem guten Freund tun würde. 

»Mein Verwandter, der Conte Carlo«, sagte er jovial. »In diesem Kreis bin ich nur der Marchese. Denken Sie immer daran.« 

»Was wird das für eine Soiree?« Cecilia konnte ihre Neugier nicht bezähmen. 

»Wir werden einen gemütlichen Abend haben, ein wenig Karten spielen, eine oder zwei Geschichten hören, uns ein wenig unterhalten.« 

Er nahm nicht den Weg außen am Haus über die Wendeltreppe, sondern führte sie ganz am Ende des Flures zu einer hinter einem Vorhang halb versteckten Tür. Dahinter befand sich eine schmale Stiege, die sowohl nach oben als auch nach unten führte. 

»Es gibt doch eine innenliegende Treppe vom ersten Stock ins Erdgeschoss«, wunderte sich Cecilia. 

»Das ist ein Haus mit Fluchtwegen.« Er grinste frech. Im trüben Licht des Treppenhauses wirkte sein Gesicht dämonisch. Ihr lief ein köstlicher Schauer über den Rücken. 

»Seien Sie ernst mit Conte Carlo. Das ist eine Treppe für die Diener.« 

»Damit sie vor der Herrschaft flüchten kann.« 

»Ach, Sie!« Cecilia puffte ihn in die Seite. 

Am Ende des Gangs, spärlich erleuchtet von einer Fackel, öffnete Nicolò eine Tür aus alten Bohlen, die von starken Eisenbändern zusammengehalten wurde. Die Tür zu einem der Verliese. Unmittelbar nach ihnen kamen drei Herren die Treppe herunter. Sie eilten den Gang entlang und holten Cecilia und Nicolò an der Tür ein. 

Cecilia war sich sicher, dass es sich bei einem von ihnen um eine Frau handelte, die ebenso wie sie verkleidet war. Nicolò stellte die Besucher als Vicomte Paolo, Conte Alvise und Duca Stefano vor – die Frau war der Vicomte, der mit einem verschmitzten Lächeln Cecilias Hand schüttelte. Es kam noch ein weiterer Besucher, der als Vicomte Giorgio vorgestellt wurde. 

Das Verlies entpuppte sich als ein großer, kahler Raum. Er wurde von einem Steinblock beherrscht, der wie ein Altar in der Mitte stand. An seinen Seiten waren mehrere Ringe eingelassen. In allen vier Ecken des Verlieses steckten Fackeln in Wandhaltern. Mehr Licht und Wärme – als diese spendeten – gab es nicht. 

Der Boden war mit abgetretenen Teppichen bedeckt. An einer Wand stand ein staubiges Regal, das als Kredenz diente, dort standen Schüsseln und Platten mit kalten Speisen, Weinkrüge und Gläser. Der Kredenz gegenüber stand ein Schrank aus schwarz lackiertem Holz, der Cecilia chinesisch anmutete. Außerdem gab es noch zwei Kartentische im Raum. Alles strahlte eine unheimliche Atmosphäre aus. Es roch staubig, von den Kerzenhaltern hingen Spinnweben herunter. Es fehlte nur fauliges Stroh auf dem Boden und das Quieken von Ratten. 

Sollten sie Karten spielen, während auf dem Altar in der Mitte ein Opfer dargebracht wurde? Cecilia zog fröstelnd die Schultern hoch. 

»Machen wir zunächst ein Spielchen?« Der Vicomte Giorgio rieb sich die Hände. »Marchese, Sie schulden mir noch eine Revanche. Beim letzten Mal haben Sie mich ausgenommen wie eine Gans.« 

Nicolò lachte auf. »Ich erinnere mich gut. Sie sollen Ihre Revanche bekommen.« 

»Piquet.« 

»Woher wollen Sie wissen, dass Ihnen das Schicksal heute gewogener ist?«, fragte der Vicomte Paolo, seine Stimme klang wie die einer Frau. Cecilia war sich sicher – Paolo war eine verkleidete Frau. 

»Ich habe das in den Fingerspitzen.« 

Alle lachten, einschließlich des jungen Vicomte. 

Giorgio zog den Marchese an den größeren der beiden Kartentische, Cecilia und der Conte Alphonse fanden ebenfalls dort Platz. Der Duca und Vicomte Paolo setzten sich an den kleineren Tisch, und Paolo begann, einen Stapel Spielkarten zu mischen. Nicolò mischte ebenfalls die Karten und teilte für ein Tarockspiel aus. Cecilia kannte die Regeln nur oberflächlich. Zwei Spieler bildeten ein Paar, und das Losglück bescherte ihr Nicolò als Partner. 

Es wurde um hohe Einsätze gespielt – einen Dukaten pro Punkt. Sie musste mit ansehen, wie der Marchese einen ganzen Stapel Münzen auf den Tisch legte und kurze Zeit später der Vicomte Giorgio ihn in seinen Rocktaschen versenkte. 

Das Spiel ging weiter, und Cecilia und Nicolò verloren wieder hoch. Jedes Mal, wenn sie eine Karte ungeschickt ausgespielt hatte, fiel es ihr sofort auf, wenn sie offen auf dem Tisch lag – und es zu spät war, ihren Fehler wiedergutzumachen. Giorgio konnte ein maliziöses Lächeln in ihre Richtung nicht unterdrücken. 

»Es tut mir leid«, flüsterte sie Nicolò zu. »Kartenspielen liegt mir einfach nicht. 

»Das macht doch nichts, Carlo. Das Verlieren erhöht den Reiz beim Kartenspielen.« 

»Also für mich hat das Gewinnen eindeutig mehr Reiz«, grinste Giorgio. Er schob eine Hand in die Tasche seines Rocks und klimperte mit den Münzen. Der Conte Alvise fiel in sein Lachen mit ein. 

Nicolò tat es ihnen nach und zuletzt konnte auch Cecilia nicht mehr an sich halten. Wenn ihr Partner sich so wenig aus seinem Verlust machte, kümmerte es sie auch nicht weiter. 

»Wenn einer einen Verlust verkraften kann, dann ist es unser Marchese.« Conte Alvise mischte mit geschickten Fingern die Karten und ließ Cecilia abheben. Er hatte lange schmale Hände, halb bedeckt von üppigen Spitzenmanschetten. Hände wie geschaffen, um einer Frau Gehorsam beizubringen, kam es ihr unwillkürlich in den Sinn. 

»Pech im Spiel und Glück in der Liebe, so sagt man doch«, bemerkte er leichthin. 

»Kein Wunder bei einer hübschen Verwandten im Haus.« 

Giorgio hatte mit seiner Äußerung offenbar gegen eine der ungeschriebenen Regeln des Abends verstoßen, denn aus Nicolòs Augen traf ihn ein stahlharter Blick, und er entschuldigte sich sofort wortreich. 

Die beiden anderen hatten ihr Spiel beendet und kamen herüber, um den vier Tarockspielern über die Schultern zu schauen. 

In gespielter Verzweiflung rang der Duca die Hände. »Ich bin völlig blank, unser junger Paolo hat mir alles abgenommen.« 

»Dann nehmen Sie sich wenigstens etwas zu essen und zu trinken«, empfahl Alvise ihm völlig ungerührt. 

»Incredìbile, wie gleichgültig mein Schicksal allen ist.« Duca Stefano schüttelte in komischer Verzweiflung den Kopf, nahm aber den Ratschlag an. An der Kredenz häufte er sich einen Teller mit Schinken und kaltem Braten voll, er schenkte sich auch ein Glas Rotwein ein, bevor er sich wieder zu den Spielern gesellte. 

»Für die nächste Runde wünsche ich mir den guten Carlo als Gegner«, sagte er kauend, nachdem er einen Augenblick Cecilias ungeschicktes Spiel beobachtet hatte. »Ihm sind die Karten noch weniger gewogen als mir.« 

»Der Marchese scheint heuer auch kein Glück zu haben«, sagte Vicomte Paolo mit seiner klaren Stimme, die Cecilia vollends überzeugte, es handele sich um eine Schauspielerin oder eine Opersängerin. Diese Damen verschafften sich oft ein Nebeneinkommen, indem sie sich einen Gönner suchten oder Herren gegen Bezahlung zu Willen waren. 

»Oh nein, nein, gegen den Marchese spiele ich nicht.« Der Duca schüttelte den Kopf. »Er ist mir zu gerissen mit den Karten. Bei ihm wandeln sich Glück und Pech innerhalb eines Augenblicks. Das ist zu gefährlich für meine Börse.« 

»Er ist ein verteufelt schlechter Spieler«, raunte ihr Nicolò ins Ohr, »sogar Sie könnten ihn besiegen, wenn Ihre Gedanken nicht woanders wären.« 

Cecilia senkte den Kopf, sie fühlte sich ertappt, weil sie sich zuerst von Alvises Händen und danach von Paolos Stimme hatte ablenken lassen. 

Am Ende des Spiels hatten sie und der Gastgeber wie erwartet haushoch verloren. Ihre Gegner strichen zufrieden den Gewinn ein, und der Marchese sah so gleichgültig aus, als fordere er jeden Tag das Schicksal auf diese Weise heraus. 

»Wir wollen uns für die kommenden Vergnügungen erst einmal stärken«, forderte Nicolò seine Gäste auf. 

Das ließ sich niemand zweimal sagen. Jeder bediente sich am Büfett und suchte sich dann einen bequemen Platz. Cecilia nahm sich nur ein paar Biskuits und etwas Obst – sie war zu aufgeregt, um Hunger zu haben. Wie magisch wurden ihre Augen immer wieder von dem Altar in der Zimmermitte angezogen. 

»Was hat unser Zeremonienmeister noch für uns geplant?«, fragte Giorgio. Er balancierte seinen Teller auf den Knien und aß mit den Fingern. 

»Etwas ganz Spezielles.« 

Ein Raunen der Erwartung ging durch die Gäste, und Cecilia gewann den Eindruck, alle beeilten sich mit dem Essen – selbst der Duca schaffte es, seinen übervollen Teller in kürzester Zeit zu leeren. Als Einziger ließ sich Nicolò Zeit. Die ungeduldigen Blicke der anderen genoss er sichtlich. 

Zwei Frauen und vier Männer, dachte Cecilia. Teilen sich dann zwei Männer eine Frau? Dabei kamen ihr wieder die schlanken Hände des Conte Alvise in den Sinn. 

*** »Es ist soweit«, sagte Nicolò und beendete sein Mahl. 

Cecilia hätte gern gewusst, was der Schrank enthielt, aber niemand machte Anstalten, ihn zu öffnen. Alle flegelten sich auf die Sessel. Sie fand auf der Armlehne von Nicolòs Fauteuil Platz, er schlang einen Arm um ihre Taille und lehnte sich bequem zurück. Auf die gleiche Weise fand auch der Vicomte Paolo seinen Platz neben dem Duca. 

Cecilia war gespannt auf die Inszenierung, die Nicolò vorbereitet hatte. Würden sie ein Theaterstück oder eine Pantomime mit gewagtem Inhalt zu sehen bekommen? Sie lehnte sich leicht an ihren Kavalier und wartete. Ihr Herz klopfte dabei schnell, und das Blut rauschte heiß durch ihre Adern. 

Geräuschlos schwang eine in der Wand verborgene Tür auf, und herein traten zwei Frauen. Die vordere hielt in der Hand eine Leine, an der sie die zweite – sehr junge und zierliche Frau – führte. Das junge Ding trug ihr langes und schwarzes Haar offen. Wie ein Wasserfall floss es über ihren Rücken bis zur Hüfte; ihre Haut war blass, die Augen riesengroß, das unterstrich noch ihre Zartheit. Sie trug nur ein schleierartiges Gewand ähnlich denen, die Cecilia schon kannte, und das ihre Konturen kaum verhüllte. Die andere Frau dagegen war etliche Jahre älter und trug wie alle anderen Teilnehmer an dieser Soiree schwarz. Das eng anliegende Oberteil ihres Kleides enthüllte ein großzügiges Dekolleté, entgegen der aktuellen Mode hingen ihre Röcke ohne Panier herunter und waren so dünn, dass ihre Beine durchschimmerten – sie trug auch kein Untergewand. 

»Madame und ihr Zögling Tereza«, stellte Nicolò vor. 

Madame führte die junge Frau an der Leine einmal im Raum herum, damit jeder der Anwesenden sie betrachten konnte. Es war, als wären sie auf einem Viehmarkt. Cecilia wurde davon gleichzeitig abgestoßen und angezogen. Tereza hatte ängstlich die Augen niedergeschlagen und die Hände ineinander verkrampft, ihre Lippen zitterten. 

Cecilia versteifte sich. Alles was recht war, und sie war zu einer Menge bereit, aber dazu gehörte nicht, dass sich eine Horde Wüstlinge an einem unschuldigen Mädchen vergriff. Wie konnte Nicolò so etwas zulassen? 

Dessen Arm schlang sich fester um ihre Taille. Er erriet ihre Gedanken. »Conte Carlo, ich bezahle die beiden gut, damit sie uns heute Nacht zur Verfügung stehen. Sie nehmen an derartigen Inszenierungen nicht zum ersten Mal teil, und Tereza ist längst nicht mehr so jung und unschuldig wie sie aussieht. Sie hat in ihrem Leben mit Sicherheit mehr Männer gehabt, als ich mir vorstellen kann.« 

Die geflüsterten Worte beruhigten sie nicht vollständig. »Wir können doch nicht gegen ihren Willen … Marchese …« 

»Wir tun nichts gegen ihren Willen. Die beiden wissen genau, was auf sie zukommen wird, und sie werden genauso viel Spaß haben wie hoffentlich jeder der Anwesenden. Vertrauen Sie mir, und lernen Sie, was wahre Libertinage bedeutet.« 

Der beruhigende Ton seiner Stimme verfehlte seine Wirkung nicht. Wenn die Damen extra bestellt waren, konnte sie sich entspannen. 

Die beiden hatten ihre Runde im Zimmer beendet, und Tereza ließ sich willig in die Zimmermitte zu dem Altar führen. 

»Meine junge Freundin Tereza ist begierig zu erfahren, was wahrer Schmerz bedeutet. Welcher der Herren will es ihr zeigen?« Madame deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die junge Frau, die wie eine arme Sünderin neben ihr stand. 

An winzigen Anzeichen ihres Körpers, den leicht geöffneten Lippen und den Fingern der linken Hand, die verstohlen über die Innenseite ihres Oberschenkels strichen oder einen kecken Blick, den sie unter gesenkten Lidern in die Runde warf, erkannte Cecilia, dass sie tatsächlich das genaue Gegenteil einer armen Unschuld – und alles nur ein Spiel war. 

»Wahre Lust der Frau liegt in der Unterwerfung des Weibes unter die Herrschaft des Mannes«, dozierte der Vicomte Giorgio. Er stand auf und schlenderte zu der Wand, an der die Peitschen hingen. Dabei gönnte er Tereza keinen Blick und vermied auch jede Berührung mit ihr. Er wählte eine kurze Peitsche, die in mehreren Riemen endete. 

Die neunschwänzige Katze. 

Tereza spielte ihre Rolle perfekt. Sie folgte jeder seiner Bewegungen mit weit aufgerissenen Augen. 

»Sie soll sich hinlegen!« Der Vicomte gab den Befehl mit harter Stimme. Dabei deutete er mit Peitsche auf den Bock. 

Tereza ließ sich darauf nieder, Arme und Beine streckte sie von sich. Giorgio nahm Lederriemen und fesselte damit die Hände und Füße Terezas an die Ringe. 

Madame ließ die Hundeleine los und zog sich an die Wand neben das Regal zurück. 

Giorgio zog die Riemen fest, währenddessen servierte Madame Getränke. Der Wein perlte erfrischend durch Cecilias Kehle. Vicomte Giorgio stürzte sein Glas in einem Zug hinunter und ließ es auf den Boden fallen. 

»Der Schlag muss in einem genau berechneten Winkel erfolgen, um den größtmöglichen Effekt zu erzielen«, begann er wieder mit seinen Erklärungen. »Er muss stark genug sein, dass das Weib den Schmerz spürt, darf aber nicht zu stark sein, damit das Vergnügen nicht zu schnell zu Ende ist. 

Was er gerade erklärte, führte er durch. Geschickt ließ er mehrere Schläge auf Terezas Hinterteil niedersausen. Noch trug sie das dünne Gewand, das die Wucht milderte. 

Cecilia lehnte sich zurück. Sie konnte den Blick nicht von dem Geschehen in der Mitte des Raumes wenden. Es blieb nicht ohne Wirkung auf sie. Bisher war sie immer nur selbst gefesselt und gezüchtigt worden und hatte nie gesehen, welch erregenden Anblick das bot. Nie hatte sie die Wirkung auf Nicolò wirklich erkennen können. Jetzt beobachtete sie seine entspannte Körperhaltung. Mit gespreizten Beinen lümmelte er im Sessel, in der einen Hand ein Glas Wein, der andere Arm lag immer noch um ihre Taille. Unter gesenkten Augenlidern hervor ließ er sich keinen Augenblick des Geschehens entgehen. 

Tereza keuchte bei jedem Schlag auf, und die anderen Zuschauer ließen sich ebenso wenig etwas von der Darbietung entgehen wie der Marchese. Der Duca hatte Paolo auf seinen Schoß gezogen und streichelte ihn zwischen den Beinen. Giorgio war unverkennbar erregt, seine Wangen waren gerötet, und die Augen blitzten. Er stand breitbeinig neben dem Bock, die Neunschwänzige zischte durch die Luft und legte sich beinahe liebevoll über Terezas Hintern. 

»Ich kenne eine Donna O, ein junges Mädchen zum Malen schön. Ihre Haut ist frisch wie die Blätter einer Rose, und sie ist so unschuldig, wie man es sich nur vorstellen kann«, sagte Madame auf einmal. 

Ihre Stimme war ebenfalls geschult. In jüngeren Jahren war sie bestimmt auch eine Schauspielerin oder Sängerin gewesen, bevor das Alter ihrer Karriere ein Ende setzte, und sie zur Kupplerin wurde, dachte Cecilia und hatte recht mit ihren Gedanken. 

»Ich kann mir so eine liebliche Unschuld vorstellen«, sagte der Conte Alvise und führte mit einem lüsternen Grinsen sein Glas zum Mund. 

»Ihre Eltern sind arm, aber ehrbar«, fuhr Madame fort. »Sie haben nur einen Diener und eine Magd für die Küche und um der jungen Dame aufzuwarten. Das letzte bisschen Geld hat die Familie in einem Getreidegeschäft verloren, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie auf der Straße stehen.« 

Giorgio wurde durch Alvise abgelöst, der ihm die Peitsche aus der Hand nahm. 

»Eine kluge Inszenierung, Marchese, aber unsere süße Unschuld hat noch zu viel an, als dass die Sache wirklich Spaß machen könnte.« 

Er griff nach dem durchsichtigen Gewand und riss grob daran. Der dünne Stoff gab nach. Er zog und zerrte so lange an dem Kleid, bis er es ihr in Fetzen vom Körper geschält hatte. Tereza hatte den Kopf gehoben und sein Tun, so gut sie konnte, beobachtet. Cecilia wünschte sich, auch ihr würde jemand die Kleidung vom Leib reißen und sie erniedrigen. Es fiel ihr schwer, weiterhin ruhig auf der Sessellehne sitzen zu bleiben. 

Terezas Hintern zeigte eine zarte Rötung. Die Männer quittierten das mit einem genussvollen Ah. Alvise ließ prüfend eine Hand über die gerötete Haut gleiten. 

»Schon sehr gut vorbereitet«, lobte er und hob die Peitsche. 

Im selben Moment begann Madame auch wieder damit, ihre Geschichte zu erzählen. 

»Es war diese Zeit großer Not, als der Duca von P …« 

»Ah, ein Duca«, warf Stefano erfreut ein. 

»In dieser Zeit trat der Duca von P. in ihr Leben. Er war von O´s Schönheit geblendet. Sie reizte seine Fantasie, und er malte sich aus, wie er sie in sein Schloss und in die dunklen Kellergewölbe brachte, um sie dort seinem Willen zu unterwerfen. Zuvor galt es aber, die Schönheit zu erobern, und dafür wollte er alles wagen. Er hielt deshalb bei ihrem Vater um ihre Hand an.« 

Madame legte eine kunstvolle Pause ein. Unterdessen zuckte Tereza bei jedem Schlag zusammen. Alvise schlug härter zu als Giorgio, und ihr Leib bäumte sich auf. Lüsternen Blickes weideten sich die Zuschauer an ihrem Schmerz. Nicolò bemerkte zufrieden, wie gebannt seine Gäste der Darbietung folgten, und das Blut rauschte heiß durch seine Adern, wenn er sich ihre Gier vorstellte. Seine kleine Schülerin genoss das Ganze ebenso sehr wie er. 

»Der Duca von P. war um einiges älter als die junge O., aber vermögend und immer noch ein schöner Mann. Der Vater des Mädchens zögerte deshalb nicht lange, den Antrag für seine Tochter anzunehmen.« 

»Glückliche Kleine«, keuchte Alvise. Er schlug nun mit großer Kraft zu. Mit gefährlich aufregendem Zischen sauste die Peitsche durch die Luft. 

»Die Haut wird noch aufplatzen«, wisperte Cecilia in Nicolòs Ohr, und diese Aussicht erregte sie. 

Tereza war genauso erregt. Immer wieder stieß sie heisere Schreie aus und schien geradezu nach mehr zu lechzen. 

»Das kann passieren, Carlo.« Nicolò machte es jetzt wie der Duca, er zog sie auf seinen Schoß. Sie spürte seine Erregung. 

»Donna O. war nicht glücklich über die Ehre, die der Duca ihr zukommen lassen wollte. Ob sie von seinen dunklen Geheimnissen ahnte, oder ob es der Baron von D. war, der ihr Herz gestohlen hatte«, Madame machte eine kunstvolle Pause, »es war natürlich der junge von D., blond und so schön anzusehen wie Apoll. Mit der Hilfe ihrer Zofe trafen sich die beiden an verschwiegenen Orten und schworen sich ewige Treue. Entsprechend groß war O´s. Schrecken, als sie von der bevorstehenden Hochzeit erfuhr. Da sie aber eine gehorsame Tochter war, konnte sie nur den Schmerz in ihrem Herzen verschließen.« 

»Der Duca wird an ihr große Freude haben. Ein junges Mädchen, das sich nach einem anderen sehnt, ist für einen alten Libertin besonders reizvoll.« Stefano schob seine Hände unter Paolos Jacke. 

»Später traf sie sich mit dem Baron, und vor ihm konnte sie ihre Niedergeschlagenheit nicht verbergen. Nach und nach brachte er die ganze Geschichte aus ihr heraus.« 

»Wie nahm er es auf?«, wollte Nicolò wissen. 

Madame servierte erneut Getränke, bevor sie mit ihrer Erzählung fortfuhr. Das Glas war herrlich kühl, Cecilia rollte es über ihre erhitzte Stirn. 

Tereza keuchte und wand sich in ihren Fesseln. 

»Der Baron nahm die Geschichte nicht gut auf – schließlich handelte es sich um die Frau seines Herzens, die einem anderen versprochen war. Er fasste eine tiefe Abneigung gegen den Duca von P.« 

Der Duca brachte nur noch mäßiges Interesse für seinen Vetter im Titel auf, er widmete sich ganz Paolos Körperformen. Seine Finger hatten den Weg unter dessen Hemd gefunden. 

Cecilia fühlte, dass die Geschichte ihrem Höhepunkt entgegenstrebte. Wie würde die Liebe zwischen der jungen Dame und ihrem Baron ausgehen, und würde der Duca noch eine finstere Rolle spielen? Sie sollten sich bekommen und ihre reine Liebe ewig währen. Nicolò verstand es wirklich wie kein zweiter, die Leidenschaft seiner Gäste durch Gegensätze anzuheizen. 

Er tauschte jetzt mit Alvise die Plätze. Dieser zog Cecilia auf seinen Schoß und streifte ihren Hals mit den Lippen, dabei ließ er Tereza keine Sekunde aus den Augen. 

»In mir brennt ein Feuer, Carlo, wollen Sie es löschen?« 

»Gerne.« Cecilia flößte ihm ein Glas Wein ein. 

Das Knallen der Peitsche in der Luft lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nicolò und Tereza. Er hatte die Peitsche nur durch die Luft geschwungen, aber den nächsten Schlag setzte er sehr präzise auf Terezas Hintern. 

»Die Kleine wird nur richtig heiß, wenn Geschichten von ewiger Liebe erzählt werden.« Alvise stürzte ein weiteres Glas Wein hinunter. »Hören Sie der Geschichte zu, mein lieber Carlo, und werden Sie auch heiß.« 

»Ich bin es schon«, flüsterte Cecilia. 

»Der Baron suchte die Nähe des Duca, weil er einen Weg entdecken wollte, wie er seine Geliebte aus dessen Klauen befreien konnte. In seinem Herzen gärte Hass gegen diesen Mann. Die Verlobung war inzwischen öffentlich bekannt gegeben, und die kleine Dame wurde schweigsam, blass und dünn. Sie traf sich weiterhin mit ihrem Baron – wie hätte sie es auch nicht tun können, war ihr Herz doch übervoll von Liebe zu ihm. Er nährte weiterhin seinen Hass gegen den Duca und seine Liebe zu dem reinsten Geschöpf unter Gottes Sonne. 

Und eines Tags kam es, dass der Baron beim Kartenspiel auf den Duca traf. Sie saßen sich an einem Tisch gegenüber und spielten mit einer Verbissenheit, die ihresgleichen suchte. Der Duca spielte mit kalter Überlegenheit, und ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er dem Baron eine Münze nach der anderen abgewann. Das fachte den Zorn des armen jungen Mannes noch mehr an, und auf einmal sprang er auf. 

‚Sie spielen falsch!‘, schrie er. 

Das konnte der Duca nicht auf sich sitzen lassen, er sprang ebenfalls auf. Auf diese Beleidigung konnte es nur eine Antwort geben.« 

»Ein Duell.« Alvise verdrehte genüsslich die Augen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, achten Sie auf die Geschichte.« Er begann an Cecilias Ohrläppchen zu knabbern. Sein Atem strich heiß über ihre Haut. 

Tereza hatte sich gegen ihre Fesseln gestemmt. 

‚Nennen Sie mir ihre Freunde!‘, verlangte der Duca. Sein Gegner nannte zwei Namen und stieß weiter hervor: ‚Die Wahl der Waffen liegt bei Ihnen, Signore.‘ 

‚Degen!‘ 

Beiden war klar, dass das Duell mit dem Tod enden würde. Sie wollten sich zwei Tage später im Morgengrauen in einem Park vor dem Arsenal treffen. Die arme, kleine O. erfuhr vorerst nichts von dieser Verabredung. Der Baron ließ sich bei ihr nicht blicken, er hätte ihr nicht fröhlich und sorgenfrei begegnen können. Dafür suchte der Duca sie auf und sprach mit ihr über ihr Leben als seine Frau. Das setzte ihr so sehr zu, dass sie fiebrig wurde.« 

»Die arme O.«, flüsterte Cecilia ergriffen. So ein Scheusal heiraten zu müssen. 

»Der Baron fühlte sich allerdings verpflichtet, seiner Geliebten einen Brief zu schreiben und sie von dem Duell zu informieren und sie seiner Liebe zu versichern. Der Brief sollte ihr nach dem Duell überreicht werden. Sie erhielt ihn aber bereits im Morgengrauen. Ihre Zofe hatte mit der Übergabe nicht warten wollen, wie der D. es ihr aufgetragen hatte.« 

Cecilia schlug die Hand vor den Mund. Das leere Weinglas entfiel ihren Händen und zerschellte am Boden. Sie merkte es nicht. Hitze flutete durch ihren Leib. Sie selbst wurde zu der jungen Frau, die diesen letzten schrecklichen Brief ihres Liebsten in den Händen hielt. 

Madames Stimme nahm einen leidenschaftlichen und traurigen Ton an. »O. eilte sofort an den Ort des Duells. Ihr Haar war erst halb frisiert, sie hatte noch kein Frühstück zu sich genommen, aber das alles kümmerte sie nicht. Ihre Zofe folgte ihr. Sie erkannte die beiden Duellanten schon von Weitem. Sie standen sich in dem Park gegenüber und hatten die Degen zum Gruß erhoben, gleich darauf machte der Baron einen Ausfall. O. schrie auf, und ihre Stimme klang hoch und schrill. 

In seiner Wut und in seinem jugendlichen Überschwang drängte er den Duca zurück. Als er aber seinen Namen hörte, geriet sein Angriff ins Stocken, seine Klinge glitt an der des Duca an, und um ein Haar wäre er getroffen worden. Er konnte sich gerade noch durch einen Sprung nach hinten retten. 

Sie hatte ihren Geliebten erreicht und wollte sich zwischen die Kämpfenden werfen. Die Sekundanten hielten sie zurück, und dazu waren zwei Männer nötig. Der Duca hatte sehr viel Erfahrung im Fechten. Es war nicht das erste Duell, in dem er stand, außerdem brannte in ihm nicht die gleiche Leidenschaft wie im Baron von D. Er begann seinem Gegner hart zuzusetzen und diesen Stück für Stück in die Defensive zu drängen. Der Baron verlor sein Gleichgewicht und sackte auf ein Knie. Seine Geliebte schrie voller Verzweiflung, denn sie sah ihn schon von einem Degen durchbohrt im Gras liegen. Der Duca jedoch, den Sieg vor Augen, erwies sich als wahrer Herr, er wartete mit der nächsten Attacke, bis sein Gegner wieder festen Stand hatte.« 

Cecilia lauschte atemlos. Ihr Busen hob und senkte sich, und die Liebesqualen der beiden jungen Leute jagten einen Schauer der Lust nach dem anderen durch ihren Leib. Sie wünschte sich, dass den beiden eine Zukunft beschert sein möge. 

»Je länger der Kampf dauerte, desto unübersehbarer wurde es, dass der Baron ins Hintertreffen geriet. Der Degen des Duca tanzte bravourös und durchbrach die Deckung des Barons, die Degenspitze bohrte sich in dessen Schulter und wurde sofort wieder herausgezogen. D. griff sich an die Wunde, ihm wurde für einen Augenblick schwindelig, und er sackte auf die Knie. 

O. sah die Verletzung ihres Geliebten. Nichts hielt sie länger an ihrem Platz, auch nicht zwei Sekundanten. Sie riss sich los und stürzte zu ihm. Der Baron wollte trotz seiner Verletzung die Sache nicht verloren geben, er riss den Degen wieder hoch und griff an. Der Duca wehrte das ungeschickte Herumstochern mit höhnischem Gesichtsausdruck ab. Sein Degen zuckte in dem Moment vor, als sich die junge O. zwischen die beiden Kämpfer warf. Ungläubig mussten alle zusehen, wie sich der Degen tief in ihre Brust bohrte.« 

Die Zuhörer hatten den Atem angehalten, selbst Nicolò hatte die Peitsche sinken lassen und war ganz gefangen von Madames Geschichte. 

»Blut schoss aus der Wunde. O. sank mit einem tiefen Seufzer im Gras zusammen. Der Duca hielt seinen Degen in der Hand, konnte den Blick nicht von dem wenden, was er angerichtet hatte. Unterdessen hatte sich der Baron von D. mit einem entsetzten Aufschrei über seine Geliebte geworfen. Er hielt ihren toten Körper in den Armen. Ihre Augen starrten leblos in den Himmel. Aus der Wunde sickerte immer noch das Blut. 

‚Sie haben sie getötet.‘ Der Baron drehte sich halb um und klagte den Duca an. 

‚Ich – das war – das habe ich doch nicht gewollt.‘ 

‚Wenn Sie nicht gewesen wären, würde ihr zarter Fuß immer noch über diese Erde wandeln. Ich – Sie haben …‘ Er griff wieder nach seinem Degen. 

‚Nicht, Signore!‘, rief einer der Sekundanten. Der Baron hörte ihn nicht. 

Der Duca von P. machte einen Schritt zurück, aber der Baron ließ sich davon nicht beeindrucken, er stürzte sich auf seinen Gegner und in dessen Degen. Getroffen sank er auf dem Gras zusammen. Er hatte noch die Kraft, zu seiner Geliebten zu kriechen, ihre Hand zu ergreifen und dann – exitus.« 

Das letzte Wort verklang wie ein Hauch und danach breitete sich atemlose Stimme im Kabinett aus. 

Alvise stand auf und hakte sich bei Madame unter. Gemeinsam verließen sie den Raum. Der Duca und Paolo folgten, Vicomte Giorgio sah sich noch einmal um, bevor er ebenfalls hinaustappte. 

Nicolò ließ die Peitsche sinken. Cecilia konnte immer nur auf den Hintern Terezas starren. Die Atmosphäre im Raum hatte sich verändert, auf eine schwer fassbare Weise war sie einsamer und intimer geworden. 

»Komm her!«, befahl er. Seine Stimme klang hart und ließ keinen Widerspruch zu. 

Cecilias Herz begann zu flattern. Anweisungen erwartend stand sie vor ihm und wagte nicht, ihn anzusehen. 

»Kümmere dich um sie.« Mit dem Kinn wies er auf Tereza. 

Natürlich. Cecilia fiel neben der jungen Frau auf die Knie und löste ihre Fesseln. Die Befreite streckte Arme und Beine, blieb aber auf dem Bock liegen. Auf dem Boden lagen noch die Fetzen des Gewandes. Cecilia nahm einen davon, knüllte ihn zusammen und betupfte die roten Striemen auf Terezas Hintern. 

Rote Spuren … 

Ohne darüber nachzudenken was sie tat, senkte Cecilia den Kopf und leckte über die Striemen. 

Nicolò entfuhr ein Keuchen. Sie überraschte ihn immer wieder, und ihr Hintern in der engen schwarzen Hose reckte sich ihm verführerisch entgegen. Die Lust, die schon durch seinen Körper gekreist war, als er Tereza die Peitsche schmecken ließ, ergriff wieder von ihm Besitz, während Tereza die ungewöhnliche Heilbehandlung genoss. Mit geschlossenen Augen reckte sie ihren Hintern Cecilia entgegen. 

»Das haben Sie gut gemacht, Carlo«, lobte Nicolò sie, als sie zu ihm aufschaute. Er riss sie in seine Arme und küsste sie. 

Tereza erhob sich. Sie ging steifbeinig zu einem der breiten Sessel, kuschelte sich hinein und presste sich ein Kissen auf den Bauch. Sie hatte sich so gesetzt, dass ihr geschundenes Hinterteil gut zu sehen war. Sie wusste, was ihre Kunden wollten, und statt an den Schmerz dachte sie an die Golddukaten, die sie erhalten hatte, und dass sie als Tochter eines Bäckers niemals auf ein so bequemes Leben hatte hoffen können, wenn sie nicht dieses besondere Talent in sich entdeckt hätte. 

Zwischen gesenkten Wimpern hindurch beobachtete sie träge, was der Marchese mit dem kleinen Buhlen zu tun gedachte. 

Cecilia kniete weiterhin neben dem Bock, den Blick hatte sie wieder gesenkt. »Was wünscht mein Gebieter, das ich für Ihn tue?« 

»Ziehen Sie sich aus, Carlo, und legen Sie alle Sachen über diesen Sessel.« Nicolò zeigte auf das Möbel, in dem zuvor Giorgio gesessen hatte. »Und von Ihnen will ich eine Geschichte hören, Tereza.« 

Die Angesprochene leckte sich die Lippen, sie kannte nur eine Art von Geschichten – ihre eigene, diese allerdings in unzähligen Variationen. 

Cecilia hatte Rock und Weste ausgezogen und sorgfältig über die Sessellehne gelegt. Sie war gerade dabei ihr Halstuch aufzuknüpfen, als Tereza mit ihrer Geschichte begann. 

»Ich kannte einmal ein junges Mädchen, die liebreizende B. Ihr Vater war ein Bäcker, dem es nur mit Mühe und Not gelang, seine Familie durchzubringen. Seit frühester Kindheit musste die arme B. schwer arbeiten und die Brote ihres Vaters in der Nachbarschaft ausliefern. Von einem solchen Gang kam sie frühmorgens zurück.« 

Cecilia stellte die Schuhe gerade ausgerichtet nebeneinander und machte sich daran, die Strumpfbänder zu öffnen. Die Krawatte lag schon säuberlich zusammengefaltet auf dem Sessel. Nicolò genoss diese langsame Entblätterung ihres göttlichen Körpers. Er kam sich vor wie der Baron D. aus der vorigen Geschichte – allerdings ein glücklicherer Mann, dem es vergönnt war, gleich den nackten Leib seiner Angebeteten in Besitz zu nehmen. Er zog sich ebenfalls aus und zerrte ungeduldig an seinem Halstuch. 

»Unsere gute B. ging gerade durch die T-Straße, als sie den Weg des vornehmen Herrn Z. kreuzte. Dieser Herr, erfahren an Jahren und im Wesen der Libertinage, spazierte auf der Suche nach Zerstreuungen durch dieses wenig vornehme Viertel in Venedig. B., die mehrere leere Körbe trug und noch Mehlstaub auf Haar und Kleid hatte, kam ihm gerade recht.« 

Cecilia streifte sich das Hemd über den Kopf und stand nackt im Raum. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt und die Schultern hochgezogen, als friere sie. Wenn er es nicht besser wüsste, könnte er sie für eine unschuldige Jungfrau halten. Tereza war nicht überrascht, dass der junge Carlo sich als Frau entpuppt hatte, ungerührt fuhr sie mit ihrer Geschichte fort. 

»Der Herr sprach die B. an und fragte sie, ob sie einen Dukaten verdienen wolle. Das war für das Mädchen eine ungeheure Summe.« Tereza lächelte bei dem Gedanken daran. Für einen Dukaten wackelte sie heute nicht einmal mehr mit dem Hintern. 

»Die Haare auch«, verlangte Nicolò. 

Noch bevor Cecilia reagieren konnte, stand er schon neben ihr und machte sich an ihren hochgesteckten Flechten zu schaffen. Nicht besonders feinfühlig entfernte er ein paar Nadeln und kämmte die heruntergefallenen Haare durch. Das Reißen an der Kopfhaut machte ihr deutlich, was sie zu erwarten hatte, wenn sie nicht jeden seiner Wünsche sofort erfüllte. Der Schmerz ließ aber auch die Lust an der Unterwerfung in ihr erwachen. Würde Nicolò sie auch schlagen, so wie Tereza geschlagen worden war? Sie wusste nicht, ob sie es sich wünschen oder sich davor fürchten sollte. 

»B. hielt das Angebot des Herrn Z. für großzügig und ging mit ihm zu einem mehrstöckigen Haus, in dem er eine Wohnung hatte. Er führte sie in ein Boudoir, so gemütlich und vornehm wie sie noch nie eines gesehen hatte. Auf dem Tisch wartete ein reichhaltiges Frühstück, auf das sich B. mit einem Freudenschrei stürzte. Sie hatte seit dem gestrigen Abend nur einen Kanten trockenes Brot gegessen. Herr Z. sah ihr mit einem überlegenen Lächeln beim Frühstück zu.« 

Die Haare fielen in langen Locken über Cecilias Rücken. Nicolò griff hinein und wickelte sie sich um die Hand. 

»Werden Sie alles tun, was ich verlange?« Er zog an ihrem Haar. 

»Alles, Marchese. Ich werde Ihnen so gehorchen, wie die gute B. dem Herrn Z.« Der Schmerz an ihrer Kopfhaut trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. 

»Dann auf die Knie.« Er drückte sie nach unten und genoss den Anblick ihres nackten Körpers, der devot vor ihm kniete. Die Enden ihrer Haare hielt er weiter in der Hand, damit würde er sie dirigieren oder strafen. Fast wünschte er sich, sie würde aufsässig sein, damit er ihr wehtun konnte. Er warf einen Blick auf Terezas geschundenes Hinterteil – so würde er sie dann strafen. 

Er streckte ihr einen Fuß hin. 

»Lecke ihn ab!« Ein Ruck an ihren Haaren unterstrich seine Forderung. 

Cecilia hockte vor ihm, die Hände auf dem Boden abgestützt und war trotz seines klaren Befehls unsicher, was er von ihr erwartete. Die Furcht, etwas falsch zu machen und bestraft zu werden, pulste durch ihre Adern. Ihr Körper brannte. 

Sie widersetzte sich ihm tatsächlich. Capelli stieß sie mit der Fußspitze an und zog an ihren Haaren. Ihr Widerstand peitschte ihn vorwärts. Wenn sie jetzt nicht gehorchte, er würde … 

Ergeben senkte Cecilia den Kopf. Er war ihr Meister, und sie musste tun, was er von ihr verlangte. Ihre Zunge wischte über die glänzende Schnalle und das ebenso saubere Leder. 

»Das Mädchen hatte sein Mal beendet und wandte sich dem Herrn Z. zu. Wenn sie auch noch einen Dukaten dafür erhielt, dass er ihr etwas zu essen angeboten hatte – so eine Bekanntschaft wünschte sie sich jeden Tag. Ihr entging das lüsterne Glitzern in den Augen ihres Gönners. 

‚Signore, ich danke Ihnen für Ihre Güte‘, flötete sie und knickste. 

‚Freue dich nicht zu früh, Mädchen.‘ 

Z. packte auf einmal ihr Handgelenk und schleuderte sie auf ein Ruhebett. Das Lächeln auf B´s. Gesicht erlosch und machte einem ängstlichen Ausdruck Platz.« 

Die Worte rauschten an Cecilia vorbei, aber die Ängstlichkeit des Mädchens spürte sie, als wäre sie selbst den Launen eines diabolischen Z’s. ausgeliefert, während Nicolò überlegen auf sie niederblickte. 

»Marchese, ist es so recht?«, fragte sie und konnte nichts gegen das devote Zittern in ihrer Stimme tun. 

Nicolò beäugte kritisch seinen Fuß. Es war akzeptabel, aber da war noch der andere Schuh. Er hielt ihr diesen hin. Ergeben machte sich Cecilia wieder an die Arbeit. 

»Herr Z. griff nach B´s. Mieder«, erzählte Tereza weiter. »Seine Hände schienen überall zu sein. Sie tasteten nach ihrem weichen, unschuldigen Fleisch. B. kauerte sich auf dem Sofa zusammen und flehte um Gnade. Z. ließ sich davon nicht beeindrucken. Der Stoff ihres Kleides riss, und auch ihr Hemd setzte seinen Händen nicht lange Widerstand entgegen. Schnell lag sie halb entblößt auf dem Sofa, und Angst schnürte ihr die Kehle zu. 

‚Wehr dich! Los, wehr dich! Du bekommst einen Dukaten mehr, wenn du es tust‘, keuchte der vornehme Herr. 

Das war das Einzige, was seine Gefühle noch in Wallung bringen konnte. Sein übersättigter Geist ergötzte sich nur noch an der Angst unschuldiger junger Mädchen. B. tat, was er von ihr verlangte – teils, weil sie ihm entkommen wollte, teils, weil er ihr einen weiteren Dukaten versprochen hatte. Sie stemmte sich gegen seine Schultern und strampelte mit den Beinen.« 

»Sind Sie zufrieden mit mir, Maestro?« Cecilia hob den Kopf und warf Nicolò aus großen, weit aufgerissenen Augen einen ängstlichen Blick zu. 

»Das reicht nicht! Sie haben es schlecht gemacht«, fauchte er sie an. 

Sie zuckte unter seinen Worten zusammen. Wie ein Häufchen Unglück kniete sie nackt zu seinen Füßen, und das beflügelte seine Fantasie. Es sollte ihr so gehen wie B. in der Geschichte. »Jetzt werden Sie sehen, was Sie davon haben.« 

An den Haaren schleifte er sie zu dem Sessel, in dem er vorher mit ihr gesessen hatte. 

»Bitte, bitte«, jammerte Cecilia. Der Schmerz bohrte sich von ihrer Kopfhaut durch ihren gesamten Körper, ließ aber ihre Lust wachsen. Das war Nicolò, wie sie ihn nicht kannte – alle Zärtlichkeit schien aus seinem Wesen verschwunden. Drohend ragte er über ihr auf, und sie wusste nicht, ob das noch ein Spiel war – nein, eigentlich glaubte sie nicht, dass es noch ein Spiel war. Es war nicht wie beim Raub der Sabinerinnen. Sie schlug die Hände vors Gesicht. 

»Herr Z. griff seiner jungen Gespielin zwischen die Beine, seine Lippen suchten hungrig ihre Brüste. Sie wehrte sich immer noch, und beinahe gelang es ihr, ihm zu entkommen. Er konnte sie gerade noch festhalten und zurück aufs Sofa ziehen. 

‚Du entkommst mir nicht! Wehr dich, aber ich werde über dich triumphieren.‘ Er gab ihr eine Ohrfeige und gleich noch eine zweite. 

B´s. Kopf flog herum, aber sie war ein tapferes Mädchen und gab nicht so leicht auf. 

‚Lassen Sie mich! Ich will Ihr Geld nicht, lassen Sie mich gehen.‘ Dabei bemühte sie sich weiter, auf die Beine zu kommen. Ihre Bemühungen zogen nur weitere Schläge nach sich. Herr Z. hatte sich seiner Hose entledigt und lag halb auf ihr.« Terezas Stimme hatte einen maliziösen Klang angenommen. 

Endlich ließ Nicolò Cecilias Haare los. Wie der alte Libertin auf B. lag, so lag auch er halb auf ihr. Hungrig suchte er ihren Busen und biss schmerzhaft in die weiche Haut. 

»Au! Ni…« Sie konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, aber noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, hatte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Er trug einen Ring, und dessen geschliffener Edelstein bohrte sich schmerzhaft in ihre Wange. 

»Ich bin heute der Marchese, und Sie sind der Conte Carlo.« Als wollte er seinen Worten den nötigen Nachdruck verleihen, gab er ihr eine zweite heftige Ohrfeige. 

Die Angst vor dem, was er noch alles mit ihr machen konnte, griff mit gierigen Händen nach ihr, ließ sie zittern. Sie wollte sich möglichst klein machen, aber er hinderte sie mit starken Händen daran, sich wie ein Embryo zusammenzurollen. 

»Ich will Sie sehen.« 

Zitternd gehorchte sie und streckte sich in dem Sessel aus. Mit einer Hand fuhr ihr Nicolò zwischen die Beine. 

»Feucht wie ein Fisch«, murmelte er und wandte sich wieder der empfindlichen Haut ihrer Brüste zu. 

Trotz ihrer Angst genoss sie seinen Finger in ihrer Spalte. Er spielte dort auf Saiten, denen sie nicht widerstehen konnte. Das Zittern der Angst verwandelte sich in eines der Leidenschaft. 

Tereza sah es auch. Sie hatte eine Hand auf ihre Hinterseite gelegt, streichelte ihre Wunden und erfreute sich an dem sanften Schmerz, den das verursachte. 

»Der Herr Z. war nicht umsonst ein erfahrener Libertin. Er wusste genau, wann der Widerstand eines Mädchens erlahmte, und sie reif war, damit er ihre Jungfräulichkeit pflücken konnte. Sein Bogen war gespannt und bereit für die Ernte. Er kniete sich zwischen ihre Beine, und bevor sie wusste, was ihr geschah, drang er tief in sie ein. Ein unerwarteter, scharfer Schmerz fuhr durch B´s. Körper. Sie keuchte entsetzt, während sein arrogantes Gesicht einen zufriedenen Ausdruck zeigte. Es ging doch nichts über eine Jungfrau.« 

»Eine Jungfrau für mich«, murmelte Nicolò. 

In Cecilia kämpften Furcht und Lüsternheit miteinander und trieben sie dem Gipfel entgegen. Die Bissspuren seiner Zähne blieben auf ihren Brüsten zurück, als der Marchese mit der Zunge ihre Warzenhöfe umspielte. Sie umklammerte seine Schultern und wünschte sich, er würde sie von ihren Qualen erlösen. 

Tereza hatte ihre Geschichte beendet, ihre Pflicht war erfüllt. Leise erhob sie sich und verließ den Raum. Cecilia bemerkte es und schenkte ihr ein Lächeln von Frau zu Frau, bevor ihre Sinne wieder ganz von Nicolò in Anspruch genommen wurden. 

Ihre Nippel hatten sich aufgerichtet und lechzten nach seinen Berührungen. Sie reckte sich dem Marchese entgegen. Sein Finger rutschte aus ihrer Spalte, dafür geriet sein Penis in die Nähe. Die Härte drückte sich gegen ihren Oberschenkel. Sie spürte auch, wie sehr es ihn nach ihrem Körper verlangte. Sein Schwanz zitterte erwartungsvoll, und er hatte damit begonnen, an ihren Brustwarzen zu saugen – hatte sich ausgetobt und war wieder der Nicolò, den sie kannte. 

Als er es nicht länger aushalten konnte, nahm er ihre angebotenen Reize in Besitz. Die Schläge, ihre Unterwürfigkeit, ihre Weichheit raubten ihm fast den Verstand. Genussvoll drang er in sie ein, und es war, als hätten sich alle Engel und Dämonen in seinem Leib verabredet. Er wollte ihr wehtun, und presste deshalb seine Hände um ihre Oberarme, gleichzeitig wollte er zärtlich sein, und ließ deshalb seine Lippen über ihr Gesicht gleiten. Langsam bewegte er sich in ihr. 

Perfekt passte sich Cecilia seinem Rhythmus an. Beide trieben unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegen. Er explodierte in ihrem Leib, und sie antwortete ihm, indem sie sich an ihn klammerte und den Unterleib wild kreisen ließ. 

Hinterher kuschelte sich Cecilia in eine Ecke des Sessels. Sie legte eine Hand an ihre Wange, dort, wo seine Hand sie getroffen hatte. Die Berührung brachte die Erinnerung zurück. 

Nicolò beobachtete sie. Er war zu dem geheimnisvollen Schrank gegangen und hatte dort einen weichen, schwarzen Morgenmantel herausgenommen. Diesen legte er über Cecilia. Die Wärme hüllte sie wohltuend ein. 

»Habe ich Ihnen sehr wehgetan?«, fragte er im Plauderton. Er strich ihr über das Gesicht. 

Sie konnte zunächst nur den Kopf schütteln. Alle Furcht und aller Schmerz waren vergessen. Begehrlichkeit und Leidenschaft hatten gesiegt und die vorangegangene Erniedrigung verdrängt. Aber tatsächlich wollte sie nichts missen, nicht die Geschichten und auch nicht den herrischen Nicolò. 

»Ich liebe es, Ihre Schülerin zu sein«, brachte sie schließlich heraus. Die Erinnerung an das Erlebte zauberte auch ein Lächeln auf ihr Gesicht. 

»Das macht mich froh. Ich hatte schon gedacht, ich wäre zu weit gegangen mit meiner kleinen Schülerin.« 

»Niemals, Maestro.« Cecilia streckte die Arme nach ihm aus. 

Kapitel 13 

Sie hörte, wie der Türklopfer betätigt wurde. Das musste Auriana Balmaren sein, die versprochen hatte, Cecilia die Wunder der Rialtobrücke zu zeigen. Natürlich wollte Auriana nicht die Architektur der Brücke bestaunen. Sie wollte ihrer Freundin die Läden zeigen, die alles feilboten, was weibliche Herzen höher schlagen ließ: Stoffe, Bänder, Kämme, Strassschmuck. Rüschen und Borten, alles zu erschwinglichen Preisen, ein Buchladen mit französischen Romanen und noch andere Geschäfte, in denen Salben und Tinkturen für die weibliche Schönheit verkauft wurden. 

Neugierig spähte Cecilia aus ihrem Salon auf den Flur, und als sie nichts sehen konnte, lief sie zur Innentreppe, die den ersten und zweiten Stock verband, und spähte hinunter in den Piano Nobile. Nicolò hatte sich in den Tagen nach der Soiree rar gemacht, sie hatte ihn kaum einmal bei den Mahlzeiten gesehen. Das war der Teil einer Beziehung zwischen Mann und Frau, mit dem sie in diesem Jahrhundert am wenigsten zurechtkam. Männer und Frauen hatten so gut wie kein gemeinsames Leben als Paar. 

Wenn sie ihre Tage nicht mit Nicolò verbringen konnte, freute sie sich umso mehr auf den Besuch ihrer Freundin. Sie beugte sich gefährlich weit über das Treppengeländer, aber der Besuch war nicht Auriana. Zwei Herren wurden in den ersten Stock geführt. Es waren der Ispettore Lanfranchi und Assistente Sansovino – diese Gestalten würde sie überall erkennen. Cecilia schlug sich die Hand vor den Mund, um sich nicht durch einen Laut zu verraten. 

Der Ispettore fragte nach Signore Capelli, und beide wurden von einem Diener in den Tagessalon geführt. Sie musste Nicolò warnen, aber sie wusste nicht einmal, ob er zu Hause war. Mit zitternden Knien ging sie die Treppen hinunter und hatte sie gerade zur Hälfte hinter sich gebracht, als Nicolò aus der Bibliothek kam und dem Tagessalon zustrebte. 

»Signore!«, rief sie erstickt, aber er hörte sie trotzdem und wartete höflich am Fuß der Treppe. 

»Carissima.« Ein Kuss wurde auf ihren Handrücken gehaucht. Sie war schön wie immer, und wenn nicht Besuch im Salon auf ihn warten würde … »Sie entschuldigen mich, ich werde im Salon erwartet.« 

»Ich weiß«, sagte Cecilia schnell. »Es sind diese beiden Polizisten. Nicolò, ich habe Angst.« 

»Gänschen. Sie werden noch ein paar Fragen haben.« 

»Ich habe ein schlechtes Gefühl. Gehen Sie nicht hinein.« 

»Soll ich mich wie ein Dieb aus meinem eigenen Haus schleichen oder mich mit einem Degen bewaffnen?« Er lächelte, und angesichts seiner Ruhe kam ihr ihre Furcht lächerlich vor. »Wollte nicht Signora Balmaren Sie zu einem typisch weiblichen Vergnügen abholen?« 

Cecilia nickte. »Ich dachte, sie sei gekommen.« 

Obwohl sie und Nicolò sich manchmal tagelang nicht sahen, wusste er immer über ihre Pläne Bescheid. Der Meister überwachte seine Schülerin. Widerstrebend trat sie auf die unterste Treppenstufe zurück und sah ihm nach, wie er im Salon verschwand. 

Langsam ging sie wieder nach oben. Als sie seine beruhigende Gegenwart nicht mehr spürte, wurde ihr das Herz schwer. Wie sollte man ruhig bleiben mit der Polizei im Haus? Bei diesem Gedanken musste sie lächeln – im einundzwanzigsten Jahrhundert wäre sie die Polizei und würde Furcht verbreiten, wenn sie unangemeldet an eine Tür klopfte. Auf dem ersten Treppenabsatz blieb sie stehen und überlegte, ob sie einfach in den Salon gehen sollte, so wie bei dem ersten Besuch der beiden Herren. 

Sie war mit ihren Überlegungen nicht viel weiter gekommen, als sich die Türen zum Salon wieder öffneten und alle drei Männer herauskamen. Der Assistent hielt Nicolò am Arm, so wie man – wie man einen Verhafteten festhalten würde. Für Cecilia gab es kein Halten mehr. Sie flog die Treppe hinunter und stellte sich den Männern in den Weg. 

»Cecilia.« Capelli sah aus, als fühlte er sich in seiner eigenen Haut nicht wohl. Er war blasser als gewöhnlich. 

»Signora Capelli, wenn ich mich recht erinnere.« Der Ispettore nickte ihr zu, während sein Assistent stur geradeaus schaute. 

»Was geht hier vor?«, fragte sie, ohne die beiden Männer auch nur zu grüßen. 

Der Inspektor überging das, schließlich war er den Umgang mit Menschen gewöhnt, deren Leben aus der Bahn geraten war. »Die Umstände im Fall der Signora Trebiso machen es leider erforderlich, dass wir Signore Capelli verhaften müssen. Die Verdachtsmomente gegen ihn haben sich bestätigt.« 

»Nein!« Cecilia brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was der Mann gesagt hatte. Dann klammerte sie sich an Nicolòs anderen Arm. »Das kann nur ein Irrtum sein. Sie dürfen ihn nicht mitnehmen.« 

»Beruhigen Sie sich. Es wird sich herausstellen, dass alles nur ein Irrtum war.« Er gab sich Mühe, eine Zuversicht in seine Worte zu legen, die er selbst nicht empfand. Tatsächlich war seine Verhaftung etwas, das er nicht erwartet hatte. 

Cecilia klammerte sich nur noch fester an seinen Arm. 

»Lassen Sie uns unsere Arbeit tun«, schnarrte der Assistent und mühte sich, Capelli aus ihrem Griff zu befreien. 

»Er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun«, rief sie in höchster Not. »Er war mit mir zusammen, als es passierte.« 

»Wann ist es denn passiert?«, hakte sofort der Ispettore ein. 

»Zwei Tage vor dem Ball in der Casa Carmando.« 

»Und warum konnten Sie das nicht bei unserem ersten Besuch sagen?« Er blickte sie wütend an. 

Nicolò schaute auf die gleiche Weise auf sie herunter. Sie hätte sich am liebsten klein gemacht und wäre unter der Türritze hindurch aus dem Piano Nobile geflohen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Was sie da gerade getan hatte, war eine Falschaussage. Für eine gerechte Sache, rechtfertigte sie sich vor sich selbst, bevor sie antwortete: »Sie haben nicht danach gefragt.« 

»Und um welche Zeit waren Sie mit Signore Capelli zusammen?« Nicolò wollte etwas sagen, aber der Ispettore gebot ihm mit einer Geste Schweigen. »Lassen Sie die junge Dame reden.« 

Cecilia wurde abwechselnd heiß und kalt. Auch Lucrezia hatte die Geschäfte auf der Rialtobrücke besuchen wollen. Sie selbst hatte für ihren Besuch mit Auriana den späten Vormittag gewählt. Hatte die andere es auch so geplant gehabt? Einkaufen statt langweiliger Morgenbesuche. 

»Es war um diese Zeit herum bis nach dem Mittag«, gab sie Nicolò ein Alibi ins Blaue hinein. 

»Auf Ihre Aussage hin soll ich Signore Capelli nicht mitnehmen?« 

Sie nickte. Ihr Mund war auf einmal so trocken, dass sie nur ein Krächzen herausgebracht hätte. 

»In diesem Fall lassen Sie mich sagen, Signora Capelli«, der Ispettore betonte ihren Namen auf süffisante Weise, »die Signora Trebiso verschwand erst am späten Nachmittag. So viel zu Ihrem Alibi.« 

»Vielleicht war es auch länger«, versuchte sie zu retten, was längst nicht mehr zu retten war. 

»Vielleicht sollte ich sagen, dass Sie gerade eine Falschaussage gemacht haben, Signora.« 

»Das …« Nicolò wollte etwas sagen, aber der Ispettore ließ ihn wieder nicht zu Wort kommen. 

»Falschaussagen behindern die Ermittlungen. Das sehen wir nicht gerne in Venedig. Vielleicht sollte ich Sie vorladen lassen, um dies zu klären. Dann könnten wir auch ein paar anderen Dingen auf den Grund gehen im Zusammenhang mit ihrem plötzlichen Erscheinen in Venedig.« 

Nicolò hielt es nicht länger. »Ich benötige kein Alibi von Signora Capelli. Wir waren tatsächlich nicht zusammen. Sie hat es nur gesagt, um mir zu helfen. Sie weiß so gut wie ich, dass ich mit dem Verschwinden der kleinen Trebiso nichts zu tun habe.« 

»Falschaussage ist Falschaussage.« Lanfranchi war keineswegs beschwichtigt. »Ich möchte sie doch vorladen. Es gibt zu viele Ungereimtheiten.« 

»Das ist nicht nötig.« Auch Nicolò war nun wütend. »Nehmen Sie mich und lassen Sie sie in Ruhe.« 

Er stand gerade und angriffslustig vor dem Ispettore, überragte ihn um mehr als Haupteslänge. Lanfranchi gab klein bei. 

»Dann wird eine Vorladung vorerst nicht nötig sein.« 

»Ich möchte einen Augenblick mit meiner Verwandten sprechen.« Nicolò schüttelte die Hand des Assistenten von seinem Arm und zog Cecilia ein paar Schritte zur Seite. Er verdeckte sie vor den Augen der Polizisten mit seinem Rücken. 

»Was haben Sie sich dabei gedacht, Cara?« Mit dem Daumen strich er über ihre Wange. 

Ja – was hatte sie sich gedacht? 

»Ich – ich, wenn Sie weg sind – verhaftet sind. Ich kann das nicht ertragen«, presste sie hervor, und es gelang ihr nur mit Mühe, die Tränen zurückzuhalten. 

»Das ist ein Irrtum. Wahrscheinlich bin ich schon heute Abend wieder da. Zeigen Sie mir ein Lächeln, das ich bis dahin mitnehmen kann.« 

Sie tat es. Nicolò ging zu den beiden Polizisten zurück. 

Nachdem sie mit ihm das Haus verlassen hatten, sank Cecilia im Piano Nobile zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf. So fand sie Auriana, die sie schließlich überreden konnte, in den Salon zu gehen. Dort brachte die Freundin nach und nach die ganze Geschichte aus ihr heraus. 

»Was soll ich nur tun?«, schniefte Cecilia und betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. 

»Weiß es schon jemand?« 

Ein neuer Schreck durchfuhr Cecilia – sie musste es Nicolòs Mutter sagen. 

»Wir müssen Donna Sofia suchen«, entschied sie. 

*** Nach einigem Suchen entdeckten sie die Nobildonna in ein Gespräch mit einer Freundin vertieft auf dem Campo Maria Formosa vor der gleichnamigen Kirche. Ein Page ging, beladen mit etlichen Päckchen, hinter den beiden Frauen. 

Auriana sah sie zuerst und eilte auf die beiden Frauen zu. Cecilia folgte langsamer, in ihrer Kehle hatte sich ein Kloß gebildet, und sie fühlte sich flau bei dem, was sie gleich sagen musste. Taktvoll zog Auriana die Freundin Sofias ein paar Schritte beiseite. 

»Cecilia meine Liebe, sehen Sie doch nur. Ich habe dieses ganz entzückende Häubchen gekauft. Es wird phantastisch zu meinem rosa Morgenkleid passen.« Die Nobildonna Sofia machte Anstalten, vom Pagen eines der Päckchen auswickeln zu lassen. 

»Ich glauben Ihnen. Lassen Sie es um Himmels willen zu.« Der Kloß in Cecilias Kehle wurde immer größer. »Ich – ja – ich – wie soll ich es sagen …« 

»Ist etwas passiert?« Das zauberhafte Lächeln verschwand aus Sofias Gesicht. »Sind Sie krank? Ist etwas mit meinem schlimmen Sohn?« 

»Es ist Nicolò. Die Polizei hat ihn verhaftet. Lanfranchi und sein Assistent Sansovino.« Es war heraus, und Cecilia fühlte sich keinen Deut besser als vorher. 

Sie griff nach dem Arm von Nicolòs Muter, falls diese – vom Kummer übermannt – das Bewusstsein verlieren sollte. Aber die war stärker, als ihr zartes Aussehen vermuten ließ, sie straffte sich und zeigte den ganzen Stolz der Capellis. 

»Lassen Sie uns zurückgehen und erzählen Sie mir alles.« 

Arm in Arm gingen die beiden Damen zurück zur Casa Capelli. Im Haus zog Sofia die Jüngere in ihren Privatsalon und verlangte Erfrischungen. Erst nachdem diese gebracht waren, verlor ihr Gesicht die Maske des Stolzes. 

»Jetzt erzählen Sie mir alles.« Sie betupfte die Augen mit einem Taschentuch und wäre wohl wie ein Häufchen Elend auf dem Sessel zusammengesunken, wenn das Korsett sie nicht daran gehindert hätte. 

Cecilia berichtete zum zweiten Mal von Nicolòs Verhaftung, und dass sie dabei in die tränenfeuchten Augen seiner Mutter schauen musste, machte es nicht leichter. Sie musste heftig schlucken, um ihre eigenen Tränen zurückzuhalten, als sie Nicolòs versteinerten Gesichtsausdruck und Sansovinos grobe Hand auf seinem Arm beschrieb. 

»Sie haben ihn einfach mitgenommen«, schloss sie ihren Bericht. 

»Mein schlimmer Sohn. In ein feuchtes Loch ohne Licht und Luft und mit nichts als schimmeligen Stroh auf den Boden und – oh, Ratten.« Nicolòs Mutter betupfte wieder ihre Augen mit dem Taschentuch. 

Die Zitronenlimonade, die sie als Erfrischung hatte bringen lassen, stand unberührt vor ihr – auch Cecilia hatte noch keinen Schluck getrunken. 

»Nein, das dürfen Sie nicht denken, nicht ohne Licht und Luft«, widersprach Cecilia mit zitternder Stimme. Sie meinte sich zu erinnern, dass im achtzehnten Jahrhundert adelige Gefangene nicht schlecht behandelt wurden und sich allerlei Annehmlichkeiten erkaufen konnten. »Er hat es bestimmt leidlich bequem, schließlich ist er kein gemeiner Verbrecher. Wir müssen trotzdem etwas tun, um ihm zu helfen.« 

»Sie haben so recht. Ich werde Eingaben schreiben an den Rat der Zehn oder wenn nötig an den Dogen; zwischen den Capellis und der Familie Loredan bestanden schon immer freundschaftliche Beziehungen, ohne unsere Hilfe hätte so mancher Loredan kein Amt erhalten. Sie schulden uns etwas, und ich werde es einfordern.« 

Was Donna Sofia plante, mochte ja gut und schön sein, aber der einzige Weg, Nicolò zu befreien, war doch … 

»Wir müssen seine Unschuld beweisen, dann muss er freigelassen werden.« 

»Ja doch, aber … ich weiß noch etwas! Warum habe ich nicht gleich daran gedacht, das wird meinen Sohn noch schneller befreien als eine Eingabe an den Dogen.« Sofia tippte sich an die Stirn. »Raimondo wird sich der Sache annehmen. Er ist mit dem Vorsitzenden des Zehnerrates verwandt. Hoffentlich ist er in Venedig, ich habe ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen.« 

Cecilia konnte sich nur an einen Träger dieses Namens erinnern, und das war Raimondo Vianol, der bei ihrer Ankunft Gast in der Villa Capelli gewesen war und für nichts außer dem Kartenspiel Interesse aufgebracht hatte. Wie er Nicolò behilflich sein sollte, war ihr schleierhaft – sie sagte es unverblümt. 

»Vianol doch nicht, ich meine Raimondo Zorza. Er ist ein guter Freund von mir. Wenn uns einer helfen kann, dann ist er es.« 

So wie sie von Zorza sprach, musste er mehr als nur ein Freund sein, und selbst im Angesicht ihres Kummers konnte sie einen schwärmerischen Gesichtsausdruck bei der Nennung seines Namens nicht verbergen. 

»Er kann Nicolòs Unschuld beweisen?« 

»Er weiß die notwendigen Schritte zu unternehmen und seinen Einfluss geltend zu machen.« 

»Lassen Sie mich auch helfen, Signora. Ich verstehe etwas davon, glauben Sie mir.« 

»Was wollen Sie tun, Kind. Ihr Wunsch ehrt Sie, aber Sie waren zu lange fort und kennen kaum die richtigen Leute, um Einfluss zu haben. An Eduardo Capelli werde ich mich ebenfalls nicht wenden, auch wenn einer seiner beiden Schwäger dem Zehnerrat angehört. Mein Sohn würde lieber jahrelang in den Bleikammern bleiben, als seine Freiheit diesem Cretin zu verdanken.« Sofia bewies eine erstaunliche Wandlungsfähigkeit ihrer Stimmungen. »Raimondo ist der Richtige für so etwas.« 

Sie klingelte nach ihrer Zofe und schickte diese auf die Suche nach dem Freund. »Schaffe ihn schnell herbei, und du wirst eine Belohnung erhalten. Preme!« 

Nach dem Abgang der Zofe blieb den beiden Frauen nichts anderes übrig als zu warten. Cecilia hütete sich, Nicolòs Mutter von der Adresse zu erzählen, die er ihr genannt hatte. Sie war der Meinung, dass weder Zorza noch Sofia von den dortigen Bewohnern begeistert sein würden. Was dort zu erledigen war, musste sie allein tun. 

Zorza stellte sich als der Mann heraus, den sie auf dem Ball der Carmandos an der Seite Sofias gesehen hatte. Im Schlepptau der Zofe eilte er in den Salon. Diese hielt dann in einer unverschämten Manier, die Cecilia schon häufiger bei Dienstboten beobachtet hatte, die Hand auf, und ihre Herrin legte das versprochene Geldstück hinein. Die Zofe prüfte deren Echtheit, indem sie auf die Münze biss, bevor sie den Salon verließ. 

Zorza ergriff die Hände seiner Freundin und küsste sie weitaus vertrauter als schicklich gewesen wäre. »Sofia, meine Liebe, ich bin sofort hierher geeilt, aber aus den Worten Ihrer Zofe konnte ich nicht schlau werden. Capelli verhaftet – das kann doch nur ein Irrtum sein.« 

»Das ist leider kein Irrtum. Cecilia war dabei.« 

»Madonna mia, wohin soll das noch führen, wenn einfach jeder Nobilhomo verhaftet werden kann.« Er nahm auf einem Stuhl dicht neben Sofia Platz und hielt weiterhin ihre Hand, während er der Erzählung von Nicolòs Verhaftung lauschte, die Cecilia ein weiteres Mal zum Besten geben musste. 

»Sie werden uns doch helfen, Raimondo?« Donna Sofia legte ihm bittend eine Hand auf den Arm. 

»Natürlich, ich will doch ihre Augen wieder strahlen sehen«, antwortete er galant. »Ich werde mich zunächst an den Inquisitor wenden. Oder besser an Carlo Corner Gheltorf, solange er dem Zehnerrat noch vorsitzt.« 

»So wird es gehen«, schöpfte Donna Sofia neue Hoffnung. »Wenn ich Sie nicht hätte, lieber Raimondo.« Sie erlaubte es dem lieben Raimondo, ihre Fingerspitzen zu küssen. 

»Sie müssen erreichen, dass wir Signore Capelli besuchen können«, mischte sich Cecilia ein. Sie glaubte nicht, dass auf den von Zorza beschriebenen Wegen die Freilassung schnell erreicht werden konnte, aber eine Besuchserlaubnis mochte immerhin möglich sein. 

»Das auch, das auch«, antwortete Zorza. 

Ihr blieb nichts weiter übrig, als sich damit zufriedenzugeben und leise den Salon zu verlassen. 

*** Mit einem einfachen dunkelblauen Wollkleid angetan schlüpfte Cecilia am späten Nachmittag aus der Casa Capelli. Niemand begleitete sie, und sie hoffte auch, dass niemand sie gesehen hatte. Sie eilte über die Straße, vermied es, sich noch einmal umzusehen, und machte sich auf die Suche nach dem »Sonnolento Fagiano«. 

Nicolò hatte es eine Osterìa genannt, aber als sie endlich davorstand, dachte sie, dass die Bezeichnung »Spelunke« besser auf dieses Etablissement passen würde. 

Es war dreistöckig wie alle anderen Häuser am Campo, aber etwa doppelt so breit wie diese. Der Putz bröckelte von der Fassade, wesentlich schlimmer als an der Casa Trebiso. Großflächig waren die nackten Steine zu sehen, und längs durch das gesamte Haus zog sich ein Riss im Mauerwerk, als wäre einmal ein Teil davon abgesackt. Cecilia betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen, und tatsächlich schien ihr, als wäre die rechte Hälfte tiefer als die linke. Dass es sich um den »Sonnolento Fagiano« handelte, kündete ein Schild neben der Tür, auf dem ein rachitischer Vogel aufgemalt war. 

Die Fenster standen offen, und neben den Gerüchen nach schalem Wein, Knoblauch und Öl drangen auch wüste Flüche auf die Gasse. Cecilia nahm ihr Herz in beide Hände und wollte eben eintreten, als die Tür aufflog, und ein Betrunkener mit zerzaustem Schopf auf die Gasse stolperte. Ein Fußtritt beschleunigte noch seinen Abgang. 

»Zieh Leine, Criniera, und komm erst wieder, wenn du deine Zeche bezahlen kannst!«, schrie ein kräftiger Kerl – offenbar war er der Wirt dieses Etablissements. 

Sein Blick streifte Cecilia. »Für deinesgleichen ist hier auch kein Platz. Suche dir einen anderen Ort zum Arbeiten.« 

Ihr blieb die Luft weg – er hielt sie für eine, die ihren Körper verkaufte. Sie stemmte die Hände in die Seiten und wollte eben zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als ihr der Grund ihres Hierseins wieder in den Sinn kam. Wenn dieser Mann Polo Rotta war, war es sicher besser, ihn nicht noch mehr zu verärgern. 

»Ich suche Polo Rotta«, sagte sie deshalb so freundlich wie möglich. 

»Was willst du von ihm, Weib?« 

»Ich will ihn sprechen. Sind Sie es?« 

»Und wenn ich es wäre, warum sollte ich mit einer wie dir sprechen?« 

»Weil ich hier vorher nicht weggehe.« Cecilia zwängte sich neben den Mann in den Türrahmen. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Furcht nicht bemerkte. 

»Was gibt es da?«, rief die brüchige Stimme eines Greises aus der Schenke. 

»Nur ein dummes Weib, Papa.« 

»Ich suche Polo Rotta.« Cecilia drängte sich an dem Wirt vorbei und lief in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sie führte sie in eine Ecke der Gaststube, in der ein Greis auf einem Podest thronte, so dass er den ganzen Raum überblicken konnte. 

»Sie sind es, nicht wahr?« 

Es konnte nicht anders sein. Der kräftige Wirt war nicht jemand, den Nicolò um Hilfe bitten würde, aber der Alte hatte Augen, die alles sahen und Ohren, die alles hörten. Er war unübersehbar der König dieser Spelunke. 

»Nun.« 

»Ich komme von Nicolò Capelli San Ben…« 

»Schon gut. Wer will einen Rattenschwanz von Namen hören. Ich weiß, wen du meinst«, unterbrach sie der Alte. »Und sprich leiser.« 

Sie hatte ihn gefunden. 

»Ich sollte mich an Sie wenden, um etwas über Lucrezia Trebiso zu erfahren.« 

»Das verschwundene Ding. Die ganze Stadt ist voller Büttel deswegen. Überall schnüffeln sie rum und stören die Geschäfte. Wenn sie bloß wieder auftaucht, damit das ein Ende hat. Ist Capelli sich zu fein, selbst zu kommen?« 

Der Greis sprach so leise, dass Cecilia ihn kaum verstand. Klar war aber, dass er der Fürst einer Bande von Beutelschneidern war, da mussten ihm diese polizeilichen Aktivitäten natürlich ungelegen kommen. 

»Was wissen Sie darüber?« 

»Nichts. Die Venezianer haben mit der Sache nichts zu tun. Sonst hätte ich davon erfahren, und das Mädchen wäre schon wieder im Schoß ihrer Familie. Das kannst du deinem Signore Hochhinaus sagen.« 

»Er wurde verhaftet und in die Bleikammern gebracht.« 

»Das ist schlecht.« 

Sie müssen ihm helfen, Signore Rotta.« 

»Das geht mich nichts an.« 

»Sie müssen«, bettelte sie. »Er hat mir Ihren Namen genannt, wenn ich Hilfe brauche.« 

Der Alte lachte auf und tarnte es als einen Hustenanfall, der seinen ganzen Körper schüttelte. »Wer im Loch sitzt, ist für sich selbst verantwortlich.« 

»Finden Sie Lucrezia Trebiso. Das hilft ihm am meisten.« 

»Das hilft auch mir am meisten, aber danach sind wir quitt, das kannst du ihm sagen.« Er verabschiedete sie mit einer eleganten Handbewegung, wie es auch ein Patrizier hätte tun können. An dem Alten war mehr dran, als es auf den ersten Blick schien. 

Kapitel 14 

Eine Woche war seit Nicolòs Verhaftung vergangen und in der Casa Capelli war weder eine Nachricht von Zorza noch von Polo Rotta eingegangen. Donna Sofia hatte die meiste Zeit auf einem Ruhesofa in ihrem Salon verbracht. Mit einem Riechfläschchen in Reichweite hatte sie sich einer Krankheit namens Vapeurs hingegeben und gleichzeitig nach Cecilias Gesellschaft verlangt. Die Krankheit schien im Wesentlichen damit einherzugehen, dass der Kranke ständiger Betreuung bedurfte, andere Symptome hatte Cecilia nicht entdecken können. Widerstrebend hatte sie dem Drängen nachgegeben und dabei gedacht, dass Lucrezias Spur kälter und kälter wurde. 

Gerade war sie wieder auf dem Weg zur Kranken, um sich deren Klagen anzuhören, als Nicolòs Kammerdiener auf sie zutrat und sich steif verbeugte. Auf einem Silbertablett trug er einen Brief. 

»Signora, eine Nachricht von Signore Capelli.« 

»Von Nicolò.« Sie riss den Brief aus seinen Händen und erbrach das Siegel gleich auf dem Flur. Der Diener betrachtete sie mit einem milden Lächeln. Seine Neugier, etwas über seinen Herrn zu erfahren, war mindestens so groß wie ihre, aber er war zu gut geschult, um es zu zeigen. 

Sie überflog die ersten Zeilen. »Es geht ihm gut, den Umständen entsprechend. Er hat eine Zelle für sich allein, ein Bett und bekommt ausreichend zu essen. Es ist heiß, aber auszuhalten.« 

»Bessere Nachrichten konnten wir unter den gegebenen Umständen nicht erwarten, Signora.« 

»Sicher nicht.« Cecilia wäre es lieber gewesen, er hätte von seiner bevorstehenden Freilassung berichtet. Sie zwang sich zu einem ermutigenden Lächeln. »Sagen Sie es den anderen.« 

Danach eilte sie mit dem Brief in ihren eigenen Salon, um die Zeilen zu lesen, die nur für sie bestimmt waren. 

Cara Cecilia, hatte er als Anrede geschrieben – Worte, die ihr Herz höher schlagen ließen. Dann kam, was sie Piroll vorgelesen hatte, anschließend ließ er sich in eleganten Redewendungen darüber aus, hoffentlich bald freigelassen zu werden; gleichzeitig riet er aber, seine Mutter möge den Notar der Familie aufsuchen, um die Angelegenheiten der Familie zu regeln, falls er länger Zwangsgast des Dogen bleiben müsse. Zwischen all den geschliffenen Worten las sie seinen verzweifelten Wunsch nach Freiheit heraus. 

Tränen stürzten beim Lesen aus ihren Augen, und sie fühlte seine Einsamkeit und Verzweiflung in jeder Zeile stärker werden. Am Ende des Briefes bat er darum, ihm Kleidung, Wäsche, Bettdecken, einige Kosmetikartikel und Bücher zu schicken, und verabschiedete sich mit zärtlichen Worten von ihr. 

Sie setzte sich sofort an ihren zierlichen Schreibtisch, um einen Antwortbrief zu verfassen. Sie wollte ihm Mut machen, und versprach alles Menschenmögliche für seine Freilassung zu tun, schrieb von den Bemühungen Raimondo Zorzas und versprach ihren baldigen Besuch – sobald sie die Erlaubnis dazu erhalten würde. Selbstverständlich würde sie ihm alles schicken, was er erbat, und was seine Bewacher zuließen. 

Nachdem sie ihren Brief geschrieben und versiegelt hatte, wollte sie seinen Brief wie einen kostbaren Schatz in einer Schublade ihres Schreibtisches bergen. Dorthin, wo schon ein Schreiben Meister Tiepolos lag, in dem er sie noch einmal um einen Besuch in Santa Maria della Pietà gebeten hatte. Als Datum hatte er den 16. September 1754 angegeben – es war der Tag nach Nicolòs Verhaftung. Sie hatte sich erst zwei Tage später wieder daran erinnert und war mit schlechten Gewissen hingegangen. Der Meister hatte sie tüchtig heruntergeputzt, ihr dann aber die Fortschritte seiner Arbeit gezeigt. Die ersten Teile des Deckenfreskos »Aufnahme der Mutter Gottes in den Himmel« waren bereits fertiggestellt, und dann war er auf den Zweck ihres Besuches zu sprechen gekommen. Cecilia klopfte jetzt noch das Herz schneller, wenn sie daran dachte. Ihre Freundin aus Studientagen hatte richtig gesehen. 

Sie hatte Nicolòs Brief schon auf den anderen gelegt und wollte die Schublade wieder schließen, als sie innehielt. Der Brief war zwar an sie gerichtet, aber durfte sie Donna Sofia das Lebenszeichen ihres Sohnes vorenthalten? 

Entschlossen trug sie den Brief zu ihr. Donna Sofia lag wie stets in den letzten Tagen mit geschlossenen Augen auf dem Ruhebett, wurde aber wesentlich munterer, als sie den Brief gelesen hatte. Sie schickte nach Piroll, damit er die notwendigen Sachen zusammenpackte, und schrieb dem Notar der Familie ein paar Zeilen, in denen sie um seinen Besuch bat. Raimondo Zorza schrieb sie ebenfalls. Die Vapeurs waren abgeklungen, als hätte sie nie darunter gelitten. 

Sie stürzte sich so sehr in neue Aktivitäten, dass Cecilia sich still von ihr verabschiedete. Sie würde sich nicht länger im Haus festhalten lassen, sondern tun, was sie schon vor einer Woche hätte tun sollen – die Ermittlungen aufnehmen und Nicolòs Unschuld beweisen. Ihr erster Weg würde sie dazu noch einmal zu Lucrezias Eltern führen. 

*** Wie bei ihrem Besuch im »Sonnolento Fagiano« wählte sie auch diesmal den späten Nachmittag. Mit einer Mietgondel ließ sie sich über den Canal Grande in den Rio Malpago zur Casa Trebiso rudern. Sie hatte ein einfaches Kleid aus lavendelblauem Batist gewählt, mit dem man keinesfalls zu einer Abendgesellschaft gehen könnte, sie wollte nicht den Eindruck erwecken, auf dem Weg zu einem Vergnügen zu sein. 

Sie wurde im selben Salon empfangen wie bei ihrem ersten Besuch. Maddalena Trebiso saß auf demselben Sessel, und hätte sie nicht ein anderes Kleid getragen, hätte der Eindruck entstehen können, sie habe sich die ganze Zeit nicht bewegt. Diesmal war Cecilia die einzige Besucherin, und auch der Vater war anwesend. 

Er erhob sich bei ihrem Eintritt, begrüßte sie aber so frostig, als wäre sie ein aufdringlicher Gläubiger. Es würde nicht leicht sein, ihren Besuch zu einem Erfolg werden zu lassen. Cecilia nahm auf der vorderen Kante eines Stuhles Platz, unentschlossen drehte sie ihren Fächer zwischen den Fingern. 

»Was verschafft uns die Ehre ihres wiederholten Besuches, Signora Capelli?« 

So groß konnte die Ehre nicht sein, denn niemand bot ihr eine Erfrischung an. Sie nahm ihr Herz in beide Hände und sprudelte die Sätze, die sie sich zurechtgelegt hatte, heraus. 

»Ich mache mir Sorgen um Lucrezia, weil sie so lange weg ist, und die Polizei keine Spur von ihr entdeckt hat. Ich will Ihnen meine Hilfe anbieten. Bitte, glauben Sie mir, ich verstehe etwas davon. Auch wenn Ihnen das seltsam erscheinen mag.« Sie hätte gerne noch mehr gesagt, wollte aber nichts über ihre Zeitreise verraten, um nicht für komplett verrückt gehalten zu werden. Deshalb sah sie Lucrezias Eltern nur erwartungsvoll an. 

Die Mutter sah immer noch so aus, als wäre für sie ihr Eindruck als Trauernde wichtiger als die Trauer selbst. Der Vater dagegen schien zu mehr echten Gefühlen fähig, er fuhr sich mit einer Hand über sein müdes Gesicht und verschob dabei seine Perücke, ohne es zu merken. Erst als seine Frau ihm Zeichen machte, richtete er sie wieder. 

»Wie wollen Sie uns helfen?«, fragte sie und zückte wieder ihr Taschentuch. 

»Ich kann nicht genau sagen, ob ich etwas herausfinden werde und was das sein wird. Aber wenn es überhaupt etwas bringen soll, muss ich wissen, was ihre Tochter in den letzten Stunden vor ihrem Verschwinden getan, und wer sie als letzter gesehen hat.« Leicht fand sich Cecilia in die Worte hinein, die sie auf der Polizeischule gelernt hatte. »Außerdem muss ich möglichst viel über ihr früheres Leben wissen, wer ihre Freunde waren, ob sie vielleicht einem – einem jungen Mann besonders zugetan war …« 

»Sie war ein folgsames Mädchen, sie hätte niemals eine heimliche Liaison begonnen.« 

»Sicher, Signore. Das wollte ich auch nicht andeuten. Aber vielleicht hat es jemanden gegeben, mit dem sie sich gut verstanden hat.« 

»Wozu soll das alles gut sein?« 

»Das wird mir helfen, sie besser kennenzulernen und ihre Spur aufzunehmen.« 

»Was wollen Sie erfahren, was die Behörden nicht schon wissen?« 

»Sage es ihr doch, Trebiso. Was soll es schon schaden? Je eher sind wir sie wieder los«, schnüffelte Maddalena mit dem Taschentuch vor dem Gesicht. »Sie war Nicolò Capelli zugetan und er ihr ebenfalls. Das können Sie mir glauben.« Ihr Gesicht hatte einen aggressiven Ausdruck angenommen. »Er war immer so freundlich zu ihr. Ganze Vormittage hat sie von ihm gesprochen.« 

»Was es schaden soll? Capelli ist verhaftet, nur um ihn geht es ihr.« 

Cecilia zuckte zusammen. War sie so leicht zu durchschauen? 

»Ich möchte Ihrer Tochter helfen«, sagte sie schnell. 

»Sagen Sie es ihr, Trebiso. Ich bekomme Kopfschmerzen von diesem Gerede.« 

Cecilia war der Signora dankbar für ihr Jammern, denn das brachte ihren Mann dazu, ihrer Bitte nachzukommen. 

Er berichtete, wie Lucrezia mit ihrer Zofe zur Rialtobrücke gegangen war, um dort Simona Balmaren zu treffen. Zu einem Treffen der Frauen war es nicht mehr gekommen. Ihre Zofe hatte alles mitangesehen. 

»Ich möchte mit der Zofe sprechen. Bitte, es könnte wichtig sein, was sie zu sagen hat.« 

»Sie kann Ihnen nicht mehr erzählen als ich.« Mit einem Blick auf seine leidende Frau kam Signore Trebiso ihrer Bitte aber nach. Er läutete nach einem Diener, um die Zofe holen zu lassen. 

Die junge Frau knetete nervös die Hände vor dem Körper, als sie eintrat. Sie knickste vor jedem und blieb in der Mitte des Zimmers stehen, den Blick zu Boden gesenkt. Sie sah aus, als fürchte sie ihre Entlassung, jetzt, wo ihre Herrin nicht mehr da war und ihre Dienste nicht mehr gebraucht wurden. 

»Ich habe gehört, du warst mit deiner Herrin zusammen, als sie entführt wurde«, begann Cecilia und gab ihrer Stimme einen freundlichen Klang, um das Vertrauen des Mädchens zu gewinnen. 

Die sagte nichts, verschränkte nur ihre Hände fester ineinander. Das war Cecilia Antwort genug. 

»Habe keine Furcht und erzähle mir genau, was geschehen ist. Dich trifft keine Schuld.« 

»Es waren drei Männer. Sie waren plötzlich da und packten die Signorina. Sie haben sie um eine Hausecke gezerrt, und das war´s auch schon.« 

»Haben sie etwas gesagt?« 

»Einer sagte: nehmt sie, und ein anderer zu mir: gehe nach Hause. Das habe ich dann getan. Sie trugen Hüte und hatten Tücher vor dem Gesicht, nur die Augen waren zu sehen.« 

»Hast du jemand erkannt?« 

»Niemand.« Die Zofe schüttelte heftig den Kopf. 

»Weißt du etwas über einen Handschuh?« 

»Oh ja, da war was.« Sie wurde ein wenig lebhafter. »Meine Herrin hat sich gewehrt und einem der Schurken einen Handschuh von der Hand gezogen. Er fiel zu Boden. Ich habe ihn aufgehoben und mitgenommen. Die Polizei hat ihn jetzt.« 

»Und Signora Balmaren hast du nicht gesehen?« 

Die Zofe schüttelte den Kopf. Sie war wieder in ihre Passivität zurückgefallen und ließ sich die Antworten wie Würmer aus der Nase ziehen. 

»Warst du verängstigt?« 

»Sehr.« 

»Wie sehr?« 

»Ich konnte kaum gehen und den richtigen Weg finden. Jeden Moment hätten sie kommen und mich auch noch nehmen können.« Sie warf ängstliche Blicke auf ihre Herrschaft, als fürchte sie, zu viel gesagt zu haben. 

»Du hast die Stimmen der Entführer gehört. Hasst du erkannt, woher sie stammten?« 

»Aus dem Süden. Calabrien vielleicht. Ich stamme auch aus dem Süden.« 

»Sie waren nicht aus Venedig?« 

»Ich glaube nicht. Mehr weiß ich jetzt wirklich nicht. Kann ich gehen?« 

Cecilia nickte. Mehr hatte das Mädchen nicht zu sagen, das spürte sie. Mit einem Blick auf ihre Herrschaft vergewisserte sich die Zofe, dass sie wirklich gehen durfte und verschwand. 

»Was haben Sie für neue Erkenntnisse gewonnen?«, wollte Signore Trebiso mit strenger Stimme wissen. 

»Das weiß ich noch nicht. Ich muss zunächst noch ein paar anderen Ideen nachgehen. Sobald ich etwas herausfinde, werde ich es Sie wissen lassen.« Damit verabschiedete sich auch Cecilia. 

*** Als Cecilia wieder vor dem Haus stand, war der Nachmittag in den Abend übergegangen. Die gemietete Gondel hatte sie wieder weggeschickt und natürlich lag im Rio Malpago keine. Sie schlenderte zurück zum Canal Grande. Dort fand sie schließlich eine Gondel und ließ sich einfach nur über den Kanal zum Campo San Samuele bringen. Sie wollte über das Gespräch mit der Zofe nachdenken und zu Fuß zurück zur Casa Capelli gehen. Das Retikül baumelte an ihrem Arm, als sie durch die engen Gassen schlenderte. 

Passanten tummelten sich auf dem Trottoir. Sie waren auf dem Weg zu den nicht enden wollenden Vergnügungen Venedigs oder kehrten von dort zurück, um sich zu Hause umzuziehen und sich wieder ins Getümmel zu stürzen. 

Cecilia war so in Gedanken versunken, dass jeder Taschendieb leichtes Spiel gehabt hätte. Sie bemerkte nicht die forschenden Blicke, die ihr einige Passanten zuwarfen. Für eine Dame von Stand gehörte es sich nicht, allein unterwegs zu sein, sie wurde entweder von einer anderen Dame, einem Kavalier oder wenigstens ihrer Zofe begleitet. Cecilia suchte nach einem losen Ende in dem Gespräch mit der Zofe, an dem sie ihre Ermittlungen fortsetzen konnte. 

Lucrezias Eltern würden ihr keine Hilfe sein. Der Eindruck, den sie bei ihrem ersten Besuch von der Mutter gehabt hatte, hatte sich bestätigt – sie sorgte sich um ihre Tochter, genoss aber noch mehr die Aufmerksamkeit, die ihr deren Verschwinden einbrachte. Der Vater verbarg seine Gefühle hinter einer rauen Schale, und seine Frau ging ihm mit ihrem Getue auf die Nerven. Die Zofe hatte zwischen Schüchternheit und Lebhaftigkeit geschwankt, aber sie hätte sich bestimmt nicht anders gegeben, wenn Cecilia sie ohne die Anwesenheit ihrer Herrschaft hätte sprechen können. 

Die Sache mit dem Handschuh war geklärt – einer der Täter hatte ihn getragen, so wie es Täter in zweihundertfünfzig Jahren immer noch taten, ungeklärt war aber, warum es Nicolòs gewesen war? Hatte er mit der Sache doch etwas zu tun? Nein, nein, nein, sie durfte das nicht denken. Er hatte den Handschuh verloren, und jemand anders hatte ihn aufgehoben und ihn jetzt benutzt, um den Verdacht auf ihn zu lenken. 

Wer hatte ein Interesse daran? Eduardo Capelli. Alle Spuren führten immer zu ihm, aber sie wurden nicht zu Beweisen. 

Cecilia erhielt einen Stoß gegen die Schulter. Sie erwachte aus ihren Gedanken und blickte in die Gesichter von zwei schwarzhaarigen Burschen. Einer trug eine Livree in den Farben der Capellis San Bartolomeo; der andere einen verschossenen braunen Anzug und eine Kappe auf dem Kopf. An diese tippte er jetzt. 

»Scusi Signorina. Wir waren unachtsam.« 

»Ist Ihnen etwas passiert?«, fragte der Livrierte. 

Beide sprachen in dem singenden Tonfall wie die Leute aus Calabrien. Calabrien – die Zofe hatte ihm im Zusammenhang mit der Entführung erwähnt, und jetzt stand ein Diener Eduardo Capellis vor ihr und sprach in diesem Tonfall. 

»Es geht mir gut.« Sie trat einen Schritt zurück. Der im Anzug roch durchdringend nach Schweiß. 

»Können wir Ihnen helfen, Signorina? Soll ich Sie begleiten?«, wollte der Livrierte wissen. Er roch nicht so schlecht, aber mit einem von Eduardos Bediensteten wollte sie nichts zu tun haben. Darum schüttelte sie den Kopf. Dann kam ihr auf einmal eine Idee. Sie beiden waren einen Geschenk des Himmels, sie musste nur … 

»Ich komme zurecht. Danke.« 

Brüsk drehte sie sich um und verschwand zwischen den Passanten. Nach ein paar Schritten drehte sie sich allerdings erneut um und suchte die beiden Männer mit den Augen. Sie hatten ihren Weg wieder aufgenommen, und sie musste sich beeilen, um sie nicht zu verlieren. 

Die beiden Verdächtigen – so nannte sie sie in Gedanken – gingen zielstrebig voran und drehten sich nicht einmal um, bis sie an einer Ecke stehen blieben. Cecilia konnte sich gerade noch in einem Hauseingang verbergen. Vorsichtig spähte sie um die Mauerecke. Die beiden standen noch da und es sah aus, als verabschiedeten sie sich. Welchem sollte sie folgen, falls der eine in diese und der andere in jene Richtung ging? Sie entschied sich für den im Anzug. Wenn einer etwas Verdächtiges tun würde, wäre er es – der Livrierte war zu auffällig. 

*** Cecilia folgte dem Mann zu einem halb verfallenen vierstöckigen Haus. Die Fensterläden hingen schief in den Angeln oder fehlten ganz, die Tür war zerbrochen und lag im Eingang, das Dach fehlte zu einem großen Teil, und auch der noch stehende Rest sah aus, als wüsste er nicht, wie er zusammengehalten wurde. 

Der Mann im braunen Anzug ging ohne zu zögern hinein. Cecilia drückte sich auf der anderen Straßenseite in einen Spalt zwischen zwei Häusern, deren Erhaltungszustand nur wenig besser war. Eine Katze schoss fauchend heraus, als sie in ihrem Versteck bedrängt wurde. 

»Verdammtes Vieh!«, schrie eine Stimme über Cecilia. Ein Nachttopf wurde ausgeleert, und der Inhalt platschte dicht vor ihr aufs Pflaster, und gleich darauf wurde ein Fensterladen lauter zugeschmettert, als eine Katze jemals fauchen konnte. 

Sie hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase und bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Außer ihr hatte von dem Vorfall niemand Notiz genommen, und niemand störte sich an der Lache stinkender Flüssigkeit. Sie drückte sich tiefer in die Nische und beobachtete das gegenüberliegende Haus. Der Mann schien gar nicht wieder herauskommen zu wollen. Sie begann sich zu fragen, ob er es vielleicht durch einen anderen Ausgang verlassen und sie mit dem ältesten Trick der Welt abgehängt hatte. Sie nahm sich vor, langsam bis fünfzig zu zählen, und wenn er dann nicht wieder zum Vorschein gekommen war, würde sie nachsehen. 

Als sie bei siebenundvierzig angekommen war, trat er auf die Straße. Cecilia atmete auf – sie wäre nicht gerne hinübergegangen. Der Mann trug ein Bündel unter dem Arm, mit dem er sich wieder auf den Weg machte. Sie folgte und war überzeugt, ihr Kleid war inzwischen so schmutzig, dass sie sich kaum noch von den Bewohnern dieser Straße unterschied. 

Diesmal ging es nur in eine Seitengasse, wo der Mann bei einer alten Frau stehen blieb. Sie saß auf einem Stuhl vor dem Haus und raucht Pfeife. Die Gasse war von Personen unterschiedlichen Standes bevölkert. Einige schlenderten ziellos umher, andere suchten mit zielstrebigen Schritten ihren Weg. Seidenröcke schwangen in der lauen Abendluft und solche aus fleckigem Musselin. Menschen stritten miteinander, und in einem Hauseingang küsste sich heimlich ein Liebespaar. 

Cecilia näherte sich den beiden vor dem Haus, so weit sie es wagte, und tat dann so, als wollte sie einen Stein aus ihrem Schuh schütteln. 

»Ich habe etwas, das wird deinen Mädchen gefallen«, sprach der Mann die Vettel an. 

»Mir muss es gefallen, Kleiner. Vor allem der Preis.« Durch eine Zahnlücke spie sie einen Strahl Tabaksaft aufs Pflaster. 

»Ja klar.« Er wickelte das Bündel aus. 

Zum Vorschein kam ein Kleid. Es war weiß und mit kleinen bläulichen Punkten bedruckt. Cecilia war überzeugt, es war das Kleid mit den Veilchenblüten, das Lucrezia bei dem Besuch in der Kirche Santa Maria della Pietà getragen hatte. Sie wagte sich zwei Schritte weiter heran und tat so, als sei mit ihrem Schuh immer noch etwas nicht in Ordnung und bückte sich wieder. Dabei schielte sie über die Schulter zu der Vettel und dem Mann im Anzug. 

Die kleinen Punkte waren Blüten, so viel konnte sie erkennen, aber ob es dasselbe Kleid war – ihr Gefühl sagte Ja. Es hatte schon bessere Tage gesehen, die Rüschen am Saum waren teilweise abgerissen und hingen im Dreck. 

Der Mann schwenkte es herum, als würde es eine imaginäre Frau tragen und sich darin drehen. 

»Ein alter Lappen in einer unmöglichen Farbe. Ich wüsste nicht, welches meiner Mädchen das tragen sollte.« 

Sie wollte den Preis drücken. Ihre Mädchen waren wahrscheinlich Huren der niedrigsten Sorte, und ein solches Kleid wäre für sie ein wertvolles Gut. 

Die beiden wurden sich handelseinig, und ein paar Münzen wechselten den Besitzer. Die Alte rief einen unverständlichen Namen ins Haus, und ein Mädchen kam an die Tür. Blondes Haar umrahmte in strähnigen Locken ihr Gesicht, und sie trug nur ein Unterkleid, das von ihren Formen mehr enthüllte als verbarg. 

Sie nahm das Kleid und murmelte ein paar Worte, die vielleicht ein Dank waren, bevor sie wieder im Haus verschwand. 

Für Cecilia gab es nichts mehr zu sehen, und sie hatte auch lange genug versucht, einen Stein aus ihrem Schuh zu entfernen. Sie hatte recht gehabt – die ganze Zeit. Jetzt mussten es auch die anderen einsehen. Sie ballte die Faust und machte sich auf den Weg zurück zur Casa Capelli. Unterwegs musste sie mehrmals nach dem Weg fragen, denn bei der Verfolgung hatte sie sich nicht die Gassen gemerkt. 

Es war finstere Nacht, als sie endlich ins Haus schlüpfte. Sie kam ungesehen bis in den zweiten Stock, aber gerade, als sie die Tür zu ihren Gemächern öffnen wollte, hörte sie die Stimme Sofias hinter sich. 

»Cecilia, habe ich doch richtig gehört.« Sie trippelte auf sie zu und schob sie in ihren eigenen Salon. 

Nicolòs Mutter war bereits für die Nacht gekleidet und trug einen ungemein eleganten seegrünen Seidenrock, bestickt mit weißen Rosen. 

Es würde sich nicht vermeiden lassen, Cecilia würde sich anhören müssen, was die Ältere ihr zu sagen hatte. Sie ließ ihr Retikül auf den Toilettentisch fallen und schlüpfte aus ihren Schuhen. Nicolòs Mutter nahm auf der Kante eines Sessels Platz und drapierte die Falten des Morgenrocks um sich herum. 

»Kind, wo waren Sie nur? Ich habe Todesängste um Sie ausgestanden. Erst mein schlimmer Sohn und dann Sie. Nie, nie wieder dürfen Sie einfach allein dem Haus gehen. Und Ihr Kleid, wie sieht das aus? Wo waren Sie nur?« 

»Ich habe mich verlaufen, deswegen ist es später geworden«, antwortete Cecilia vage. 

»Ein Grund mehr, nicht allein fortzugehen.« 

Cecilia kniete sich neben Sofias Sessel und nahm deren Hand. 

»Liebe Tante«, diesmal kam ihr die Anrede nicht schwer von den Lippen, »Sie dürfen sich nicht um mich sorgen. Ich will Nicolò helfen, nur deswegen habe ich es getan.« 

»Aber was …?« 

»Nein, fragen Sie mich nichts. Ich werde die Rätsel bald gelöst haben, mehr kann ich ihnen nicht sagen.« 

Später, als sie im Bett lag, konnte sie lange nicht einschlafen. 

Kapitel 15 

Cecilia hatte keine Augen für die verschwenderische Ornamentik der Porta della Corta, durch die sie den Dogenpalast betrat. Ihre Rechte krampfte sich um den Brief, mit dem der Rat der Zehn einen Besuch bei Signore Nicolò Capelli erlaubte. Eine Person durfte ihn besuchen, aber nicht seine Mutter. Eine wohlberechnete Grausamkeit, die Nicolòs Mutter einen nicht enden wollenden Tränenstrom entlockte. Die Besuchserlaubnis war der erste Erfolg in den Bemühungen Raimondo Zorzas. Ihr hatte eine Liste der Dinge beigelegen, die dem Gefangenen gebracht werden durften. Zwei Diener folgten Cecilia und trugen Bündel mit Kleidung, Zahnpulver, Weinflaschen und Büchern. 

Das Papier in ihrer Hand wurde langsam feucht vom Schweiß, als sie sich im Innenhof umsah. Hinter dem Torbogen begann die Scala dei Giganti. An deren Fuß blieb sie unschlüssig stehen. Sollte sie wirklich die Treppe hochgehen, auf deren oberster Stufe die Dogen traditionell mit der Dogenmütze gekrönt wurden? Sie entdeckte keinen anderen Eingang. 

Schweren Schrittes stieg sie die Stufen empor. Oben eilten Besucher und Bedienstete durch die Galerien und Loggien. Manche trugen Aktenbündel unter dem Arm, andere waren tief in Gespräche versunken. Sie senkten die Stimmen, wenn Cecilia vorüberging. 

Im einundzwanzigsten Jahrhundert hätte sie nicht gezögert, einen Bediensteten ihr Anliegen vorzutragen und ihm die Besuchserlaubnis zu zeigen. Jetzt zögerte sie. Gehörte es sich für eine »Capelli« jemanden anzusprechen? Ihre Hände wurden vor Aufregung immer feuchter, und sie begann sich wie ein Tier in einem Käfig zu fühlen. Da hatte sie endlich die Erlaubnis erhalten, um den Mann zu besuchen, an den sie Tag und Nacht dachte, und nun kam sie nicht hin. 

»Kann ich Ihnen helfen, Signora?«, erbarmte sich einer der schwarz gekleideten Aktenträger. Er war ein noch junger Mann mit einem hageren pockennarbigen Gesicht, wirkte gehetzt, als warte in den Tiefen des Dogenpalastes ein turmhoher Berg Arbeit auf ihn. 

Cecilia sah das nicht. In ihrem Inneren herrschte ein Chaos wie nach einem Orkan. Er musste seine Frage wiederholen, ehe sie reagierte. 

»Ich will Nicolò besuchen«, sprudelte sie heraus. 

Das entlockte ihm ein schmales Lächeln. »Sie werden hier sicher mehrere Herren dieses Namens finden. Ich lasse alle kommen, und Sie können einen aussuchen.« 

Eigentlich sah er nicht so als, als könnten ihm humorvolle Worte von den Lippen fließen. Statt dass sie Cecilia ein Lächeln entlockten, stürzten sie sie noch mehr in Verwirrung. 

»Ich – ich möchte nur einen sehen. Er ist hier im – im …« sie brachte es nicht über sich, das Wort Gefängnis auszusprechen, deshalb streckte sie ihm zuletzt den zerknitterten Brief hin. 

»Signora Capelli«, er hatte die Stimme gesenkt. »Ich werde Sie zum Gefängnis bringen.« 

Wie eine Prozession schritten sie durch den Dogenpalast. Der Kanzleischreiber vorneweg, dahinter Cecilia und zum Schluss die beiden Diener. Sie kamen durch prächtige Flure und Säle, durch mit Akten vollgestopfte Zimmer, bis sie zum Schluss den Eingang zum Gefängnis erreichten. Vor der Tür stand ein Soldat Wache. In dessen Obhut ließ der Schreiber Cecilia zurück. 

Wieder musste sie ihre Besuchserlaubnis vorzeigen. Die Pracht des Dogenpalastes wurde abgelöst von glatt behauenen Steinen und einem staubigen Geruch, als der Soldat die Tür des Gefängnisses aufschloss. Hitze schlug ihnen entgegen. Eine enge Treppe führte nach oben, ein schmaler Gang verlor sich im Dunkel. Neben der Tür steckten in einem Wandhalter einige Fackeln. Der Wächter nahm eine und entzündete sie an seiner Kerze. Die beiden Diener mussten mit ihren Paketen warten, bis die Sachen durchsucht waren. Mit hängenden Schultern standen sie im Gang und sahen aus, als fürchteten sie, ebenfalls inhaftiert zu werden. 

Cecilia folgte einem anderen Wachsoldaten zu Nicolòs Zelle. Die lag nicht im Dogenpalast selbst, sondern auf der anderen Seite des Rio Canonica, dorthin war das Gefängnis vor hundertfünfzig Jahren erweitert worden. Also ist er nicht in einer der schrecklichen Bleikammern untergebracht, dachte sie erleichtert. Beide Gebäude waren durch eine Brücke verbunden – die berühmte Seufzerbrücke. Die Brücke verdankte ihren Namen angeblich den Seufzern der Gefangenen, wenn sie der Dunkelheit des Gefängnisses entgegengingen. 

Genauso niedergedrückt fühlte Cecilia sich, unwillkürlich stieß sie einen kleinen Seufzer aus. 

Der Soldat schloss eine der Zellen auf. »Eine Stunde, nicht länger.« 

Cecilia wurde auf einmal von einer unerklärlichen Furcht befallen. Wie würde es sein, Nicolò wiederzusehen? 

Sie blieb in der Tür stehen. Er saß im Hemd am Tisch mit dem Rücken zu ihr. Beim Öffnen der Tür drehte er sich nicht um. In der Zelle war es drückend heiß. 

»Signore.« 

Bei dem Wort fuhr er herum und starrte sie an, als wäre sie eine Geistererscheinung. Cecilias Herz flog ihm entgegen. Selbst wenn er aussah, als hätte er seit Tagen in seiner Kleidung geschlafen - was er wahrscheinlich auch hatte -, reagierte ihr Körper auf ihn. Ihre Knie fühlten sich an, als knickten sie gleich unter ihr ein. Sein erschöpftes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das sie schwindeln ließ. 

»Capelli, benehmen Sie sich, sonst ist der Besuch sofort zu Ende. Und Sie, Signorina, Sie rufen, wenn etwas sein sollte. Ich werde in der Nähe sein.« 

Der Soldat verließ die Zelle, und als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, flog sie in Nicolòs Arme. Sie bedeckte sein Gesicht mit wilden Küssen. 

Er presste sie an sich. Wie hatte er ihren weichen, warmen Körper vermisst, ihren Geruch. Er wühlte die Nase in ihre Locken, bevor er die Lippen über ihr Gesicht gleiten ließ. Ihre Münder fanden einander, und sie versanken in einem endlosen Kuss. 

Ihre Zungenspitze tastete sich vor. Cecilias Leidenschaft machte einen Riesensprung, und das Blut schoss wie ein Vulkan durch ihren Leib. Seine Hände fuhren unter die Schleppe ihres Kleides und zupften an den Bändern, die ihre Röcke hielten. Sie fühlte, dass sie zwischen den Beinen feucht wurde. Ihr Körper übernahm wieder die Herrschaft. 

Die erzwungene Enthaltsamkeit während der Haft hatte Nicolò kaum an etwas anderes denken lassen als an sie. Mit geschlossenen und offenen Augen hatte er immer nur ihren nackten Körper gesehen, der sich willig seinen Wünschen unterwarf. Jetzt wollte er keine Sekunde mehr verlieren. 

Die Röcke glitten zu Boden, gefolgt von ihren weißen Unterröcken. Er presste ihren entblößten Unterleib an sich und hatte das Gefühl, dass sein Schwanz gleich die Hose sprengen würde. Ihre Lippen hatten sie immer noch nicht voneinander gelöst, und sie setzten auch jetzt den Kuss fort, als er das störende Kleidungsstück öffnete. Er streifte die Hosen über die Hüften und entledigte sich ihrer. 

Anschließend schnürte er die Bänder ihres Mieders auf, und ihre apfelgleichen Brüste sprangen ihm entgegen wie eine Verheißung des Paradieses. 

Nicolò tauchte sein Gesicht in die Spalte zwischen ihren Brüsten und wünschte sich, er könnte ganz und gar darin verschwinden. Mit den Fingern zwirbelte er ihre Brustwarzen und spürte, wie sie sich unter seinen Berührungen wand wie eine Schlange. Er presste seinen Schwanz zwischen ihre Beine und drängte sie an die Wand neben der Tür. 

Cecilia kam ihm entgegen und schlang ein Bein um seinen Leib. Ihr Atem ging keuchend, der Raum verschwamm vor ihren Augen, sie sah nur noch ihn deutlich. 

Diesmal folgte ihr Zusammensein keinen vorher festgelegten Spielregeln, es gab kein raffiniertes Arrangement, sondern nur animalische Wildheit, die sich Bahn brach. Mit einem kräftigen Stoß drang er in sie ein. Ihre feuchte Wärme umschloss ihn und schien ihn immer noch tiefer einsaugen zu wollen. 

Seine Lippen suchten wieder ihre. »Cecilia, Carissima«, murmelte er zischen den wilden Küssen. 

»Nicolò, Caro«, stöhnte sie als Echo seiner Worte hervor. 

Er umfasste ihre Hinterbacken und schob sie an der Wand empor, um noch tiefer in sie einzudringen. Sie schlang beide Beine um seinen Leib, die Hände stützte sie an der Mauer ab. 

Mit harten, schnellen Stößen bewegte er sich in ihr. Den Kopf hatte er zurückgeworfen und die Augen geschlossen. Alle seine Sinne waren auf die Befriedigung seiner körperlichen Bedürfnisse gerichtet. 

Cecilia erging es ebenso. Viel zu lange hatte sie seine Nähe entbehrt. 

Der Höhepunkt kam für beide schnell und überwältigend. Tränen der Befriedigung liefen über ihre Wangen. Nicolò küsste sie fort. 

Der erste Sturm der Gefühle war vorüber, aber ihre Leidenschaft noch lange nicht. Er ließ sie herunter, und sie verstand seine geheimen Wünsche ohne Worte. Mit den Händen stützte sie sich an der Tischkante ab und reckte ihm den Hintern entgegen. Nicolò fegte die Schleppe beiseite. Er fuhr die Spalte zwischen ihren Pobacken entlang, einen Finger bohrte er in ihren Anus. 

Sie war eng. Er zog den Finger raus, schob ihn wieder rein und genoss es, sie zu weiten. Sein erster Hunger nach einer Frau war gestillt, und er hatte jetzt mehr Zeit, ihren Körper zu genießen. Er spürte das Beben ihres Leibes unter seiner Hand. Der Finger in ihrem After unterwarf sie. Mit geschlossenen Augen genoss sie seine Berührungen. 

Als Nicolò fand, dass sie weit genug für ihn war, drang er zum zweiten Mal in sie ein. Diesmal umschlossen ihn kräftige Muskeln und massierten seinen Schwanz. Er fühlte Leidenschaft durch seinen Körper pulsen. Eine seiner Hände tastete nach Cecilias Scham, die andere krallte sich in ihren Rücken. Er spielte zunächst mit ihren Schamlippen, rieb sie zärtlich zwischen Daumen und Zeigefinger. Süße Pfeile der Qual bohrten sich in ihren Körper und ließen sie nach mehr lechzen. 

Sie stöhnte zufrieden auf, als seine Finger endlich in ihre feuchte Wärme schlüpften. Vorne ein Finger, hinten ein Schwanz – Cecilia gab sich ihren sinnlichen Empfindungen hin. Die Welle der Leidenschaft überrollte sie ein weiteres Mal. Um den erlösenden Schrei zu unterdrücken, biss sie sich auf die Lippen, bis der kupferne Geschmack von Blut in ihren Mund strömte. Sie durfte nicht schreien und dadurch den Wächter herbeirufen. Wenn er Zeuge dessen wurde, was sie hier trieben … Ihr entfuhr nur ein Glucksen, das auch für ein Lachen durchgehen konnte. 

Auch Nicolò erreichte ein weiteres Mal den Höhepunkt. Sein ganzer Körper verkrampfte sich für den Moment, als er seine Ladung hinausschleuderte. Mit einem äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck lehnte er sich über Cecilia und küsste sie zart auf den Rücken. 

Anschließend half er ihr dabei, sich wieder anzukleiden und brachte auch seine eigene Kleidung in Ordnung. Cecilia hatte endlich Zeit, sich in der Zelle umzusehen. Sie war niedrig – niedriger als moderne Wohnungen und erhielt lediglich durch ein vergittertes Fenster von nicht mehr als einem halben Meter im Quadrat Licht. Das Bett war nur eine Pritsche an der Wand, auf der nur ein paar Decken lagen. In einer Ecke stand ein Eimer. Die einzigen Annehmlichkeiten waren ein Tisch und ein Stuhl. Dorthin setzte sich Nicolò und zog sie auf seinen Schoß. 

»Es ist nicht so schrecklich, wie ich gedacht hatte«, sagte sie. 

»Ich habe eine Stange Dukaten für die Decken, den Tisch und den Stuhl bezahlt. Haben Sie mir die Bücher mitgebracht?« 

»Alles, was mir erlaubt war.« 

»Die Bücher auch?« 

»Ja doch. Außerdem Wäsche und Geld.« 

»Gut.« Er klang richtig erleichtert. 

Cecilia lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie wünschte, die Zeit würde stehen bleiben. Da war so viel, was sie ihm sagen wollte, und eine Stunde war so wenig Zeit. Sie wusste gar nicht, wie sie anfangen sollte, deshalb schwieg sie. 

»Cecilia«, sagte er zärtlich, als ahnte er ihre Gedanken. »Sie müssen mir alles erzählen, was in der Zwischenzeit passiert ist.« 

»Natürlich.« Sie berichtete, dass seine Mutter Raimondo Zorza um Unterstützung gebeten hatte, und dass dieser Besuch seinem Einfluss zu verdanken sei. Sie habe sich auch an den Dogen und den Zehnerrat gewandt, und der Notar der Familie habe es ebenfalls getan. 

Nicolò nickte zufrieden. »Meine Mutter hat offenbar alles Notwendige veranlasst. Ich werde auch selbst Eingaben verfassen, sobald mir ungestörter Briefverkehr erlaubt ist.« 

Das Schreiben von Eingaben war gut und schön, aber nach ihrer Meinung nicht das Wesentliche. Sie setzte sich aufrechter hin. Tief Luft holend begann sie: »Nicolò, Sie können sich nicht nur darauf verlassen, Eingaben zu schreiben und vom guten Willen anderer Leute abhängig zu sein. Sie müssen Ihre Unschuld beweisen.« 

»Fangen Sie nicht wieder damit an. Das ist die Aufgabe des Strafgerichts, aber zunächst muss ich hier raus.« 

Sie beugte sich vor und strich ihm über das Haar und die Wange. Bartstoppeln kratzten auf ihrer Hand. Nicolò, der sonst immer so viel Wert auf ein tadelloses Äußeres legte. Wie schlimm musste es für ihn sein, auf eine Zelle von drei mal drei Metern beschränkt zu sein. 

»Die Behörden führen die Ermittlungen nicht ordentlich, sonst wäre Ihre Unschuld längst erwiesen. Ich werde den wahren Täter finden und habe bereits erste Spuren entdeckt.« 

»Gegen meinen ungeliebten Erben?«, spottete er milde und hielt ihre Hand fest. Er küsste die Finger. 

Dass er sie selbst jetzt nicht ernst nahm, machte Cecilia wütend, sie entzog ihm ihre Hand und musste an sich halten, um ihm nicht eine scharfe Antwort zu geben. Männer konnten so ignorant sein. Mit übertriebener Geduld berichtete sie von ihrem Besuch bei Lucrezias Eltern, und wie sie danach zufällig an die Diener Eduardos geraten, und was sie dabei entdeckt hatte. Nicolò hörte ihr wortlos zu – immerhin – und allmählich nahm ihre Stimme wieder einen normalen Tonfall an. 

»Und jetzt wollen Sie hingehen und es ihm ins Gesicht sagen?« 

Das war genau das, was sie vorhatte, aber er hatte in einem so sarkastischen Tonfall gesprochen, dass ihr die Worte im Halse stecken blieben. Er billigte ihren Plan nicht – soviel war klar – deshalb senkte sie nur den Kopf. Für ihn war das Antwort genug. Er kam über das Bett auf sie zu wie ein Löwe, der sich auf seine Beute stürzt und packte sie an den Schultern. 

»Ich verbiete Ihnen, Eduardo aufzusuchen.« Er schüttelte sie leicht. »Wenn es etwas mit ihm zu regeln gibt, dann ist das meine Aufgabe.« 

»Ja, aber …« 

Der Täter musste erst überführt werden, damit Nicolò frei kam, und danach gab es für ihn nichts mehr zu regeln. 

»Cecilia!«, rief er mit gequältem Gesichtsausdruck aus. Sein Griff um ihre Schultern wurde fester. »Das ist gefährlich, und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, wenn Ihnen etwas zustößt. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein.« 

»Das wären Sie auch …« Sie brach ab. Wenn das keine Liebeserklärung gewesen war. Seine Finger drückten schmerzhaft in ihre Haut, und sie traf ein so sanfter Blick, das konnte nur Liebe sein. 

»Carissima.« Er zog sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihre. »Ihnen darf nichts geschehen, lieber bleibe ich für den Rest meines Lebens im Kerker«, murmelte er dabei undeutlich. 

Cecilia gab sich seinem Kuss hin. Er schmeckte süß und aufregend. Sie öffnete den Mund und ließ seine Zunge von ihr Besitz ergreifen, willig überließ sie sich seiner Leidenschaft. 

Seine Hände suchten ihre Brüste, dabei drückte er sie auf das Bett zurück. Cecilia zog ihn mit sich, und ganz von selbst spreizten sich ihre Beine, während die Hände über seinen Rücken tasteten und sich unter sein Hemd schoben. Seine kräftigen Muskeln waren angespannt, sie konnte nie genug davon bekommen, sie zu berühren. 

Sie vergaß das harte Bett, die kratzigen Decken, und dass sie sich in einer Gefängniszelle befanden, sondern wurde ganz und gar von den feurigen Berührungen gefangen genommen. Eine seiner Hände wanderte von ihren Brüsten zu ihrer Hüfte, streichelte über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. 

Die seidenweiche Haut ließ Nicolò alles andere vergessen – er wollte nur noch sie. Das Blut schoss in seine Lenden, und sein Penis wurde so steif, dass es beinahe schmerzte. Keine Frau hatte es bisher vermocht, ihn nur durch den Anblick ihrer nackten Haut derart zu entflammen. Sie war feucht zwischen den Beinen und bereit für ihn, und er nahm, was ihm geboten wurde. Sein Schwanz glitt leicht in den für ihn bestimmten Aufenthaltsort. 

Cecilia stöhnte befriedigt auf, als sie ihn in sich aufnahm. Sie schlug die Beine über seinen Rücken und passte sich seinem Rhythmus an. Ihr Atem vermischte sich mit seinem, als ihre Lippen sich fanden. 

Kurz bevor sie den Höhepunkt erreichte, zog sich Nicolò aus ihr zurück. Er drehte sich auf den Rücken. 

»Reiten Sie mich, Cecilia.« 

Flugs schwang sie sich auf ihn und begann ihren Ritt. Die Brüste wippten bei jedem Schwung verführerisch auf und nieder. Die dunklen Warzenhöfe – er musste sie einfach schnappen. Diesen Gedanken setzte er sogleich in die Tat um und jedes Mal, wenn ihre Brüste sich ihm näherten, versuchte er einen Kuss auf eine von ihnen zu drücken. 

Seine Bemühungen blieben ihr nicht verborgen, und sie machte sich einen Spaß daraus, ihn zu locken und seinen Lippen im letzten Augenblick auszuweichen. Das Spiel stachelte ihrer beider Leidenschaft noch mehr an, sie bewegte sich immer schneller auf seinem Schaft. Ihre Haare hatten sich teilweise gelöst und flogen um ihre Schultern. In gewaltigen Schritten näherten sie sich dem Höhepunkt. Nicolò hatte das Gefühl zu platzen, als er sich in ihrem Schoß ergoss. 

Draußen waren Schritte zu hören. War die Stunde schon um? In fliegender Hast kleidete Cecilia sich mit Nicolòs Hilfe an. Er streifte sich Hose und Hemd über; sie schlüpfte gerade in ihre Schuhe, als die Tür geöffnet wurde. Nicolò drehte dem Wärter den Rücken zu, damit nicht auffiel, dass er erst halb angekleidet war, dennoch verzog sich das Gesicht des Mannes zu einem wissenden Grinsen. »Für einen Dukaten komme ich erst in einer halben Stunde wieder und für drei in einer Stunde.« 

Mieser Erpresser. Cecilias Hand zuckte zu ihrem Retikül, aber Nicolò schüttelte den Kopf und sagte: »Vielen Dank, aber die Signora und ich haben alles Notwendige besprochen.« 

Wenn er erst einmal anfing auf diese Weise für die Wärter erpressbar zu werden, würde ihre Gier keine Grenzen mehr kennen, so gerne er auch seine kleine Wilde noch bei sich behalten hätte. 

Kapitel 16 

Sie hatte Nicolò nicht versprochen, es nicht zu tun, beruhigte sie sich. Mit weit schwingenden Röcken trippelte sie über die Riva di Carbon am Canal Grande. Um nicht erkannt zu werden, trug sie einen großen Strohhut und hatte einen Schleier über das Gesicht gezogen. Sie ging hinter dem Fondaco di Tedeschi entlang und überquerte den Rio di Fontego di Tedeschi. Gleich dahinter lag das Haus der Capellis von San Bartolomeo. Es war wesentlich kleiner als die Casa Capelli am Canal Grande. Es gab keine Außentreppe, und an den Fenstern fehlte beinahe jeglicher Schmuck. Das Haus war sehr schmal, hatte aber auch drei Stockwerke. Cecilia schritt die beiden Stufen zur Tür hinauf, umklammerte fest ihr Retikül und betätigte den Klopfer. Hohl dröhnte er durchs Haus. 

»Wer ist da?« Eine Dienerin steckte im ersten Stock den Kopf zum Fenster hinaus und äugte nach unten 

So war es in Venedig üblich. Zunächst einmal aus dem Fenster nach dem Besucher zu schauen, bevor ihm die Tür geöffnet wurde. Cecilia wusste das, dennoch zuckte sie zusammen. 

»Ich möchte zu Signore Capelli.« Sie hob ihr verschleiertes Gesicht. 

»In Ordnung.« 

Was dachte die Magd von ihr? Hielt sie sie für eine der Damen, die unverheiratete Herren in ihren Wohnungen aufsuchten? Bevor sie es sich anders überlegen und flüchten konnte, wurde die Tür geöffnet. 

Die Magd führte sie in einen kleinen Salon und watschelte davon. Cecilia sah sich um. Der Salon sah dem in der Wohnung der Trebisos ähnlich, aber dieser verriet in jedem Möbelstück und in jedem Utensil, dass keine Frau ihn nutzte. Satt bequemer Sofas und Sessel gab es hochlehnige Stühle um einen Tisch in der Raummitte. Auf der blankpolierten Holzplatte lag eine Zeitung, in der die Ankunft und die Abfahrt der Schiffe angekündigt waren. An den Wänden hingen auch nur Bilder von Segelschiffen. 

Die Tür wurde geöffnet und Eduardo Capelli trat ein. Er trug noch einen Morgenmantel aus dunkelgrauem Brokat, seine Perücke sah aus, als hätte er sie sich schnell auf das Haupt gestülpt, und in der Hand hielt er ein parfümiertes Taschentuch. Cecilia roch den Duft nach Malven und Zimt. Mit einem ihr falsch vorkommenden Lächeln trat er auf sie zu. 

»Liebe Verwandte – ich darf das doch zu Ihnen sagen – ein Besuch zu so früher Stunde. Verzeihen Sie meinen Aufzug, ich bin herbeigeeilt, Sie zu begrüßen.« Er ergriff ihre widerstrebende Rechte und zog sie an die Lippen. »Sie kommen wegen Capelli San Benedetto? Eine böse Sache ist das.« 

»Buon Giorno, Signore.« Cecilia entzog ihm ihre Hand, als hätte sie sich an seinen Lippen verbrannt. 

»Nicht doch so förmlich, wir sind doch Verwandte. Bestimmt geht in der Casa Capelli alles drunter und drüber. Sagen Sie nur, wenn ich helfen kann. Ich wäre selbst gekommen, aber ich wollte mich nicht aufdrängen. Es hat in der Vergangenheit Differenzen zwischen den Capellis gegeben, was ich sehr bedauere und gerne ungeschehen machen möchte«, plauderte er ohne Punkt und Komma. 

»Wir kommen zurecht«, erwiderte sie steif. Je länger er ihr gegenüberstand, desto unangenehmer wurde er ihr. 

»Warum besucht dann eine Dame ohne Begleitung einen alleinstehenden Herrn in seiner Wohnung? Suchen Sie ein Abenteuer, nachdem Nicolò nun nicht mehr zur Verfügung steht?« Seine Jovialität hatte trotz seines letzten Satzes einer gespannten Aufmerksamkeit Platz gemacht. Mit einem Finger strich er über ihre Wange, und sie wich zurück, als wäre er ein giftiges Insekt. 

Was bildete er sich ein? Eine Welle der Wut stieg in Cecilia hoch. 

»Sie haben etwas mit dem Verschwinden Lucrezia Trebisos zu tun und es Nicolò in die Schuhe geschoben. Es wäre an der Zeit, diese Farce zu beenden.« Ihre Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen. 

»Was Sie nicht sagen. Madonna mia, was bringt Sie auf diese Idee? Haben Sie zu viele schlechte Romane gelesen?« 

»Der Handschuh.« 

»Der spricht doch für Capelli San Benedetto als Täter, wenn ich richtig informiert bin.« Er griff sich an die Stirn, als wollte er andeuten, sie sei nicht ganz klar im Kopf. 

Eine Beleidigung, die ein Mann mit einer Forderung beantwortet hätte – leider war sie eine Frau. Bei den nächsten Worten klang ihre Stimme geschliffen wie Glas. 

»Ein geblümtes Frauenkleid.« 

»Aha, das müssen Sie mir näher erklären. Ich maße mir zwar an, in den Geheimnissen weiblicher Toiletten nicht ganz unerfahren zu sein, kann aber nicht folgen.« 

»Ich habe einen Ihrer Diener beobachtet, wie er Lucrezia Trebisos Kleid an eine Kupplerin verkauft hat.« 

»So gut kennen Sie ihre Kleidung und meine Diener?«, spöttelte er. 

Sie hörte aber auch heraus, wie sehr er auf der Hut war. Sie war dicht dran. 

»Ich bin mir ziemlich sicher«, antwortete sie wahrheitsgemäß. «Aber was sollte einer Ihrer Männer mit einer Damentoilette?« 

»Ja, was sollte er damit, wenn es überhaupt einer meiner Männer war?« 

»Er war es.« 

»Madonna, offensichtlich ging es ihm um ein Geschäft, und wenn ich herausfinde …«, er zog die Augenbrauen in die Höhe, als wäre ihm gerade ein schrecklicher Gedanken gekommen, »… sollte ich herausfinden, dass er meinen Rock, den ich ihm letzte Woche gab, um ihn wegzuwerfen, auch verkauft hat, und ich womöglich dem neuen Besitzer in Venedig begegne – nicht auszudenken. Ich werde mich darum kümmern, und wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, werde ich den Schurken streng bestrafen.« Vordergründig war er immer noch spöttisch, dabei wollte er nichts lieber, als »seine liebe Verwandte« schnell loswerden, damit er sich dieser Sache annehmen konnte. 

»Ich möchte dabei sein.« 

Das wäre ja noch schöner, wenn er einem dahergelaufenen Weib, das sich in den Haushalt der Capellis eingeschlichen hatte, erlaubte, sich in seine Angelegenheiten zu mischen. Sie sollte sich um ihre Toiletten kümmern, in die Oper gehen, eine Affäre beginnen. Vielleicht sollte er ihr die Cœur machen? Das würde seinen Triumph vervollkommnen. Als ahnte sie seine Gedanken, umklammerte sie ihr Retikül fester und wich einen Schritt vor ihm zurück. 

»Das kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich einer Dame so etwas zumute. Ich werde das eins, zwei, drei erledigen, und Ihnen Nachricht vom Ergebnis schicken.« Er fasste sie am Ellenbogen und schob sie in Richtung Tür. 

Cecilia ließ es geschehen. Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Ihr Gegner war aufgestört, und sie musste nur auf einen Fehler warten. Als das Haus außer Sichtweite war, ballte sie die Faust. Bingo, das hatte gesessen. Am liebsten hätte sie ein paar Luftsprünge gemacht, aber das gehörte sich natürlich nicht für eine vornehme Dame. 

*** Es war spät geworden. Aber wie sollte es auch anders sein? Sie hatte sich von Nicolò nicht trennen können. Zum zweiten Mal hatte sie die Erlaubnis erhalten, ihn zu besuchen. Das Ende des Besuches hatte sie immer wieder hinausgezögert. Deshalb war es bereits dunkel, als sie sich in Begleitung eines Dieners mit einer Laterne auf den Weg zurück zur Casa Capelli machte. 

Sie hatte sich ihren Umhang fest um die Schultern gezogen und die Kapuze aufgesetzt. Tagsüber war es immer noch warm, aber nach Sonnenuntergang krochen die ersten Vorboten einer herbstlichen Kühle in die Stadt. Nebel waberte über den Kanälen und strich um die Häuser. Was sonst sommerlich heiter wirkte, wurde düster und unheimlich. Es waren kaum Menschen unterwegs, und Cecilia war dankbar für die Anwesenheit des Dieners mit seinem Licht. 

Der Weg vom Dogenpalast zur Casa Capelli war nicht weit, aber in Venedig war es unmöglich, gerade Wege zu gehen, man musste sich immer zu seinem Ziel schlängeln. 

»Wir müssen hier abbiegen, Signora«, erinnerte sie der Diener, als sie an einer Gasse vorbeigehen wollte. Er hob die Laterne höher, aber es war nichts weiter zu sehen, als Nebel und grauer Stein. Der Lichtschein drang kaum zwei Meter weit in die Gasse hinein. 

Cecilia zuckte die Schultern und folgte ihm. Er war in Venedig geboren und kannte sich besser aus als sie. Die Gasse war gerade so breit, dass beide nebeneinander gehen konnten. 

Kaum hatte sie den schmalen Durchgang betreten, als sich von hinten eine Hand um ihren Oberkörper schlang und sich eine andere, nach Zwiebeln stinkende Hand, auf ihren Mund presste. 

»Kein Wort«, raunte ein Mann neben ihrem Ohr. 

Cecilia trat um sich und versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien. Sie wurde über das Pflaster gezerrt. Neben ihr schwankte die Laterne. Den Kopf konnte sie nicht drehen, sah aber aus dem Augenwinkel, wie der Diener von einer schwarz gekleideten Gestalt mit einem Messer bedroht und in einen Hauseingang gedrängt wurde. 

Ihr Peiniger zog sie um die Hausecke und stieß sie eine Treppe hinunter. Wenn sich unten ein Kanal befinden würde, in den er sie stoßen wollte, würde sie ertrinken. Sie konnte zwar schwimmen, aber ob es ihr mit diesen Kleidern gelingen würde … Cecilia wehrte sich mit aller Kraft und versuchte ihren Angreifer an die Wand zu drücken. Sie biss in die Hand, die über ihrem Mund lag. Der Griff lockerte sich, und ein unverständlicher Fluch wurde in ihr Ohr gezischt. Gleich darauf verschwand die Hand, aber noch bevor sie schreien konnte, drückte ihr Peiniger eine Messerklinge an ihren Hals. Das Blut gefror ihr in den Adern. 

»Ganz ruhig, junge Dame, dann passiert Ihnen nichts. Unten liegt ein Boot. Sie werden mich begleiten.« Sein Atem roch so durchdringend nach Zwiebeln wie seine Hände. 

»Wie Lucrezia Trebiso?«, presste sie mit zitternder Stimme hervor. 

Die Antwort war ein dreckiges Lachen. Daran erkannte sie die Wahrheit – dieser Mann hatte Lucrezia entführt. 

Er lachte immer weiter und lockerte seinen Griff. »Wir verstehen uns, Täubchen.« 

Die Klinge drückte nicht länger in die Haut ihres Halses. Cecilia spannte die Muskeln an. Das war ihre Chance. Sie stieß mit einem Ellenbogen nach hinten und duckte sich im selben Moment von dem Mann weg. 

Der stieß pfeifend die Luft aus. Der Angriff hatte ihn überrascht. Cecilia konnte sich aus seinem Griff befreien. Sie wirbelte herum, und in derselben Bewegung trat sie ihm zwischen die Beine. Mit einem Aufschrei sackte er zusammen. Das Messer entfiel seiner Rechten und rutschte klappernd über die Stufen. 

Cecilias auf der Polizeischule antrainierten Reflexe übernahmen die Regie. Sie griff nach dem Messer. Es war ein richtiger Dolch, die Klinge bestimmt dreißig Zentimeter lang und überraschend schwer. 

»Steh auf! Los!«, befahl sie dem Angreifer. Ihre Stimme klang hoch und schrill. Sie drückte dem Mann die Klinge gegen den Hals. 

Die Hände auf seinen Unterleib gepresst, schob er sich an der Hauswand hoch. Sein Atem ging stoßweise, und es gelang ihm nicht, sich vollständig aufzurichten. 

Wegen der Dunkelheit und des Nebels war sein Gesicht nicht zu erkennen, aber sie glaubte den sauren Geruch seiner Angst zu riechen. 

»Los, die Treppe hoch und zurück!« Auffordernd piekte sie ihn mit der Dolchspitzte in den Oberarm. 

Humpelnd und sich an der Wand abstützend setzte er sich in Bewegung. Langsam erklomm er die Treppe. Cecilia folgte ihm, das Messer drückte sie dabei an seine Seite. In ihr zitterte Wut und kämpfte darum, die Oberhand zu bekommen und ihm die Klinge in den Leib zu stoßen. Sie wollte Genugtuung für ihre eigene Angst, Nicolòs Verhaftung … und … und … 

Stumm zählte sie bis zehn. Nach Rache zu streben war nichts, was sie auf der Polizeischule gelernt hatte. Deshalb war sie erschrocken über sich selbst. 

In der Gasse angekommen erblickte sie als erstes die Laterne, die immer noch brennend auf dem Pflaster lag. In ihrem Lichtschein lag die gekrümmte Gestalt des Dieners. Er war … Cecilia musste würgen, als sie sein zerschlagenes und aufgequollenes Gesicht sah. Roh stieß sie ihren Peiniger vorwärts. Der Diener war tot – gestorben, weil er … 

In diesem Moment erhob er sich stöhnend. Als sein Blick auf seine Herrin und den Mann in ihrer Gewalt fiel, kam Leben in ihn. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf den Burschen. Er war größer und kräftiger als sein Gegner. Sein schieres Körpergewicht reichte aus, den anderen an die Wand zu drücken. 

»Nein! Nicht!« Cecilia konnte ihren Beschützer nur mühsam zurückhalten. 

Schließlich stand der zwielichtige Bursche wie ein Häufchen Unglück da. Der Diener hatte von Cecilia das Messer bekommen und hielt ihn damit in Schach. Sie hob die Laterne auf und leuchtete dem Mann ins Gesicht. Es war derselbe, den sie verfolgt und beim Verkauf von Lucrezias Kleid beobachtet hatte. 

»Wer ist dein Herr?«, fuhr sie ihn an. 

Er schwieg. Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn. 

»Rede! Deine Lage wird schlimmer, wenn ich aussage, dass du mir Gewalt antun wolltest, aber sie kann auch besser werden, wenn ich ein Wort für dich einlege.« 

»Das können Sie nicht tun. Ich habe Ihnen nichts getan.« 

»Wenn man mal davon absieht, dass du mir ein Messer an die Kehle gehalten hast. Und wer sollte dir glauben und mir nicht?« 

Cecilia gab ihm Zeit, die Antwort auf ihre Frage zu finden. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen, suchte nach dem kleinsten Anzeichen, dass er bereit zum Reden war. 

Seine Mundwinkel zuckten, und die Augen schlossen sich für einen Augenblick – er war so weit. 

»Also?« 

»Sie werden nichts gegen mich sagen?«, vergewisserte er sich. 

»Wenn du meine Fragen beantwortest, hört niemand ein Wort von Gewalt gegen mich.« 

»Eduardo Capelli. Ich stehe in seinen Diensten.« 

»Was solltest du mit mir machen?« 

»Ihnen eine Lektion erteilen. Sie sollten Angst bekommen, und Ihre Nase nicht mehr in Dinge stecken, die Sie nichts angehen.« 

»Was geht mich nichts an?« 

»Signore Capellis Geschäfte.« 

Der Schurke war nicht dumm, er verriet immer nur so viel, wie er unbedingt musste – eine alte Ganovenregel, die im achtzehnten Jahrhundert galt wie im einundzwanzigsten. Aber sie hatte noch ein paar Überraschungen bereit, die ihm die ganze Wahrheit entlocken würden. Sie lächelte in sich hinein. 

»Geschäfte um das Verschwinden Lucrezia Trebisos?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Sage die Wahrheit. Du hast ihr Kleid verkauft.« 

Sie sah sein Erschrecken, und danach gab er jeden Widerstand auf. Er wurde geradezu redselig, als er berichtete, wie er mit zwei Kumpeln Lucrezia und ihrer Zofe aufgelauert hatte. Er hatte sie genauso wie Cecilia in eine dunkle Gasse gezerrt und dabei – wie verlangt – den Handschuh verloren. 

Anschließend hatte er sogar beobachtet, ob die Zofe ihn auch aufhob. Das Kleid hatte er eigentlich verbrennen sollen, aber er meinte, dass sich mit dem schönen Gewand noch ein paar Groschen verdienen ließen. Deshalb hatte er es zunächst versteckt und später verkauft. 

»Dabei habe ich dich beobachtet.« 

»Sie, Signora, eine vornehme Dame … Madonna mia.« 

»Genau. Auch vornehme Damen besitzen Geist, Witz und Mut.« 

»Ich habe nie etwas anderes gedacht.« Er war zwar ein Schurke, aber er hatte eine galante Ader. Cecilia wusste es zu würdigen, nicht einfach nur einen tumben Kerl vor sich zu haben. 

»Was ist mit Lucrezia geschehen?« 

»Nichts.« Er verbesserte sich, als er ihren erstaunten Blick bemerkt. »Ich meine, wir haben sie in ein Haus auf die Terraferma gebracht. Sie war vor Schreck ganz starr, wir mussten sie nicht einmal fesseln. Dort lebt sie seitdem mit einer Köchin, einer Magd und einer Zofe. Alles tüchtige Frauen, es fehlt ihr an nichts.« 

»Wo?« 

»In der Nähe von Mestre.« 

So dicht bei Venedig – Eduardo musste sich sehr sicher fühlen. Cecilia schüttelte den Kopf. 

»Was sollte mit ihr geschehen?« 

»Ich weiß nicht. Wirklich nicht.« Seine Stimme klang bestürzt, als fürchtete er, für seine Antwort bestraft zu werden. Deshalb glaubte sie ihm. 

»Und warum das Ganze?« 

»Das weiß ich auch nicht. Mein Herr befiehlt mir etwas, und ich tue es, ohne Fragen zu stellen.« 

Auch das glaubte sie ihm. Ohnedies hatte sie genug erfahren, um Nicolò zu befreien und Lucrezia wieder mit ihren Eltern zu vereinen. Zusammen mit dem Diener lieferte sie den Schurken bei der Polizei ab. 

Cecilias Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte ihren ersten Fall gelöst, und schon morgen würde Nicolò wieder frei und stolz auf sie sein. Er würde sie belohnen und sie … Cecilia verschluckte sich bei dem Gedanken, der ihr da eben gekommen war. Wollte sie Signora Capelli werden? 

Ja, ja, jubelte ihr Herz. Die vernünftigere Seite ihres Ich’s meldete sogleich Einspruch an. Sie stammte aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, wie konnte sie hierbleiben und heiraten wollen? Das gesamte Gefüge der Zeit konnte durcheinandergeraten. Sie war fremd in dieser Zeit und würde es immer bleiben, egal, wie sehr sie liebte und geliebt wurde. Genauso unvermittelt wie sie in dieser Zeit aufgetaucht war, konnte sie auch wieder zurückkehren. Tränen stiegen in ihr auf, in ihrer Kehle bildete sich ein Kloß, und nachdem sie verzweifelt versucht hatte, ihn hinunterzuschlucken, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. 

Kapitel 17 

Es dauerte dann aber noch zwei Tage, bis Nicolò in die Casa Capelli zurückkehrte. Ein vom Vorsitzenden des Zehnerrats persönlich verfasstes Schreiben hatte seine Rückkehr angekündigt – die Hälfte des Schreibens bestand aus Entschuldigungen für die irrtümliche Verhaftung. 

»Dass ihm dabei nicht die Feder abgebrochen ist«, frohlockte Donna Sofia und machte sich daran, ihrem Freund Raimondo die freudige Nachricht in einem Brief mitzuteilen. 

Cecilia hatte ihre Rolle bei dem Ganzen nicht erwähnt und saß jetzt im ersten Stock der Casa Capelli in einem Salon am Fenster und wartete sehnsüchtig auf Nicolòs Ankunft. Sie hatte weder gefrühstückt, noch zu Mittag gegessen, denn vor Aufregung hätte sie keinen Bissen heruntergebracht. Bei jeder sich nähernden Gondel verkrampften sich ihre Hände, und sie lehnte sich so weit vor, dass sie mit der Stirn an die Scheibe stieß. Wenn die Gondel dann vorbeigefahren war, lachte sie über sich selbst. Das hinderte sie aber nicht daran, es beim nächsten Mal wieder genauso zu machen. 

Sollte das Warten denn kein Ende nehmen? Sie war weiß Gott nicht gläubig, aber jetzt flehte sie den Herrn im Himmel an, den Geliebten schnell zu ihr zu bringen. 

Ihr Gebet schien erhört zu werden, denn eine der vorüberfahrenden Gondeln legte an. Eine einfache Mietgondel, wie sie Nicoló kaum jemals benutzen würde, und doch entstieg ihr der Geliebte. Cecilia presste eine Hand auf den Mund, sie fürchtete keine Luft mehr zu bekommen. Der Türklopfer dröhnte durchs Haus. Das brachte sie auf die Beine, sie lief aus dem Zimmer zur Außentreppe und flog förmlich hinunter in den dunklen Flur des Erdgeschosses. 

Dort blieb sie abrupt stehen. Ein Wechselbad der Gefühle erfasste sie. Ihren Beinen schien auf einmal die Kraft zu fehlen, um sie noch einen Meter weiter zu tragen. 

Sie konnte beobachten, wie Nicolò einem Diener Hut und Mantel reichte, als sei er nur einen Nachmittag bei einem Freund zu Besuch gewesen. Der Diener sagte etwas zu ihm und bekam als Antwort einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. 

»Nicolò!« Sie konnte nicht mehr länger stumm im dämmrigen Licht des Flures stehen. 

Sein Kopf flog herum, und kaum hatte er sie entdeckt, hastete er zu ihr. Er strahlte sie an. 

»Cecilia! Wunderbare Cecilia.« Ohne daran zu denken, ob sein Verhalten schicklich war oder nicht, schlang er die Arme um ihren Leib und wirbelte sie herum. Sie fühlte sich so gut und lebendig an, wie sie sich an ihn schmiegte. 

Nichts hatte er im Gefängnis so sehr vermisst wie sie. Ihr Lachen zu hören, ihren Duft zu riechen, ihren anmutigen Gang zu bewundern und erst ihr nackter Körper – so vollkommen wie die Venus von Milo. Ihre beiden Besuche hatten sie ihn an den anderen Tagen noch mehr vermissen lassen. Es war nicht um die sexuelle Befriedigung gegangen, nicht um ihre kleine Wette. Er hatte sie vermisst, einfach weil … weil … Wenn das Liebe war, dann wollte er dieses Gefühl nicht mehr missen. Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, den Rest seines Lebens an ihrer Seite zu verbringen. Das hatte er sich noch mit keiner Frau vorstellen können. 

Seine und Cecilias Lippen pressten sich aufeinander. Zuerst war es ein sanfter Kuss, aber dann triumphierte Leidenschaft über Zärtlichkeit. Sie öffneten ihre Münder und ihre Zungenspitzen berührten einander. Es war, als würde ein Stromstoß durch Cecilias Leib fahren. Sie gab sich willig dem Spiel der Zungen hin. 

Nach dem Kuss sahen Nicolò und Cecilia sich um. Zu dem Diener an der Tür hatten sich ein paar andere hinzugesellt und beobachteten sie. Ihre Mienen drückten Freude aus. Nicoló nickte ihnen zu, sie verstanden das als einen Befehl, wieder an ihre Arbeit zu gehen. 

»Wir können hier nicht stehen bleiben, Carissima.« Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr nach oben. 

Das Blut kreiste durch ihren Körper, und auf einmal konnte sie das Lachen nicht mehr zurückhalten. 

»Was haben Sie?« 

»Ich bin so froh, dass Sie wieder da sind, Nicolò.« Sie wollte ständig seinen Namen aussprechen, als könnte sie erst dann glauben, dass er tatsächlich neben ihr stand. 

»Und ich erst. Niemand kann darüber froher sein als ich«, grinste er, wurde aber gleich wieder ernst, als er hinter sich die Tür zum privaten Salon schloss und sie auf einem Sofa platzierte. Er ließ sich neben ihr nieder und nahm ihre Hand. 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und das passiert nicht oft. Lanfranchi war heute Morgen persönlich bei mir und hat mir alles gesagt – dass die Befreiung Lucrezias letztendlich Ihrem Mut zu verdanken sei. Meine Freilassung natürlich auch. Ich – ich danke Ihnen.« 

»Ich – das …« Das war ein besonderer Augenblick und vor Aufregung brachte sie keinen vernünftigen Satz heraus, konnte sich nur an ihn schmiegen. »Das hätte doch jeder getan.« 

»Nicht jeder hätte sich selbst in Gefahr begeben, um mir zu helfen. Sie hatten recht mit meinem Erben, während ich sein wahres Wesen nicht erkennen wollte.« 

»Er ist schließlich Ihr Erbe.« 

»Ich hätte es wissen müssen, dass seine Freundlichkeit nur eine hohle Fassade war, und er es in Wirklichkeit auf das Vermögen der Capellis San Benedetto abgesehen hatte. Er hat nicht nur Lucrezia entführt und versucht, mir mit dem Handschuh die Sache in die Schuhe zu schieben. Er hat mich auch noch beim Rat der Zehn denunziert und einen seiner Onkel, der Mitglied in der Quarantia ist, gegen mich aufgebracht. Ich hätte leicht verurteilt werden können zu jahrelanger Kerkerhaft, oder ich wäre auf Lebenszeit aus Venedig verbannt worden. Wären Sie nicht gewesen, hätte er sein Ziel erreicht.« 

»Ich will das nicht hören«, unterbrach sie ihn. Was redete er denn da – nie wäre das passiert, er war doch unschuldig. »Es war ein Zufall, dass ich gesehen habe, wie der Schurke das Kleid verkaufte. Sonst wären aus meinen ganzen Vermutungen niemals Beweise geworden, und ich hätte mich schön lächerlich gemacht.« 

»Schön bist du auf jeden Fall.« Er strich mit einem Finger über ihren Hals und fuhr dann an dem Rand ihres Ausschnitts entlang. Ihr Busen hob und senkte sich heftig, als die Fingerspitze unter den Rand des Stoffes glitt. Sie bog den Oberkörper zurück und krallte ihre Hände gleichzeitig in seine Schultern. »Viel zu schön«, murmelte er an ihrem Hals. 

»Wofür zu schön?« Ihre Stimme klang heiser vor Aufregung. 

Er beantwortete ihre Frage nicht, sondern streichelte weiter ihr Dekolleté. Selbstvergessen fuhr sein Finger über ihre Haut. »So schön. Und ich habe Sie nie gefragt, seit ich Sie damals im Wald gefunden habe – ich meine, wir wissen beide, Sie sind nicht meine Cousine, sind nicht aus Alexandria nach Venedig gekommen. Sie überwältigen bewaffnete Räuber. Wer sind Sie wirklich, Cecilia?« 

Er vermutete ein dunkles Geheimnis in ihrer Vergangenheit, einen Mann, vor dem sie auf der Flucht war. Alle seine Nachforschungen waren bisher im Sande verlaufen – auch Rom war keine Spur gewesen, aber er wollte sie mehr denn je für sich. 

Cecilia hatte auf diese Frage gewartet und sie gleichzeitig gefürchtet. Sie biss sich auf die Unterlippe und ihr Vorsatz, niemanden etwas von ihrer Zeitreise zu verraten, geriet beträchtlich ins Wanken. Sie sehnte sich danach, ihr Geheimnis mit jemandem zu teilen, und focht einen harten inneren Kampf aus. Er spiegelte sich auf ihrem Gesicht wieder und brachte Nicolò dazu, mit dem Streicheln innezuhalten und sie besorgt anzusehen. 

»Ich kann es nicht sagen«, kam schließlich ihre lahme Antwort. 

»Sie vertrauen mir nicht.« 

»Ich traue niemandem so sehr wie Ihnen. Aber wenn ich etwas sage – ich habe Angst, dass der Lauf der Zeit durcheinandergerät.« 

»Cecilia.« 

»Das war schon viel zu viel. Dringen Sie nicht weiter in mich.« Sie sprang auf und lief in die Mitte des Zimmers. 

Auf einmal war da eine innere Leere, die sie frösteln ließ. Sie umfasste ihre Schultern. 

Nicolò sah mit Bestürzung die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. Er wollte sie in den Arm nehmen und so lange streicheln, bis sie ihm ihre Geheimnisse anvertraute. Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und schlang die Arme um ihre Mitte. Er brachte sie dazu, den Kopf an seine Schulter zu legen. 

»Alles, was Sie sagen wollen, ist bei mir gut aufgehoben. Wenn Sie sich vor etwas fürchten, werde ich mich darum kümmern.« 

»Ich kann nicht«, flüsterte sie in sein Halstuch. »Es hat nichts mit Ihnen zu tun, sondern nur mit mir.« 

»Wem haben Sie Stillschweigen geschworen?« 

»Niemandem. So verstehen Sie doch.« 

Nicolò gab es auf. Wenn sie ihr Geheimnis nicht preisgeben wollte, würde er nicht weiter in sie dringen. 

»Es ist gut. Wir haben ja noch unsere Wette, die wir zu einem Abschluss bringen müssen. Reden wir darüber,« schnitt er ein anderes Thema an 

Die Wette. Daran hatte sie in letzter Zeit kaum gedacht. Sie hatte so viel erlebt, es schien ihr Jahre her zu sein, dass er sie in seine Villa gebracht und ihr diesen unmöglichen Vorschlag gemacht hatte. Sie sah es wieder vor sich – er träge und entspannt und sie ein verschrecktes Ding. 

»Ich kann leicht für meinen Sieg sorgen«, antwortete sie schelmisch. 

»Was Sie mir nicht sagen wollen, wollen Sie anderen anvertrauen?« Er ging auf ihren leichten Tonfall ein. 

»Vielleicht.« 

»Das ist gegen die Regeln.« 

»Wie wollen Sie mich daran hindern?« 

»Ich erkläre einfach die Wette hier und jetzt für beendet und beanspruche den Sieg für mich, denn niemand hat den geringsten Verdacht geschöpft, dass Sie nicht meine Verwandte sind.« 

Donna Sofia wusste es und hatte geschwiegen, also schwieg auch Cecilia. Sie wollte die Wette nicht gewinnen – viel lieber wollte sie den Preis der Verliererin zahlen und in die höchsten Genüsse der Libertinage eingeweiht werden. 

»Sie können Ihre Villa behalten, Signore.« 

»Was interessiert mich die Villa, wenn es um eine Frau wie eine Göttin geht.« Er küsste sie aufs Haar und anschließend auf die Schläfe. »Verlasse mich nie, amante, ich bin nur halb ohne dich. Das hat mich das Gefängnis gelehrt.« 

Seine Stimme war rau geworden, er sah aus, als warte er wie ein Kind auf eine versprochene Überraschung und fürchtete gleichzeitig, sie werde doch nicht so großartig ausfallen, wie er sie sich vorgestellt hatte. Genauso fühlte er sich auch. Seine Worte waren heraus, ehe er sich wirklich über ihre Bedeutung im Klaren gewesen war, und jetzt hatte er Angst vor ihrer Antwort. Noch nie hatte er einer Frau gegenüber etwas so ernst gemeint. 

Ich bleibe immer bei dir, wollte Cecilia ganz spontan sagen, und es war ihr ernst damit. Im letzten Moment hielt sie sich zurück, sie war schon wieder an der gefährlichen Klippe ihrer Zeitreise. Wenn sie genauso unvermittelt verschwand, wie sie in seinen Armen gelandet war … Dann hättest du ihn angelogen, flüsterte die unerbittliche Stimme ihres Gewissens. Keine Lüge sollte zwischen ihnen stehen, und sie wollte nicht mit dem Gedanken in ihrer Zeit leben, ihm gegenüber ihr Wort nicht gehalten zu haben. Er bemerkte ihr Zögern. 

»Du willst mir nicht antworten?« 

»Doch.« Sie schmiegte sich so fest an ihn, als wollte sie ganz in ihn hineinkriechen. Endlich hatte er das vornehme Sie aufgegeben. »Es hat wieder mit dieser Sache zu tun, über die ich nicht sprechen darf. Ich würde so gerne, aber ich kann nicht. Ich will nichts versprechen, was ich vielleicht nicht halten kann.« 

Ihre Tränen ließen sie verstummen. Sie wollte hierbleiben und Signora Capelli werden, aber auch gleichzeitig zurückkehren in ihre Zeit, um ein Leben mit Stefano zu verbringen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie presste das Gesicht an seine Schulter und durchnässte seinen Rock mit ihren Tränen. Geräuschvoll zog sie die Nase hoch. 

»Belissimia, ich will dich nicht drängen. Verzeihe mir.« Er hielt ihr ein Spitzentaschentuch hin. 

Sie putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Es gibt nichts zu verzeihen. Es ist alles meine Schuld, ich …« 

Sie brach ab, weil er ihr sanft die Tränen von den Wangen küsste. Er verschwieg, wie sehr ihre Worte ihn schmerzten – nie wieder würde er sie drängen. 

»Ti amo, Nicolò«, flüsterte sie in sein kunstvoll gebundenes Halstuch aus Dresdner Spitze. Es war so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob er sie gehört hatte. 

Er hatte und kam sich vor, als hätte noch nie ein Mann größeres Glück erfahren. Sie schickte ihn durch Höhen und Tiefen. 

»Weine nicht. Ich quäle dich nicht mehr mit der Zukunft. Lass uns die Gegenwart genießen«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

Zwei Finger legte er unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. Sogar mit vom Weinen geröteten Augen sah sie wunderschön aus. Sanft glitten seine Lippen über ihr Gesicht, bis sie auf ihren Lippen verweilten. 

Der Kuss endete erst nach einer kleinen Ewigkeit, und Cecilia schenkte ihm ein Lächeln unter Tränen. Sie fühlte sich geliebt, und sie liebte ebenfalls. 

»Wann forderst du deinen Gewinn ein?« 

»Meinen Wettgewinn. Du möchtest wohl gleich bezahlen?« 

»Genau.« 

»Piccolina, behalte deine Schulden noch einige Tage. Ich will ein paar Vorbereitungen treffen«, lachte er und stupste sie auf die Nasenspitze. 

*** Der nächste Morgen brachte der Casa Capelli zunächst einen Besuch Lucrezias und ihrer Eltern. Donna Sofia betrat gemeinsam mit Cecilia den Salon, in dem gewöhnlich die Morgenbesucher empfangen wurden. Sie trug ein zauberhaftes zitronengelbes Morgenkleid mit Spitzenbesatz in derselben Farbe – es harmonierte hervorragend mit ihrem braunen Haar. Cecilia bewunderte den erlesenen Geschmack Donna Sofias. Sie würde sich nie trauen, ein so auffälliges Gelb zu tragen. Nicolò saß den Besuchern steif auf einem Stuhl gegenüber. 

Lucrezias Mutter begann sofort, sich mit einer weitschweifigen und konfusen Rede, die jedermann ermüdete, bei Cecilia zu bedanken. Donna Sofia unterbrach nach einer Weile die nicht enden wollende Rede, indem sie geräuschvoll ihren Fächer aufklappte und über dessen Rand hinweg sagte: »Nur kein weiterer Dank. Wir sind alle froh, dass es so gekommen ist.« Sie setzte sich neben Maddalena Trebiso und sagte leise: »Haben Sie schon gehört, Emilia Arimondo soll in anderen Umständen sein – und dabei ist ihr Gatte am portugiesischen Hof. In den Salons wird eifrig geredet, wer der Schuldige ist. Ich bin mir sogar sicher, die schlimmen Männer haben Wetten deswegen abgeschlossen.« 

Sie schoss ihrem Sohn über den Fächer hinweg einen so mutwilligen Blick zu, dass Cecilia nicht mehr anders konnte, als über das Ablenkungsmanöver zu lächeln. Nicolò erging es ebenso, und auch Lucrezia schloss sich verständnisvoll an. Sie kannte ihre Mutter. 

Lucrezia setzte sich mit ihrem wasserblauen neuen Kleid neben Cecilia. 

»Erlauben Sie mir ein paar Worte?«, flüsterte sie errötend. 

»Nur, wenn es kein weiterer Dank ist.« 

»Ich – meine Mutter hat mir aufgetragen, es zu sagen.« 

»Wirklich, liebe Freundin«, die Worte kamen ihr ganz natürlich von den Lippen, » ich möchte es nicht hören. Ich wäre sogar froh, wenn nicht ganz Venedig von meinem Anteil bei der Aufklärung dieser Angelegenheit erfahren würde. Sie wurden durch glückliche Umstände befreit, dabei wollen wir es belassen.« 

»Wie Sie wünschen«, gab Lucrezia nach und war darüber gar nicht einmal so unglücklich. Dann fügte sie aber noch mutig hinzu: »Ich bin so froh, dass Sie es taten, damit ich aus diesem Haus fort konnte.« 

»War es schlimm?«. 

»Die Köchin hat mir dreimal in der Woche mit Pilzen gefüllte Eierkuchen serviert, und ich hatte nur drei schreckliche Kleider, die an mir herunterhingen wie Säcke«, entrüstete sich Lucrezia. 

Sie zog dabei eine Schnute, und Cecilia konnte nicht anders, sie musste laut lachen. Als sie das junge Mädchen in der Oper kennengelernt hatte, hatte sie es für ein naives Ding gehalten, das nichts anderes im Kopf hatte, als sich einen Mann zu angeln, jetzt erkannte sie, dass Lucrezia auch Humor hatte. Und nachdem ihr Nicolò quasi einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte Cecilia auch ihre Furcht verloren, die andere könnte ihn ihr wegschnappen. 

Nachdem sich der Besuch verabschiedet hatte, blieb sie mit Donna Sofia allein im Salon zurück.« 

»Sie haben in der jungen Trebiso eine Freundin gefunden«, sagte Donna Sofia über ihren Fächer hinweg. 

»Ich glaube auch.« Cecilia amüsierte sich immer noch über deren Beschreibung ihrer Gefangenschaft. 

»Da Sie in so nachsichtiger Laune sind, verraten Sie mir doch, was sich zwischen Ihnen und meinem schlimmen Sohn abgespielt hat.« 

Cecilia fühlte eine verräterische Röte in ihre Wangen steigen. »Nichts hat sich getan.« 

»Oh, nicht so förmlich. Ihr beide glüht geradezu, und er kann seinen Blick nicht von Ihnen wenden. Das habe ich bei ihm noch nie erlebt.« 

»Es ist wirklich nichts.« Cecilia wusste kaum, wohin sie ihren Blick richten sollte. 

Donna Sofia wirkte, als würde sie sich nur für die neueste Mode und den neuesten Klatsch interessieren, dabei bekam sie mehr mit, als wahrscheinlich selbst ihr Sohn glaubte. 

»Ich weiß doch, was ich sehe, und wenn Sie und Nicolò mir etwas sagen wollen, ich habe immer ein offenes Ohr – und meinen Segen habt Ihr.« 

Damit trippelte sie aus dem Salon und ließ eine total verdutzte Cecilia zurück. 

Kapitel 18 

Nicolò schrieb Cecilia eigens eine Einladung zu dieser einen ganz besonderen Nacht, mit der sie ihre Wettschuld bezahlen sollte. Er schrieb auf goldgerändertem Büttenpapier in seiner eleganten Handschrift, dass er sich die Ehre gebe, sie gegen elf Uhr zum Nachtmahl in sein privates Kabinett zu bitten. Schon bei dem Gedanken, was er für sie und sich geplant hatte, schoss die Kraft in seine Lenden. Er lachte selbst darüber, wie sehr diese Frau sein Denken beherrschte. Was war aus seinen Zielen geworden, ein Leben nur nach seinen eigenen Wünschen zu leben? 

Er faltete das Blatt und siegelte mit einer Oblate. Anschließend klingelte er nach seinem Kammerdiener und trug ihm auf, Cecilia den Brief zu bringen und ihm dem Koch zu schicken, damit er ihm letzte Anweisungen bezüglich des Essens geben konnte. Er hatte höchstpersönlich eine Abfolge anregender Speisen zusammengestellt und wollte nun dafür Sorge tragen, dass auch alles zu seiner Zufriedenheit ausgeführt wurde. 

Während er auf den Koch wartete, öffnete Cecilia in ihrem Schlafzimmer die Einladung. Die Wettschuld! Sie lächelte, als sie die Worte las und presste danach das Papier an ihre Brust, als wäre es ein kostbares Schmuckstück. 

Kabinett, das Wort ließ Cecilia einen Schauer der Vorfreude durch den Leib rieseln. Damit war entweder der Raum mit den beiden Nischen oder aber der mit dem Altar in der Mitte gemeint. Jedenfalls war es ein unschuldiger Name angesichts des Bizarren, das dort stattfand. Sie fühlte Blut in ihre Wangen steigen. Eine Mischung aus Furcht und Vorfreude bemächtigte sich ihrer. Bestimmt hatte er ein anregendes Programm geplant. 

Sie legte die Einladung zu den anderen in eine Schublade ihres zierlichen Damenschreibtisches. Kurz berührte sie dabei diejenige von Meister Tiepolos, die sie beinahe versäumt hätte. Das Unglaubliche war geschehen, und ihre Freundin aus Studientagen hatte recht behalten mit ihrer Beobachtung zweihundertfünfzig Jahre später. Von Meister Tiepolos Geschenk wanderten ihre Gedanken wieder zurück zu Nicolò. 

Heute Nacht also! Was sollte sie anziehen, stellte sie sich die Frage aller Frauen im Angesicht einer Einladung. Kamen noch weitere Gäste? Sie las die Zeilen noch einmal, konnte aber keinen Hinweis darauf entdecken. Nein, heute würde er sie für sich allein haben wollen, und am besten trug sie ein einfaches Kleid – eines, das sich leicht ausziehen ließ. 

Schließlich entschied sie sich für ein graublaues Kleid aus Seidentaft mit weißen Spitzen an Ärmeln und Ausschnitt. Es hatte einen einfachen Rock ohne Rüschen und konnte mit nur einem Unterrock getragen werden. Das Oberteil wurde mit vier Knöpfen geschlossen – nur vier Knöpfe würden Nicolò von seinen Wünschen trennen. Das Haar hatte sie sich von Gianna hochstecken lassen, ein paar Locken ringelten sich um ihre Schultern, sie trug außerdem noch eine weiße Kamelienblüte im Haar, die einen zarten Duft verströmte. Zuletzt band sie sich das Halsband um den Hals und erstickte Giannas Protest im Keim. 

»Ich möchte für Signore Capelli den Stein tragen.« 

»Der Stein ist hübsch«, gab die Zofe zu, »aber das Halsband dazu ist so grob, nicht einmal ein Hündchen wollte so ein Band tragen. Ich kann den Stein an einem Samtband befestigen.« 

Sie drehte sich sofort um und begann in einer Schatulle nach dem passenden Band zu suchen. Die Schoßhunde der vornehmen Damen trugen Halsbänder aus Rehleder oder solche aus Brokatstoffen, besetzt mit Perlen und Diamanten; ein Lederhalsband aus dem SM-Reptertoire würde ihren zarten Hals beleidigen. Cecilia hatte mehr als einmal solche Schoßhündchen gesehen, und jedes Mal war ihr der Vergleich mit einer Ratte in den Sinn gekommen. 

»Ich werde den Stein so tragen, wie er ist«, sagte sie mit fester Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. 

Wortlos drückte ihr Gianna einen Fächer in die Hand, auf dem Helena in die Arme ihres Paris sank. Cecilia klappte ihn auf und drehte sich probehalber. 

»Sie sehen wunderschön aus, Signora. Wie eine Prinzessin aus einem Märchen.« 

»Was du nicht sagst.« 

»Doch, doch.« Gianna kniete sich vor ihre Herrin und glättete noch ein letztes Mal den Rock. 

»Ich brauche dich heute Abend nicht mehr. Gute Nacht«, sagte sie im Hinausgehen. 

Erwartungsvoll stieg Cecilia in den Keller hinunter. Der Flur war nur von wenigen Kerzen erhellt. Im ersten Kellergeschoss waren alle Türen verschlossen. Also weiter hinunter in die Verliese. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. 

Die Tür zum Altarzimmer war nur angelehnt. Durch den Spalt drang Kerzenschein auf den Flur. Cecilia stieß die Tür auf. Der Raum wurde von mehreren Kandelabern auf Tisch und Anrichte erhellt, in Wandhaltern brannten ebenfalls Kerzen. Der Steinaltar beherrschte wieder den Raum. Der größere der beiden Kartentische war für zwei Personen festlich gedeckt. 

Nicolò war bereits da, ganz in Schwarz gekleidet. Das einzig Helle an ihm war sein blondes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, auf Puder und Perücke hatte er verzichtet. Er saß bequem zurückgelehnt in einem Sessel. In einer Hand hielt er ein Glas Wein und betrachtete die rote funkelnde Flüssigkeit. Bei ihrem Eintritt schaute er auf. 

»Cecilia, Belissima.« Er erhob sich und neigte sich höflich über ihre Hand. Seine Augen leuchteten dabei erwartungsvoll. 

»Ihre Schülerin ist zur Stelle.« Sie knickste vor ihm. 

»Ab heute keine Schülerin mehr, eine Meisterin. Aber zunächst lassen Sie uns essen.« Er zog sie neben sich auf den Sessel, der zwei schlanken Personen bequem Platz bot. 

Der Tisch verschwand förmlich unter den Köstlichkeiten, die er geordert hatte. Es gab Pasteten, Wachteln und junge Hühnchen in verschiedenen Saucen gekocht, Rinderfilet, eine am Spieß gebratene Lammkeule mit einer Kruste aus frischen Kräutern, noch mehr Saucen in zugedeckten Schüsseln, Brot, Kuchen, Gelees, eine Käseplatte, einen Obstkorb – alles in allem waren es bestimmt mehr als zehn Gerichte und so viel, dass es für mehr als ein Dutzend Personen gereicht hätte. 

Es war kein Diener anwesend, und sie mussten sich selbst vorlegen. Nicolò füllte ihr von allem ein paar Bissen auf einen Teller. 

»Wer soll das alles essen?«, lachte sie hilflos und verlegen, angesichts der großen Menge und der köstlichen Gerüche, die von den Schüsseln und Platten aufstiegen. 

»Sie werden Ihre Kraft noch brauchen.« 

»So viel Kraft.« Mit ihrer Gabel deutete sie auf den Tisch. Er griff nach ihrer Hand und lenkte die Gabel mit dem aufgespießten Stück Wachtelbrust in seinen Mund. Schelmisch kaute er. 

»Sie Pirat. So schnell gebe ich nicht auf.« Sie lenkte nun ihrerseits seine Gabel zu ihrem Mund. 

Sie vergnügten sich damit, sich gegenseitig die leckersten Bissen wegzuschnappen. Nachdem sie sich auch über die Süßspeisen und den Käse hergemacht hatten, lehnte sich Cecilia im Sessel zurück. 

»Ich bekomme keinen Bissen mehr herunter.« 

»Wirklich keinen mehr?« Er schwenkte eine Erdbeere vor ihrem Mund. 

Sie biss zu. »Das geht immer noch.« 

»Und das auch?« Der Erdbeere ließ er seinen Finger folgen. Sacht strich er über ihre Lippen. 

»So ein Bissen auch.« Sie umfing seine Fingerkuppe und begann zart zu saugen. 

Es war nur ein Finger, aber es war auch ein Vorgeschmack dessen, was ihr die Nacht bringen würde, ihr Körper reagierte. 

Auch für Nicolò war es ein Vorgeschmack auf das Kommende. Er tastete nach ihrer Zunge und begann ein Spiel mit ihr. 

»Amante, das ist natürlich nicht alles, was ich für diese Nacht geplant habe.« 

»Nicht?« Cecilia ließ seinen Finger los. »Ich wüsste kaum etwas, das meine Sinne noch mehr anheizen könnte, Maestro.« Dabei lächelte sie ihn über den aufgeklappten Fächer hinweg an. 

Das gewagte Bild auf der Seide entlockte ihm einen anerkennenden Blick. 

»Kätzchen. Wenn Sie endlich Ihr Mahl beendet haben, könnten Sie dem einsamen Mann an Ihrer Seite Aufmerksamkeit schenken?« 

»Wem?« Cecilia sah sich suchend um, bevor sie sich mit aufreizender Langsamkeit eine weitere Erdbeere in den Mund schob. Sie kaute sorgfältig und ließ Nicolò keine Sekunde auf den Augen. 

»Dieses Weib.« In gespielter Verzweiflung verdrehte er die Augen, räumte dann aber die Schale mit den Erdbeeren und auch alles andere Essbare entschlossen aus ihrer Reichweite. »Sie werden sonst noch ein rundliches Kätzchen.« 

»Dann ist es Ihre Schuld. 

»Das will ich nicht auf mich laden.« 

»Was befiehlt mein Gebieter?« Cecilia faltete die Hände im Schoß und schlug sittsam die Augen nieder. Sie verspürte Hunger, aber nicht länger auf Erdbeeren. 

»Kommen Sie.« Er zog sie hinter sich her zu dem Schrank, von dem sie sich schon beim ersten Besuch gefragt hatte, was er für Spielzeug enthalten mochte. 

Sie sollte es gleich erfahren, denn Nicolò holte die Sachen hervor, in denen er sie einst im Wald aufgelesen hatte. Er hatte sie also die ganze Zeit aufbewahrt. 

»Ich möchte, dass Sie das tragen, Cara.« 

Cecilia strich mit einem Finger über das Lederkorsett. Es fühlte sich kühl und weich an, die Kerzen spiegelten sich in der glänzenden Oberfläche. Die Sachen erinnerten sie an Stefano. Ob es eine gute Idee war, sie für Nicolò zu tragen? Er verstand ihr Zögern falsch. 

»Ich befehle es!« Er sprach leise, aber deshalb nicht weniger eindringlich. 

Cecilia zuckte zusammen. Sie fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Sie musste gehorchen. 

»Sie müssen mir helfen mit diesem Kleid.« 

Er machte sich daran, die vier Knöpfe zu öffnen. »Wie viele Männer in Venedig beneiden mich um dieses Vorrecht?« Sanft schob er den Stoff von ihren Schultern. Makellos weiße Haut kam zum Vorschein. Er öffnete die Bänder ihrer Röcke, und diese fielen zu Boden. Zum Entsetzen ihrer Zofe hatte Cecilia auf ein Korsett verzichtet und stand in Hemd und Strümpfen vor ihm. 

Der Ausschnitt des Hemdes war weit genug, dass er es ihr über die Schultern nach unten schieben konnte. Dabei vermied er es sorgfältig, einen Blick auf ihre alabasterfarbene Haut zu werfen. Er fürchtete, der Anblick könnte ihn seine Beherrschung vergessen lassen, und den Plan stören. Zuletzt kniete er vor ihr nieder, um die Strumpfbänder zu lösen. Die Seide raschelte leise, als er sie ihr von den Beinen strich. 

Cecilia stand nackt vor ihm, und er konnte sich den Blick auf ihren Leib nicht länger versagen. Scharf sog er die Luft ein, als hätte er diese wunderschöne Frau nicht schon mehrfach unbekleidet gesehen. Es war jedes Mal eine Offenbarung. 

»Ein Anblick wie Diana, die ihrem Bade entsteigt«, flüsterte er. 

»Nur dass ich aus meinem Kleid und nicht aus dem Bad gestiegen bin.« Cecilia hob eine Hand, um ihm über die Wange zu streichen, aber er wich ihr aus. Er wollte sein Verlangen steigern, indem er sich den Genuss ihrer Berührung versagte. 

Wie er wünschte. Sie griff nach dem schwarzen Lederkorsett, das über der Lehne eines Stuhls lag, und schlüpfte hinein. Nicolò half ihr, die Schnallen vorne zu schließen. Behutsam zog er eine nach der anderen fest. Cecilia stand schwer atmend vor ihm. 

Anschließend streifte sie sich vorsichtig die Netzstrümpfe über und befestigte sie an den am Korsett angebrachten Strapsen. Danach schlüpfte sie in die zu engen Schuhe. Für ihn nahm sie es auf sich. Es fiel ihr schwer, auf den hohen, spitzen Absätzen zu stehen, nachdem sie sich wochenlang an die in der Mode des Rokokos zwar hohen, aber breiten Absätze gewöhnt hatte. Seine helfende Hand stützte sie. Zum Schluss legte sie noch die Armmanschetten und das Halsband an. 

Stolz und frei stand sie vor Nicolò und versuchte nicht wie beim ersten Mal, ihre Blößen zu bedecken. 

»Maestro, was wünschen Sie von mir?« 

»Sie sehen wundervoll aus, aber noch schöner wären Sie mit offenem Haar.«Er griff nach ihren Locken und entfernte bedächtig alle Haarnadeln. Eine Flechte nach der anderen fiel auf ihren Rücken wie weiche Seide. Er gestattete sich das Vergnügen, mit beiden Händen durch die rote Pracht zu fahren. 

»Perfekt«, lobte er. 

Sie wartete, was er ihr nun befehlen würde. Vielleicht ihn zu entkleiden. 

»Maestro.« 

»Sie sind nicht mehr die Schülerin und ich nicht mehr der Lehrer. Es wird heute andersherum sein.« 

Sie verstand ihn nicht, deshalb wiederholte er: »Sie werden befehlen, und ich werde gehorchen.« 

Cecilia war überrascht. Er hatte ihre Rollen vertauscht, und sie konnte sich gar nicht vorstellen, was sie von ihm verlangen sollte. Bisher hatte er sie durch ihre Spiele getragen, sie hatte sich ihm voll und ganz hingeben können, dass es nun andersherum sein sollte, war ungewohnt für sie. Andererseits – er hatte es ihr befohlen, und wenn sie es wollte, war er immer noch Herr ihres Spiels. Als sie es so sah, lief ein Prickeln durch ihren Körper, und sie wusste, was sie zu tun hatte. 

»Ziehen Sie das aus, Signore.« Sie tippte auf seinen Rock, die Weste, das Halstuch und das Hemd. Widerspruchslos gehorchte er und stand schließlich mit nacktem Oberkörper vor ihr. 

»Die Strümpfe auch.« 

Wieder gehorchte er und trug nur noch seine Kniebundhose. 

»Herrin, ich bin fertig.« Sogar seine Stimme klang unterwürfig, so, als wäre er ein Stallbursche, der seiner Herrin die Bereitstellung des Pferdes meldete. 

»Sehr schön.« Sie nahm sich das Halsband ab und legte es ihm an. Er sollte es haben. Sein Vater hatte den Stein einst für die Nobildonna Sofia gekauft, und jetzt sollte er in die Familie Capelli zurückkehren. Außerdem war es für Cecilia auch ein Zeichen – ein Zeichen, dass sie ihr Schicksal annahm und sich damit abgefunden hatte, in dieser Zeit zu leben. Tief in ihrem Inneren glaubte sie, der Stein sei für ihre Reise verantwortlich. Er wollte zu seinen Besitzern zurück, und weil sie ihn getragen hatte, war sie in der Zeit zurückgereist. Wenn sie ihn jetzt weggab, was das eine Entscheidung für das Schicksal. Hinterher fühlte sie sich, als hätte sie Großes geleistet – so musste sich Frodo gefühlt haben, als er den Ring vernichtet hatte, oder Caesar, als er Gallien erobert hatte. 

Nicolò fuhr mit dem Finger unter das Lederband, betastete die Stacheln. »Das können Sie nicht.« 

»Es gehört mir, und ich kann es geben, wem ich will. Sie sollen es tragen.« 

»Nein, Cecilia. Der Stein ist zu Ihnen gekommen. 

»Lassen Sie das!« Cecilia schlug ihm leicht auf die Hand. »Sie werden das Band tragen. Keine Widerrede!« Das war genau das, was sie eben gedacht hatte, aber sie fühlte, dass sie sentimental wurde, wenn Nicolò es sagte. Das wollte sie auf keinen Fall, dass ihr noch die Tränen kamen. 

»Natürlich.« 

Sie tauchte ein in die Dunkelheit des Schranks, atmete tief ein und aus und schaute nach, was es dort noch Nützliches gab. Peitschen, Riemen und Seile hingen auf der einen Seite ordentlich nebeneinander. Das erinnerte sie an ein anderes Kabinett in einer anderen Zeit – ausgerechnet. Schwarze Umhänge, Handschuhe, Seidentücher und Rohrstöcke belegten die andere Hälfte des Schranks. Sie würde alles finden, was sie brauchte für ihr eigenes und Nicolòs Vergnügen. 

Zunächst nahm sie einen Lederriemen und knotete ihn an einem Metallring des Halsbandes fest. Sie zog vorsichtig an dem Riemen, und er folgte ihr sofort. Wie einen Hund führte sie ihn mehrere Runden durch das Zimmer und merkte dabei selbst, wie sie sich entspannte und sich immer besser hineinfand in ihre Rolle als Herrin, wie es ihr Spaß zu machen begann. 

Nicolò bewahrte eine undurchdringliche Miene, als er gehorsam hinter ihr hertrottete und dabei die eleganten Bewegungen ihres Hinterteils genoss. Es hatte noch keine Frau gegeben, in deren Hände er sich bedingungslos ergeben hatte, aber sie hatte sein Vertrauen, und er spürte die Spannung in sich steigen, als er sich fragte, was sie alles von ihm verlangen würde. 

Sie kamen wieder an dem Schrank vorbei. Er stand immer noch offen, und Cecilia griff sich wahllos einen der Rohrstöcke heraus. Er war lang und biegsam, probeweise ließ sie ihn durch die Luft sausen. Das pfeifende Geräusch war Musik in Nicolòs Ohren. 

Grob zerrte sie ihn in die Mitte des Raumes und ließ sich in den Sessel sinken, in dem sie beim Essen gesessen hatte. Ihn tippte sie mit dem Rohrstock an. 

»Runter!« 

Er sank auf die Knie und hockte vor ihr wie ein Häufchen Unglück. Wäre das kein Spiel gewesen, hätte sie Mitleid mit ihm gehabt. 

»Was soll ich tun, Herrin?« 

Cecilia reagierte nicht auf diese Frage, sie betrachtete ihre High Heels. Sie hatten lange im Schrank gestanden und waren nicht mehr ganz fleckenlos – sie brauchten eine Reinigung und Nicolò musste gezeigt werden, dass er nichts, und sie alles war. 

Sie streckte ihm einen Schuh hin. »Lecke ihn ab!« 

Einen winzigen Augenblick zögerte er. Sofort ließ sie den Rohrstock auf ihn niedersausen. 

»Ich sage es nicht noch einmal!« 

Er zuckte zusammen. Von dem Schlag breitete sich der Schmerz in seinem Leib aus, brachte ihn aber auch augenblicklich dazu, seiner Herrin zu gehorchen. Er leckte über das glänzende Leder ihres Schuhs. Diese Schuhe hatten ihn von Anfang an fasziniert, und so manches Mal war er spät nachts hinuntergeschlichen, hatte sie in die Hand genommen und gestreichelt. Auf die Idee sie abzulecken, war er nicht gekommen – dabei war das gerade das Richtige, um seiner Herrin den gehörigen Respekt zu erweisen. Hingebungsvoll wischte er mit der Zunge über die Schuhspitze. 

»Den ganzen Schuh!«, fuhr Cecilia ihn an und drehte den Fuß, dass er auch den Hacken erreichen konnte. Er sollte nicht glauben, dass er so leicht davonkam – außerdem hatte sie ja noch einen zweiten Fuß. 

Der Rohrstock in der einen und der Lederriemen in der anderen Hand gaben ihr ein Gefühl der Macht über ihn, das sich wie eine Droge in ihrem Körper ausbreitete. Lächelnd schaute sie ihm zu und hielt ihm schließlich den zweiten Fuß hin. Sie weidete sich an seiner Hingabe. 

Als sie genug davon hatte, befahl sie ihm aufzuhören, und sofort gehorchte er ihr. Er blieb vor ihr hocken und schaute sie schräg von unten herauf an. Er wartete offenbar darauf, dass sie ihn lobte, also tat sie ihm den Gefallen. 

»Ich bin zufrieden mit dir, aber wir sind noch nicht fertig.« Sie fand sich immer besser in ihre Rolle hinein, setzte ihm einen Fuß in den Nacken und drückte ihn nieder. 

Seine Wange wurde auf den Boden gedrückt. Cecilia war eine wahrhaft strenge Herrin. Scheu beäugte er ihre Hand mit dem Rohrstock. 

Schlag zu, bestrafe mich, rief seine Haltung, und sie erhörte den Ruf. Aus dem Handgelenk ließ sie einen Schlag auf sein Hinterteil niedersausen. Er wurde durch die Hose gemildert, dennoch entfuhr ihm ein schmerzhaftes Stöhnen. Cecilia streichelte ihn anschließend genau dort, wo sie ihn getroffen hatte. Zuckerbrot und Peitsche! 

»Habe ich eine Strafe verdient, Herrin?«, wagte er zu fragen. Er konnte es nicht mehr aushalten, nicht zu wissen, was sie als nächstes mit ihm tun würde.« 

»Für deine freche Frage«, fuhr sie ihn an und dann begann das, was er herbeigesehnt hatte, seit er diesen Rollentausch geplant hatte. 

Cecilia genoss das Gefühl absoluter Macht über ihn, während sie den Rohrstock ein ums andere Mal auf sein Hinterteil niedergehen ließ. 

»Zähle mit!«, befahl sie ihm, und so schwebte seine zitternde Stimme durch den Raum, während er sagte: »Acht , neun … siebzehn, achtzehn … dreiundzwanzig, vierundzwanzig.« 

»Genug!« Zwei Dutzend Schläge reichten fürs Erste. 

Sie wollte sehen, ob das seine Unterwürfigkeit vergrößert hatte. Deswegen erhob sich aus dem Sessel, er wollte ebenfalls aufstehen. 

»Du bleibst unten.« 

Ganz offensichtlich hatte er noch nicht genug gelernt, wenn er meinte, sich mit ihr auf eine Ebene erheben zu dürfen. Sie versetzte ihm weitere Hiebe mit dem Rohrstock, die er wieder laut mitzählte – wenigstens das hatte er begriffen. Anschließend wanderte sie wieder mit ihm durch den Salon, sie dehnte die Runde auf den Flur und andere staubige Verliese aus, und die ganze Zeit kroch Nicolò wie ein Hund hinter ihr her. Sie berauschte sich an dem Gefühl der Macht über ihn. 

Sein Hintern schmerzte bei jeder Bewegung von den dreißig empfangenen Hieben und erinnerte ihn daran, dass er seiner Meisterin vollkommen ausgeliefert war. Mehrfach versuchte er einen Blick auf ihr rundes, weißes Hinterteil zu erhaschen, aber sie schien sein Vorhaben immer zu ahnen und nicht zu billigen, denn jedes Mal erinnerte ihn ein Ruck an der Leine daran, den Kopf demütig zu senken. 

Als sie wieder in den Altarraum zurückkehrten und vor dem immer noch geöffneten Schrank standen, ergab er sich in sein weiteres Schicksal. Er wollte seiner Herrin gefallen, und dafür würde er alles tun. 

Cecilia kramte in den Fächern. Sie suchte nach Handschellen oder einem Paar Brustwarzenklemmen mit Gewichten. Solche Spielzeuge gab es scheinbar im Jahr 1754 noch nicht – sie musste sich mit einem schwarzen Seidenschal begnügen. Damit verband sie Nicolò die Augen, zog ihn in die Mitte des Raums und breitete ein Schaffell auf dem Boden aus. Das Weiß bildete einen eigentümlichen Kontrast zu dem dunklen Raum. 

»Ziehen Sie die Hose aus!«, befahl sie. Er gehorchte mit zitternden Händen. Schließlich kniete er nackt vor ihr. Sein Hintern war mit roten Striemen übersät, sein Schwanz stand steil vom Körper ab. Cecilia dirigierte ihn auf das Fell. Sie löste die Leine vom Halsband. 

»Bleibe so.« 

Ihre Stimme hatte einen tröstenden Klang angenommen, sie streichelte ihn sanft. Er spürte das Fell unter den Knien wie ein Bettkissen und nahm eine betende Haltung ein. Er ging selten in eine Kirche – eigentlich nur, wenn seine Mutter darauf bestand. Noch viel weniger erbat er dort göttliche Gnade, aber Cecilia war wahrlich eine Göttin der Leidenschaft, und sie hatte alle Hingabe verdient. Tonlos begann er ein Gebet an ihre Schönheit zu flüstern. 

Cecilia bemerkte die Bewegung seiner Lippen und seine betende Haltung. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Seine Hingabe rührte sie zutiefst. Mit der Spitze des Rohrstocks streichelte sie seinen Körper, fuhr die Linie seines Halses entlang, über seine Schultern, die Oberarme hinunter. Der Rohrstock küsste seine Brust, seinen Bauch, fuhr über seinen Schoß zu seinen Oberschenkeln, sparte dabei aber sein Geschlecht sorgfältig aus. 

Ein zitterndes Verlangen danach, endlich berührt zu werden, machte sich in seinem Körper breit, und auch in ihr tobte die Sehnsucht danach, aber sie versagte es sich vorläufig noch, strich mit dem Rohrstock weiter über seinen Schenkel – die Lust zu herrschen war noch größer als die, berührt zu werden. Sie handhabte den Stock wie einen verlängerten Finger. Erst ganz zum Schluss, als sie alles andere ausgiebig erkundet hatte, gestattete sie dem Finger die Berührung dessen, was sie beide am meisten ersehnten. 

Sie tippte mit dem Stock seine Hoden an. Nicolò unterbrach sein stummes Gebet, und ein begehrlicher Seufzer entfuhr ihm. Er reckte den Unterleib vor. Der Rohrstock strich über seinen Penis. Er konnte seine Hände nicht mehr länger untätig an den Seiten seines Körpers herunterhängen lassen. Er griff nach seinem Glied und zog die Vorhaut zurück, damit die Stockspitze auch die Eichel küssen konnte. Die Berührung, obwohl sanft, kam ihm vor, als versetzte ihm jemand einen Stich mit einer heißen Nadel. 

Seine freie Hand tastete nach Cecilia, bekam aber nur den Stock zu fassen. Daran zog er sie zu sich heran. Sie gab nach, ihr Körper sehnte sich nach seinen Berührungen, und als sie vor ihm auf die Knie sank, ließ sie den Stock fallen. 

Mit verbundenen Augen tastete er nach ihr und zog sie noch näher an sich. Dass er nichts sah, machte für beide einen besonderen Reiz aus. Cecilia kniete still vor ihm und ließ zu, dass er ihren Körper erforschte. Seine tastenden Hände waren besonders sensibel. Mit den Fingerspitzen strich er über ihr Gesicht, fuhr die Konturen ihrer weichen, geschwungenen Lippen nach, über ihren Hals und die Spalte zwischen ihren Brüsten entlang. 

Sie keuchte. Seine Fingerspitzen auf ihrer Haut hinterließen eine Spur der Leidenschaft, und als sich eine Hand um ihre Brust schloss, meinte sie, flüssiges Feuer rinne durch ihre Adern. Sein Finger glitt die Rundung entlang, dann feuchtete er ihn mit Speichel an und zog damit Kreise auf ihrem Busen, immer mehr näherte er sich den hart aufgerichteten Nippeln. Endlich umfasste er sie mit zwei Fingern und massierte sie. 

»Mehr«, stöhnte sie. 

»Wenn ich vier Hände hätte«, murmelte er. 

»Oder noch jemand hier wäre.« 

»Na, na«, tadelte er und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er nahm seine andere Hand zu Hilfe und erforschte ausgiebig ihre zweite Brust. Danach tasteten seine Hände sich über ihren Bauch zu ihren Schenkeln vor. Sie hatte einen wunderbar zarten und schlanken Körper – das fiel ihm so richtig auf, da er ihn nicht sehen konnte. 

Auf Knien rutschte Cecilia näher an ihn heran, damit er sie leichter überall streicheln konnte. Sie wollte natürlich auch, dass er die empfindliche Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel erkundete. Er ahnte ihre Absicht und spannte sie noch ein wenig auf die Folter. Er spürte ihr Beben unter seiner Hand und hörte ihren erlösenden Seufzer, als seine Hände zwischen ihre Beine glitten. 

Das krause Schamhaar kitzelte seine Haut, ihre Schamlippen waren prall und heiß. Er betastete sie ausgiebig, bevor er einen Zeigefinger über ihre Klitoris gleiten ließ und wurde mit einem leidenschaftlichen Keuchen belohnt. 

Cecilia zitterte unter seinen Berührungen. Er war mit den Fingern überaus geschickt und – weil er sich nur auf seinen Tastsinn verlassen konnte – auch überaus gründlich. Sie ließ sich überall berühren, und das zärtliche Streicheln versetzte sie in einen Taumel der Sinnlichkeit, bis sie es nicht mehr länger aushalten konnte. 

»Nimm mich, schnell und mit aller Kraft.« 

»Wie die Signora befehlen.« Er konnte es selbst kaum noch aushalten, und ihre Worte waren für ihn eine Erlösung. 

Mit beiden Händen umfing er ihren Leib und bog ihn nach hinten, als wäre er eine schlanke Weidenrute im Wind. Seine Lippen tasteten nach ihren Brüsten. Sie ragten wie kleine Hügel auf und boten sich ihm dar. Als er eine Brustwarze fand, begann er daran zu saugen, und unter seiner Berührung wurde diese sofort hart. 

Er hielt Cecilia an der Hüfte, sie stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Fell auf, ihr Leib war zu einem perfekten Bogen gespannt, und zwischen ihren Beinen spürte sie sein hartes Geschlecht. Cecilia ließ sich noch ein wenig nach hinten sinken, ihr Gewicht ruhte auf ihren Schultern und ihren Füßen. 

Nicolò fand den begehrten Eingang. Cecilia war feucht und bereit für ihn. Langsam dirigierte er seinen Penis in ihre Öffnung und bewegte sich vor und zurück, jedes Mal drang er dabei tiefer in sie ein und gab den Rhythmus vor. 

Cecilia schaute ihn von unten herauf an, beobachtete das Spiel seiner Muskeln und genoss sein Glied zwischen ihren Beinen, das saugende Geräusch, wenn es hinaus- und hineinfuhr. 

»Drehen Sie sich um«, bat er leise. So aufregend diese Stellung für ihn auch war, so beschwerlich musste sie für sie auf Dauer sein, und er hatte nicht vor, schnell zum Ende zu kommen. Sie sollte bei seinem Liebesspiel Freude empfinden, nicht Qual. 

Mit einer Hand tastete er nach ihrem Hintern. Sie drehte sich und reckte ihn ihm entgegen. Seine Hand fuhr über die perfekte Rundung – er war so zart und weich und gleichzeitig süß und straff. 

Er streichelte die Spalte zwischen ihren Pobacken und küsste ihren Hintern, zart rieb er dabei ihre Scham. Schließlich drang er wieder in sie ein und Gier übernahm die Kontrolle über seinen Verstand. Hatte er sich bisher zurückgehalten und ihre Gefühle über seine eigenen gestellt, so ließ er jetzt jede Zurückhaltung fahren. Immer heftiger wurden seine Bewegungen, und er umklammerte ihre Oberarme. Cecilia kam ihm bei jedem Stoß entgegen. Sie stand dicht vor dem Höhepunkt und konnte spüren, dass es ihm genauso ging. 

Ohne es zu merken, biss sie auf ihre Fäuste, als ihr Körper in einem Flammenmeer schmolz. Nicolòs Lust explodierte kurz nach ihrer, und sein Samen strömte in ihren Leib. 

Hinterher riss er sich die Binde vom Kopf. Sein Blick verschlang ihren Leib, fuhr die entzückende Linie ihres Rückens entlang, der mit ihren sanft schimmernden Locken bedeckt war. 

»Schöner als Helena«, murmelte er an ihrer Haut. »Paris hätte dir den Apfel gegeben.« 

»Und du?« Cecilia rollte sich herum, und eng umschlungen lagen sie auf dem Fell. 

»Ich gebe dir einen ganzen Baum voller Äpfel. Jeden Tag will ich deiner Schönheit huldigen. Ti amo«, sagte er mit solcher Inbrunst, dass es nur aus tiefstem Herzen kommen konnte. 

Vom Glück überwältigt schloss sie die Augen. Eine ihrer Hände lag auf seiner Brust, sie spürte seinen Atem, und zum ersten Mal fühlte sie sich ganz und gar an seine Seite gehörig. Er hatte ihr zum zweiten Mal seine Liebe gestanden, aber diesmal war es noch inniger gewesen. Sein Arm umschlang ihre Schultern, und ihr Kopf lag warm in seiner Armbeuge. 

»Bist du zufrieden mit deiner Schülerin?« 

»Sehr. Es gibt keine bessere.« Tief sog er den Duft ihrer Haare ein. 

»Dann habe ich meine Wettschuld eingelöst?« 

»Du hast mehr als das getan. Du hast mein Herz gestohlen.« 

»Ich werde es gut aufbewahren.« 

Cecilia löste ihre Wettschuld in dieser Nacht noch mehrmals ein. Ihrer beider Leidenschaft flammte immer wieder auf und konnte nur mit weiteren Liebesspielen gelöscht werden. Der Morgen dämmerte schon, als sie beide eng umschlungen auf einer Chaiselongue in Schlaf fielen. 

*** Etwas drückte auf ihren rechten Arm. Sie wachte davon auf und lächelte in die Dunkelheit. Nicolò! Dann verlagerte sie ihr Gewicht und zog den Arm zu sich heran. 

Doch wo Nicolò hätte liegen sollen, war niemand. War er bereits aufgestanden? Nicht nach so einer leidenschaftlichen Nacht – danach würde er sie nicht allein lassen. Aber da war tatsächlich niemand neben ihr. Und überhaupt die Dunkelheit. Cecilia meinte sich zu erinnern, dass Kerzen gebrannt hatten, als sie erschöpft eingeschlafen war, und jetzt war es dunkel. Sollte sie den ganzen Tag verschlafen haben? Es gab wohl keine andere Erklärung. 

Sie reckte sich. Sein Duft lag noch auf ihrer Haut. Unentschlossen tasteten ihre Hände auf der Suche nach ihm umher. Zuletzt hatte sie auf einer Chaiselongue gelegen, jetzt war es ein Bett – und nicht ihr Bett in der Casa Capelli. Die Laken waren nicht aus reinweißer Seide, die Nähte nicht mit Spitzen gesäumt. Soweit sie es in der Dunkelheit erkennen konnte, war die Bettwäsche bunt gemustert, das Laken aus Frottee. Frottee! Das gab es nicht im Jahr 1754. Sie musste sich irren. Wild fuhren ihre Hände auf dem Bett hin und her – es war und blieb Frottee. Sie konnte nicht mehr in der Casa Capelli sein. 

Das war – ihr Schlafzimmer in Livorno. 

Mit einem Schlag war sie hellwach und tastete nach der Lampe, die auf dem Nachttisch neben dem Bett stand. Beides war da. Sie knipste das Licht an. Was sie geahnt hatte, brachte das elektrische Licht unbarmherzig zum Vorschein. Sie war wieder im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ihr Schlafzimmer sah aus, als wäre sie nicht eine Nacht fort gewesen. 

Sie setzte sich im Bett auf und blickte an sich herunter. Sie trug das Lederkorsett, die Netzstrümpfe, die zu engen High Heels. Sie griff sich an den Hals. Das Stachelhalsband mit dem Anhänger fehlte. Ja richtig, das hatte sie Nicolò umgebunden. Wenn der Stein nicht bei ihr war, wie war sie gereist? Was war dann für die Zeitreise verantwortlich? Sie sah an sich herunter. Was trug sie noch? Die Strümpfe konnten es nicht sein – einfache Netzstrümpfe, wie man sie in jedem Warenhaus erstehen konnte. Die Schuhe – hoffentlich nicht diese zu engen Schuhe. Dann blieben nur noch das Korsett und die Armstulpen. Die waren ungewöhnlich genug, und sie erinnerte sich an ihr Unbehagen, als sie sie vor mehr als drei Monaten zum ersten Mal angelegt hatte. Cecilia nahm sie ab und schleuderte sie in eine Ecke des Zimmers. Sie wollte sie nicht mehr sehen. Gerade, als sie sich entschlossen hatte im Jahr 1754 zu bleiben, musste das geschehen. Sie hatte bei Nicolò bleiben wollen, seinen Namen tragen und seine Kinder gebären. 

Nicolò Capelli de San Benedetto. Dem Mann, den sie vor zweihundertfünfzig Jahren in ihr Herz gelassen hatte, der Stefano d´Inzeo gewesen war und auch wieder nicht. Cecilia schluchzte auf. »Warum? Warum nur?« 

Ihre Frage richtete sich an niemand bestimmten und doch an die ganze Welt. Mit den Fäusten schlug sie auf die Bettdecke ein. 

Tief in ihrem Inneren gab sie sich die Antwort auf ihre Frage: »Du hast deine Aufgabe erledigt. Jetzt wirst du wieder in dieser Zeit gebraucht.« 

»Aber was ist das für eine Welt, in der die Leute in der Zeit hin- und hergeschoben werden!«, rief sie anklagend aus. 

Nur die Stille des Zimmers antwortete ihr. Sie schwang die Beine aus dem Bett, streifte die Schuhe von den Füßen, öffnete die Schnallen des Korsetts und zog es aus, rollte die Netzstrümpfe herunter. Nackt stand sie vor dem Bett, zwischen den Beinen immer noch das angenehme Gefühl, von einem Mann leidenschaftlich geliebt worden zu sein. Wäre das nicht gewesen, hätte sie ihre Erlebnisse in der Vergangenheit für einen besonders intensiven Traum halten können. 

Die Digitalanzeige ihres Weckers stand auf zehn Minuten nach vier Uhr. Sie zog sich einen blauweiß gestreiften Morgenrock über, der auf einem Stuhl in der Ecke ihres Schlafzimmers gelegen hatte, als hätte sie ihn dort gestern Abend hingeworfen. Das Zimmer kam ihr klein und vor allen Dingen niedrig vor. 

Barfuß ging sie durch ihre Wohnung und fühlte sich wie auf einer Entdeckungstour. Viel gab es nicht zu entdecken in zwei Zimmern, Küche und Bad. Überall lag Staub, ein Beweis dafür, dass sie doch länger abwesend war. Im Wohnzimmer fiel ihr Blick als erstes auf Stefanos Bild, und Tränen stiegen in ihr auf. Wenn sie an ihn dachte, schob sich sofort Nicolòs Bild vor seines. Wenn sie an Nicolò dachte, stahl sich Stefano in ihre Gedanken. Wen sollte sie lieben? Sie konnte nicht einfach den einen verlassen und sich dem anderen wieder zuwenden. 

»Das tust du gar nicht«, sagte sie laut zu sich selbst. »Nicolò und Stefano sind ein und derselbe in verschiedenen Zeitaltern, und du musstest ihn aus den Bleikammern befreien, damit du ihn in dieser Zeit haben kannst.« 

Diese Argumentation war bestrickend und die einzige, die erklärte, warum sie auf beide Männer so leidenschaftlich reagierte. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Es blieb ihr nichts weiter übrig, als das Beste daraus zu machen, so wie sie auch aus ihrer Zeitreise das Beste gemacht hatte. 

»Nicolò«, flüsterte sie, »heirate Lucrezia und werde glücklich. Und du Cecilia, sei fatalistisch und nimm es als ein Abenteuer. Es gibt Dinge, die kannst du nicht ändern, und du solltest es auch nicht versuchen.« Das hatte ihr Großvater immer gesagt, wenn sie als Kind ungeduldig gewesen war. Sie war oft ungeduldig gewesen, und entsprechend deutlich hatte sie seine Stimme im Ohr. Nie war sein Ratschlag zutreffender gewesen als jetzt. Dennoch konnte sie fühlen, wie ihr Herz in der Brust hämmerte. 

Ihr Blick fiel auf Stefanos Bild. Es beanspruchte den Platz über ihrem Sofa, als hätte es immer dort gehangen. Ruhig kniete da eine Frau an der Quelle und blickte ins Wasser, so wie sie es immer getan hatte, und wie sie es noch in zwanzig Jahren tun würde. Ihr Spiegelbild war unverändert schön. Die Ruhe in Stefanos Bild half ihr, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und sie registrierte die blinkende Anzeige des Anrufbeantworters. Automatisch drückte Cecilia den Knopf, um die Nachrichten abzuhören. 

Stefanos Stimme ertönte. Er wollte sie sehen, fragte, warum sie bei ihrem letzten Treffen ohne Erklärung verschwunden war. Gleich darauf noch einmal seine Stimme mit denselben Fragen, nur drängender. Ein Anruf Stefanos folgte auf den nächsten. Immer eindringlicher bat er sie um einen Rückruf, und am Ende klang er wütend. Einige waren auch von ihrem Bruder und ihren Eltern. Nach etwa zwanzig Anrufen war das Band voll. Das war in der ersten Woche nach ihrem Verschwinden gewesen. Was hatten ihre Eltern danach gemacht? Die Polizei eingeschaltet, um nach ihrer verschwundenen Tochter suchen zu lassen? Hoffentlich nicht. Hoffentlich hatten sie sich daran erinnert, dass sie mit siebzehn in den Sommerferien vier Wochen lang durch Frankreich getrampt war und aus Bordeaux eine Karte mit dem einen Satz »Mir geht es gut, macht euch keine Sorgen, komme wieder« geschrieben hatte. Damals hatte ihr Großvater mäßigend auf ihre Eltern eingeredet und um Verständnis für ein Mädchen geworben, das seine Freiheit ausprobieren wollte. Er war die graue Eminenz in der Familie gewesen, sie konnte nur hoffen, dass sein Einfluss auch über seinen Tod hinaus wirken würde. 

Kapitel 19 

Vor den Stimmen aus dem Anrufbeantworter floh Cecilia in die Küche, nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und sank auf einen der beiden roten plastikbezogenen Stühle. Das Wasser schmeckte abgestanden – ein weiterer Beweis für ihre lange Abwesenheit. 

Durch das geschlossene Fenster drangen die Geräusche vorbeifahrender Autos, nicht das Plätschern des Canal Grande oder die Rufe der Gondoliere. 

Was sollte sie tun? Sie fühlte sich fremd und vermisste auf einmal einen bis zum Boden reichenden Morgenrock, zierliche seidenbezogene Pantöffelchen und eine Zofe, die ihr das Haar hochsteckte. Erstaunlich, wie schnell sie sich an alles gewöhnt hatte. Wie lange war sie fort gewesen? Diese Frage elektrisierte sie. Es war Juni, als sie ihre Zeitreise angetreten hatte, und sie sollte am fünfzehnten Oktober ihre Arbeit bei der Polizei in Livorno aufnehmen. Wenn sie diesen Termin verpasst hatte … drei Jahre nervenaufreibender Ausbildung umsonst. Sie musste es sofort wissen. 

Der Fernseher. Cecilia sauste wieder zurück ins Wohnzimmer. Sie schaltete das Gerät ein und suchte den Teletext. Noch September – da stand es rechts oben in der Ecke. Sie hatte noch etwa drei Wochen Zeit, bis sie ihre Stelle antreten musste. Puh! 

Auf einmal musste sie lachen. Wie schnell die Probleme des einundzwanzigsten Jahrhunderts sie wieder eingeholt hatten! Sie war noch keine Stunde hier und schon machte sie sich Gedanken um ihren Job. Den hatte sie ja noch. Cecilia trank die Wasserflasche leer, setzte sich aufs Sofa und legte die Füße hoch. Sie kuschelte sich in die Sofaecke – es war so natürlich, als hätte sie gestern zum letzten Mal hier gesessen. Viele Abende hatte sie so verbracht, mit einem Buch in der Hand, einem Glas Wein oder einer Kanne Tee auf dem Couchtisch. 

Die unglaublichen Erlebnisse einer jungen Frau auf einer Zeitreise ins Venedig Tiepolos, dachte sie. Wie war das nur passiert? Noch immer hatte sie keine Erklärung dafür. Es wäre auch zu einfach. Wenn es sich so leicht erklären ließe, könnte sie die Reise wiederholen und zu Nicolò zurückkehren. Was er von ihr dachte? Vielleicht heiratete er nun Lucrezia Trebiso? Es wäre ihr lieber, ihn an ihrer Seite zu wissen als an der einer Unbekannten. 

Über diesen Gedanken musste sie eingeschlafen sein, jedenfalls wurde sie vom Klingeln des Telefons wach. Wie eine Sirene fuhr es ihr durch Mark und Bein. Kerzengerade richtete Cecilia sich auf und wäre beinahe von dem schmalen Sofa gerutscht. Draußen war es inzwischen hell, und der Autoverkehr zu einem ununterbrochenen Brummen angeschwollen. 

Sie stürzte zum Telefon. Hoffentlich legte der Anrufer nicht auf. Sie riss den Hörer von der Gabel. 

»Pronto.« Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren. 

Am anderen Ende waren nur Atemzüge zu hören. Offenbar hatte der Anrufer nicht damit gerechnet, sie zu erreichen. 

»Wer ist da?«, fragte sie. 

»Cecilia?« 

»Nic – Stefano?«, berichtigte sie sich hastig. Stefanos Stimme am Telefon klang wie die des Venezianers. »Ich – du …« 

»Cecilia, du bist da«, seine Stimme wurde fester, »nach drei Monaten gehst du ans Telefon, als wärst du nie fort gewesen.« 

»Ich bin da.« 

»Ich will dich sehen.« 

Das wollte sie auch. Wenn es in dieser Zeit jemanden gab, an den sie sich anlehnen wollte, war es Stefano. Er würde sie verstehen. 

»In einer Stunde bin ich bei dir.« Er ließ keinen Widerspruch zu, und gleichzeitig klang seine Stimme dunkel und verheißungsvoll. 

Dann stand sie vor dem Kleiderschrank. Was war passend für ein Treffen mit ihrem Geliebten, nachdem sie sich drei Monate nicht gesehen hatten? Es waren so viele Röcke, Blusen, Tops, Hosen, Kleider. Bequeme Sachen, die sie ohne Hilfe einer Zofe anziehen konnte. Hellblaue Unterwäsche, ein winziger Tanga und ein BH, der ihren wohlgeformten Busen sanft nach oben drückte, darüber ein dunkelblaues Etuikleid mit einem V-Ausschnitt vorne und hinten. 

Zu förmlich, dachte sie, als sie sich vor dem Spiegel drehte. Doch lieber einen Jeansrock und ein Top. Der Rock war weit und wadenlang – Madonna mia, das war vor fünf Jahren modern gewesen. Einst hatte sie diesen Rock geliebt, jetzt taugte er nur noch für die Altkleidersammlung. Ungeduldig streifte Cecilia ihn wieder von den Hüften und suchte weiter in den Tiefen ihres Kleiderschranks. 

Ein Klingeln an der Wohnungstür unterbrach ihre Tätigkeit. Die Stunde war um – wie schnell sie vergangen war. An der Tür wurde Sturm geläutet, und jetzt schlug sogar jemand mit der Faust dagegen. 

»Cecilia!« 

»Ich komme sofort! Gleich!« 

Nachdem sie so lange über ihre Garderobe nachgedacht hatte, zog sie jetzt das Erstbeste aus dem Schrank – eine olivgrüne Cargohose – und schlüpfte hinein. 

*** Stefano stand vor der Tür, in sein übliches Schwarz gekleidet. Er hatte die Rechte erhoben und wollte gerade noch einmal gegen das Holz hämmern. Aus der Wohnung gegenüber lugte ihre Nachbarin durch den Türspalt. Sie war Witwe, über sechzig und trug eine Kittelschürze. Stefanos ungestümer Auftritt war wahrscheinlich der Höhepunkt ihres Tages. 

Er ließ sie richtig auf ihre Kosten kommen, denn er stürmte grußlos an Cecilia vorbei, schaute in ihre Küche und ins Bad, verschwand dann im Schlafzimmer. Cecilia stand im Flur, sie schaute ihm sprachlos nach. Stefano kam aus dem Schlafzimmer zurück, er hielt das Korsett in Händen. Immer noch ohne ein Wort zu sagen, stürmte er ins Wohnzimmer. Sie folgte ihm. 

Stefano spähte in jede Ecke. Endlich blieb er in der Mitte des Zimmers stehen und betrachtete sein Bild über der Couch. 

»Du hast es aufgehängt?« 

»Natürlich. Es ist mir das Liebste.« 

»Ach, wirklich?« 

»Stefano lass dir erklären …« 

»Lass dir erklären«, äffte er sie nach. »Was gibt es da zu erklären.« Er schwenkte das Korsett. »Du hattest in der Zwischenzeit offenbar Verwendung dafür.« 

Cecilia biss sich auf die Lippen. Das verdammte Ding, warum hatte sie es auf dem Boden liegen lassen? 

»Dazu kannst du nichts sagen?« 

»Es ist alles nicht so, wie du denkst.« 

»Wonach sieht es denn aus?« 

Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zu sich heran. Sein Griff war fest – unangenehm fest. 

Die Ähnlichkeit mit Nicolò war beängstigend. Es war, als würde sie in dessen Augen blicken. 

»Wieso bist du einfach so verschwunden? Wo ist der Kerl?« Er begann sie zu schütteln. 

In Stefano tobten Gefühle, die ihn beinahe die Kontrolle über sich verlieren ließen. Diese Frau raubte ihm den Verstand. Sie sollte den Mund aufmachen und ihm endlich sagen, wo sie gewesen war, und dass es da keinen anderen Mann gegeben hatte. Der Gedanke, sie könnte … Es machte ihn wütend und erregte ihn zugleich. 

»Sag endlich, bei wem du warst!« 

Ihre Lippen zitterten, ein kirschroter Mund, in den er hineinbeißen wollte wie in eine überreife Frucht. 

»Stefano, das kann ich nicht so einfach erklären.« 

»Ein Name genügt«, knurrte er. Ihre ausweichende Antwort machte ihn wütend. Sie sollte jetzt wenigstens den Mut haben, die Wahrheit zu sagen. Er schüttelte sie heftiger. Wie eine Puppe schlenkerte sie in seinen Armen 

»Es war …« Ihre Stimme klang abgehackt. 

»Du lügst. Ich kann ihn an dir riechen.« 

Eine Woge überschwemmte ihn, schaltete seine Gedanken aus. Er riss sie in seine Arme und presste seinen Mund auf ihren. Cecilia wehrte sich gegen den Sturm seiner Gefühle. Sie wollte sich ihm entziehen und wand sich wie ein Aal. 

»Au, du tust mir …« 

Stefano hörte nicht auf sie. Er drückte sie noch heftiger an sich. 

Je stärker sie von ihm fortstrebte, desto fester hielt er sie. Sein Mund presste sich auf ihren, Zähne gruben sich in das weiche Fleisch ihrer Lippen. 

Schmerz durchfuhr Cecilia. Er war ihr Herr und hatte das Recht, sie so zu behandeln. Ihre Bewegungen verflachten zu einem letzten Aufbäumen, innerlich sehnte sie sich bereits nach der Unterwerfung. Die Knie wurden ihr weich, sie sackte gegen ihn und öffnete ihren Mund. 

Eine seiner Hände suchte sich seinen Weg unter ihr Top. Grob riss er an dem störenden Stoff, schob ihn beiseite. Ihre harten Nippel drückten sich gegen sein TShirt. Das stachelte ihn weiter an, und er knetete ihre kräftigen Rückenmuskeln. 

Sie hatte den Schmerz verdient. Er würde sie nie wieder gehen lassen, das schwor er sich und verbiss sich fester in ihre Lippen. Wenn da ein anderer Mann war, dann würde der Kerl ihn kennenlernen. Es gab keine Zärtlichkeit zwischen ihnen, sondern nur die blanke Gier, den anderen zu besitzen. Hastig rissen sie sich die Kleider vom Leib. Stefano gönnte ihrem Körper einen begehrlichen Blick – er war noch schöner als er ihn in Erinnerung hatte – und ließ die Hände über ihre Konturen gleiten, bevor sie sich fest um ihre Brüste schlossen. 

»Los, leg dich hin!« 

»Wo?« Cecilia schob sich seinem Griff entgegen. 

»Einfach auf den Boden.« 

Er drückte sie nieder und warf sich dann über sie. Er spreizte ihre Beine und mit einem einzigen kraftvollen Stoß drang er in sie ein. Sie nahm ihn auf – er war der Herr und sie das Gefäß. 

Den Kopf gegen ein Bein des Couchtisches gepresst, nahm sie seine Leidenschaft auf. Jeder Muskel seines Körpers war gespannt, er spürte es kaum, dass sie ihre Finger in seinen Rücken krallte. 

Es war hart, schnell und wild, und ebenso erreichte sie den Höhepunkt. Ihr durchgedrückter Rücken sank entspannt zusammen, und sie fühlte seinen Samen in sich hineinschießen. Stefanos Wut verrauchte mit seinem ausströmenden Samen. Er rollte sich von Cecilia herunter und lehnte sich mit dem Rücken an das Sofa. 

»Hm, das tut so gut mit dir«, murmelte sie und schmiegte sich an ihn. 

Cecilia blickte an sich hinunter. Wo sich seine Finger in ihre Brüste gekrallt hatten, waren rote Druckstellen zurückgeblieben. Erinnerungen an die Leidenschaft der letzten halben Stunde. Stefano bemerkte ihren Blick und lächelte entschuldigend. Mit der Fingerspitze fuhr er sacht über die roten Stellen. Sie lockte die schlimmsten und die besten Seiten in ihm hervor. Ihr Lächeln beruhigte ihn. 

»Kannst du mir jetzt sagen, wo du gewesen bist?« 

»Ja – ich …« Was sollte passieren, wenn sie es ihm sagte. Sie lebten in einem technischen Zeitalter, es gab Zeitreisen in Büchern und Filmen, und außerdem würde sie platzen, wenn sie es nicht loswurde. Stefano konnte sie sagen, was bei Nicolò unmöglich gewesen war. Aber wenn sie es ihm sagte, war es so, als hätte sie es auch dem Venezianer gesagt, denn sie waren eins, nur in verschiedenen Zeitaltern. 

Sie berichtete alles. Von ihrer Ankunft in der Terraferma, von der Wette, von Venedig, der komplizierten Mode, Lucrezias Entführung und ihrer bescheidenen Rolle bei ihrer Befreiung. Ihr Verhältnis mit Nicolò verschwieg sie. Stefano hörte ihr schweigend zu. 

»So war es also.« 

»Du glaubst mir nicht?« 

»Doch, doch.« Menschen, die so intensiv träumten, stimmte man am besten zu. Sie regen sich nur auf, wenn man auf der Wahrheit besteht, dachte er dabei. 

»Du hältst mich für durchgeknallt, ich sehe es doch.« Sie sagte es leichthin, aber er hörte heraus, wie ernst ihr die Sache war. 

»Du hast eine Zeitreise gemacht, was soll ich daran nicht glauben? Wie war denn Venedig vor zweihundertfünfzig Jahren, und welche Kerle hast du kennengelernt?« 

Darum ging es also. Er verbarg seine Eifersucht hinter Flapsigkeit. Sie griff seinen Ton auf. 

»Ach, Männer. Was soll da gewesen sein?« 

»Ja, was?« 

»Sie trugen Parfüm und Perücken.« 

»Etwa so?« Er griff nach einer Strähne ihres Haars und stülpte sie sich über den Kopf. Ihre Locken auf seiner Stirn verliehen ihm das urkomische Aussehen eines Bassets. Sie mussten beide lachen. Die Strähne rutschte ihm vom Haupt, und seine Hände fanden wie von selbst den Weg zu ihren Brüsten. Diesmal nahmen sie zärtlich von ihrem Körper Besitz, fuhren die Konturen ihrer Halbkugeln nach und arbeiteten sich dann in immer kleiner werdenden Kreisen zu den steil aufragenden Nippeln vor. 

Stefano massierte sie und murmelte dabei selbstvergessen: »Ich möchte dich wieder in schwarzem Leder sehen, mir ausgeliefert und bereit, jeden meiner Wünsche zu erfüllen.« 

»Sì Maestro«, antwortete sie, ohne einen Augenblick zu überlegen. »Du sollst meine Hände fesseln.« 

»Ich werde nicht deine Hände fesseln, sondern deinen ganzen Körper. Du wirst mit gespreizten Beinen vor mir liegen und kein Glied mehr rühren können. Schamlos bietest du mir deine feucht glänzende Muschi.« 

»Ich warte auf deine Berührungen.« 

»Ich nehme aber einen Stock.« 

»Ja, einen Stock.« 

»Du liegst auf einem Tisch, bedeckt mit einem schwarzen Tuch.« 

»Ja, auf einem schwarzen Altar.« 

»Genau.« Stefano schloss seine Lippen um eine ihrer Brustwarzen. Seine Zunge umspielte sie feucht. 

Das und die Vorstellung, was er in seinem Kabinett alles mit ihr tun würde, ließen einen wonnigen Schauer nach dem anderen durch ihren Körper rieseln. Sie lehnte sich zurück. 

»Du schlägst meine Oberschenkel mit einem Seilende.« Sie schwelgte in Erinnerungen. Aber Stefano war viel zu sehr mit ihrem Körper beschäftigt, um es zu bemerken. Er beugte sich tiefer über sie und zog eine feuchte Spur von Küssen von einer zur anderen Brustwarze. 

»Was tue ich dann?«, murmelte er dabei. 

»Du nimmst mich so, wie ich auf dem Altar liege. Meine Haut auf den Oberschenkeln ist von den Schlägen gerötet, und der süße Schmerz vereinigt sich mit meiner Lust. Noch Tage später werden die Striemen zu sehen sein und mich an diese Nacht erinnern.« 

»Mich auch.« 

Sein Saugen und Lecken wurde fordernder. Cecilia griff nach seinem steil aufragenden Penis. Kleine Tropfen seiner Feuchtigkeit perlten auf der Eichel. Sie verrieb sie und freute sich an seinem Keuchen. Schließlich beugte sie sich über ihn und nahm seinen Schwanz in den Mund. 

»Piccolina«, stöhnte er und drückte ihren Kopf tiefer. 

Sie nahm ihn auf, als wollte sie ihn verschlucken. Noch mehr seiner kostbaren Flüssigkeit trat aus. Gierig schluckte Cecilia sie. Es schmeckte so köstlich nach ihm. Ihre Zunge leckte an seinem Schaft entlang, gefolgt von einer Reihe hingetupfter Küsse. 

In Stefano stieg die Erregung. In seiner Fantasie lag Cecilia hilflos vor ihm mit gespreizten Beinen, ihr Geschlecht willig seinen Zähnen dargeboten. Aber warum nur in der Fantasie?« 

»Leg dich auf den Rücken«, befahl er. 

Sofort gehorchte sie. Sanft spreizte er ihre Beine, tastete nach ihrem Geschlecht. Die Schamlippen waren weich und geschwollen. 

»Braves Mädchen.« Stefano schob das Gesicht zwischen ihre Beine. Zuerst ließ er die Zungenspitze das Terrain erkunden – die heiße Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel und die noch heißere ihrer Scham. Er hatte das Gefühl, dass sie beide miteinander verschmelzen würden. 

»Ich werde dich jetzt beißen«, verkündete er und senkte sofort wieder den Kopf. 

Cecilia spürte seine Zähne, die sich in ihren Oberschenkel bohrten. Wärme rieselte durch ihren Leib. Stefano wusste genauso gut wie Nicolò, was sie brauchte. Der Schmerz mischte sich mit ihrer Lust. Er steigerte ihre Empfindsamkeit und ließ sie alles noch intensiver erleben. 

Stefano biss zu und leckte anschließend die malträtierten Stellen. Seine Zahnabdrücke blieben auf ihrer Haut zurück. Diese unter seiner Zunge zu spüren, steigerte seine Geilheit. Er wechselte vom rechten zum linken Oberschenkel und arbeitete sich zu ihrem Schoß vor. 

Ihre Muskeln waren zum Bersten gespannt und zitterten. Cecilia wimmerte leise. Er sollte seinen Mund endlich auf die Stelle legen, wo sie es sehnsüchtig erwartete. Stefano ließ sich Zeit, er widmete sich zunächst ausgiebig ihren Schenkeln und atmete dabei tief den Duft ihrer Muschi ein. Sein Schwanz fühlte sich an, als würde er gleich platzen. Ein herrliches Gefühl. 

»Nicht ungeduldig werden, Kleines«, murmelte er dicht an ihrer Haut und biss fester zu. 

Das entlockte ihr ein wollüstiges Stöhnen. Sie ging ganz auf in ihrem Schmerz und ihrer Leidenschaft. Ihre Möse wölbte sie ihm feucht glänzend entgegen, die Schamlippen geöffnet wie die Blütenblätter einer Rose. Stefano streifte sie sanft, beinahe zufällig mit den Lippen. Cecilias Reaktion war überwältigend. Ihr entfuhr ein spitzer Schrei, und sie presste für einen Augenblick die Beine zusammen, dass er das Gefühl hatte, ihm werde gleich der Schädel zerquetscht. Beruhigend streichelte er ihre Hüften, und der Druck ließ nach. Zitternd wölbte sie sich ihm weiter entgegen, und er begann sanft an ihren Schamlippen zu knabbern. Verspielt huschte seine Zunge dabei gelegentlich über ihre Spalte. Sie schmeckte grenzenlos aufregend. 

Cecilia hatte die Hände in den Teppich gekrallt und alles um sich herum vergessen. Sie war nur noch Gefühl. Bei jeder Berührung der Zähne meinte sie, dass sich ein glühender Speer in ihren Leib bohren würde. Sie näherte sich unaufhaltsam dem Höhepunkt. 

Stefano spürte es und ließ sich von ihr mitreißen. 

Der Höhepunkt kam diesmal für beide gleichzeitig. Cecilia bäumte sich auf, als ein Feuer sie verzehrte. Sein Samen entlud sich in einer Explosion. 

Hinterher kam eine tiefe Ruhe über beide. 

*** Cecilia schenkte Kaffee ein. Stefano saß ihr am Küchentisch gegenüber. Er trug nur Boxershorts und ein schwarzes T-Shirt und hatte seine Blicke auf den Ausschnitt ihres Kimonos gerichtet, der ihren Brustansatz hervorblitzen ließ, wenn sie sich bewegte. 

Sie waren heute Morgen eng umschlungen in Cecilias Bett aufgewacht, obwohl keiner von beiden zu sagen vermochte, wie sie nach ihren wilden Spielen dorthin gekommen waren. Cecilia warf ihm einen strafenden Blick zu und hielt mit der freien Hand den Kimono vorne zusammen. 

»Oh, lass mich doch.« 

»Schlimmer Junge«, tadelte sie ihn. 

»Bei solchen Aussichten bin ich gerne schlimm.« 

Cecilia konnte das Lachen nicht zurückhalten, und aus der Kanne schwappte Kaffee auf den Tisch. Wäre das einer Dienerin vor zweihundertfünfzig Jahren passiert, Nicolò hätte sie getadelt. Stefano lachte nur noch übermütiger. Sie waren eben doch nicht ein und derselbe. 

»Ich kann beweisen, dass ich in die Vergangenheit gereist bin«, japste sie, als sie wieder sprechen konnte. 

»Was?« 

»Ich habe drei Beweise für meine Zeitreise.« Sie hob drei Finger in die Höhe. 

»Welche?« Stefano beugte sich vor und nicht nur, um einen besseren Blick auf ihr Dekolleté zu erhaschen – er war auch neugierig, was sie ihm zu erzählen hatte. 

»Der erste Beweis ist das Halsband, das ich damals getragen habe. Ich habe es in der Vergangenheit gelassen. Aber weil die Vergangenheit auch Zukunft ist, muss es wieder hier sein. Wir müssen nur danach suchen, am besten in Tres Orrizontes.« 

Voller Tatendrang wollte sie aufspringen, aber Stefanos Stimme hielt sie zurück. »Frau Kriminalinspektorin, das ist kein Beweis, und das wissen Sie genau.« 

»Vor Gericht nicht.« 

»Und auch sonst nicht. Wir müssen nicht nach dem Halsband suchen. Ich habe es schon gefunden, gleich am Tag deines Verschwindens. Es lag in meinem Arbeitszimmer auf dem Schreibtisch. Du hast es dahin gelegt, bevor du gegangen bist.« 

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin auch nicht gegangen. Kannst du dir vorstellen, dass ich einfach so gehe, nachdem was wir vorher erlebt haben?« 

Stefano zögerte mit der Antwort. Vorstellen konnte er es sich nicht, aber wie gut kannte er sie? Frauen waren voller Geheimnisse und dennoch – sie hatte sich so vertrauensvoll in seine Hände gegeben. Hatte sich von ihm in eine fremde Welt führen lassen, und das hatte ihr gefallen, so gut kannte er sie. Und sie behauptete ihre Zeitreise so hartnäckig. 

»Also gut, was sind deine anderen beiden Beweise?« 

»Sie sind in Venedig. Jedermann kann sie sehen.« 

»Ah, Signora Für-Jedermann-Zu-Sehen«, neckte er sie. 

Sie warf einen Kaffeelöffel nach ihm. »Sei doch mal ernst.« 

»Das musst du gerade sagen.« Demonstrativ hielt er den Löffel in die Höhe. 

»Wenn wir nach Venedig fahren, zeige ich es dir.« 

»Noch mehr Löffel.« 

»Den Beweis.« 

*** Zwei Stunden später waren sie auf dem Weg. Stefanos Alfa glitt sanft schnurrend über die Straßen. Bereits heute Abend würden sie am Ziel sein. Cecilia dachte darüber nach, wie lange man im achtzehnten Jahrhundert mit Pferd und Wagen benötigt hätte. Mehrere Tage, eine ganze Woche? 

Sie trug ein dunkelrotes weites Kleid, das eine mutige Verbindung mit ihrem Haar einging und dazu bequeme, flache Stoffschuhe. Obwohl es bereits September war, war es immer noch sehr warm – das Auto verfügte zum Glück über eine Klimaanlage. 

Stefano lenkte es mit sicherer Hand auf einen der großen Parkplätze nahe Mestre. Von dort aus nahmen sie ein Linienboot, keine Gondel mit einem Wappen auf dem Rumpf, sondern ein knatterndes Motorboot, auf dem sich die Touristen drängten. Stefano hatte für Cecilia einen Sitzplatz ergattert. Er stand vor ihr, das Gepäck zwischen den Beinen eingeklemmt. Um sich herum hörten sie Englisch, Deutsch, Französisch, Kleinkinder quengelten, und Cecilia wünschte sich einen Fächer, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. 

»Wo wünscht die Signora abzusteigen? In dem Palazzo, den sie vor zweihundertfünfzig Jahren erworben hat?«, neckte er sie. 

Du wirst dich noch wundern, dachte sie und sagte. »In einem gemütlichen, kleinen Hotel.« 

Hoffentlich war aus der Casa Capelli kein Hotel geworden, sie hätte es nicht ertragen, ihre Erinnerungen mit Fremden zu teilen. 

»Welches?« 

»Einfach irgendeines.« 

»Ich verfüge nicht über deine intimen Kenntnisse der Stadt.« Seine Stimme hatte immer noch diesen ironischen Unterton, und sie trat ihm auf den Fuß. 

Bis das Boot bei San Marco anlegte, schwiegen sie, dann sagte Stefano: »Ich weiß ein Hotel, das dir gefallen wird.« 

Er lotste sie geschickt durch die Menge zu einem schmalen Palazzo an einem der Seitenkanäle. Sie betraten das Hotel von der Landseite, und über dem Eingang spendete eine fröhlich rot-weiß gestreifte Markise Schatten. 

»Wer kennt sich angeblich in Venedig nicht aus?«, schmollte Cecilia mit demonstrativ vorgeschobener Oberlippe. »Mit wie vielen Freundinnen warst du hier?« 

»Mit Unzähligen.« Tatsächlich war er erst einmal als Zwölfjähriger mit seinen Eltern hier gewesen. Aber da Cecilia nicht von ihrem Märchen ablassen wollte, in Venedig gelebt zu haben, gefiel es ihm, sie zu necken. 

Sie kniff ihn dafür in den Hintern. 

Stefano buchte ein Doppelzimmer in der dritten Etage, das sie über verwinkelte, schmale Treppen erreichten. Das Zimmer war großzügiger geschnitten, als es das Haus vermuten ließ. Es hatte vergoldeten Stuck an der Decke und Seidentapeten an den Wänden. Der Schrank und eine Spiegelkommode waren alt, die restlichen Möbel auf Antiquität getrimmt. Trotzdem wirkte das Zimmer gemütlich, und das Bett war eine große Spielwiese. 

Sie ließ ihre Tasche auf die Erde fallen und lief zum Fenster. Ein Gewirr von Dächern und Kanälen, die kaum breiter als ein Unterarm zu sein schienen, erstreckte sich vor ihren Augen. Das war Venedig, wie sie es kannte. 

»Willst du mir gleich deinen Beweis zeigen, oder wollen wir uns erst ein bisschen ausruhen?« Dabei schaute Stefano vielsagend aufs Bett. 

»Gleich die Beweise und danach ausruhen.« 

*** Die Casa Capelli San Benedetto war nicht schwer zu finden. Cecilias Füße trugen sie wie von selbst dorthin. Das Haus war kein Hotel geworden, es war in sechs Wohnungen aufgeteilt, wie die Klingeln neben dem Hauseingang verrieten. Der Eingang war neu. Die runde Treppe gab es zwar noch, aber sie schien keine Bedeutung mehr zu haben, denn auf ihren Stufen lag Staub. An keiner der Klingeln stand der Name Capelli. Cecilia zögerte vor der Tür. 

»Was ist?« 

»Der Beweis ist in diesem Haus.« 

»Dann gehen wir rein.« 

»Ich kann doch nicht einfach klingeln und sagen, ich möchte ins Haus. Die Leute werden eine Fremde nicht reinlassen.« 

»Was willst du tun? Warten, bis die Nacht hereinbricht oder wir hungrig werden?« Stefano umfasste von hinten ihre Mitte. 

Aus dem Hausinnern erklang das Klacken hoher Absätze auf Steinfliesen. Cecilia drehte sich blitzschnell in Stefanos Armen um und küsste ihn leidenschaftlich. Er war überrascht, nahm ihre Attacke aber freudig auf, seine Zunge tastete sich vor. Aus dem Augenwinkel sah Cecilia eine in ein dunkles Kostüm gekleidete Frau die Casa Capelli verlassen. Sie gönnte dem Liebespaar keinen Blick, als sie an ihnen vorbeirauschte. Sofort löste sich Cecilia aus Stefanos Armen, und es gelang ihr, einen Fuß in die Haustür zu schieben, bevor sie ins Schloss fiel. 

»Wir kommen ins Haus«, triumphierte sie. 

»Mach das als Polizistin auf keinen Fall mit deinen Kollegen.« 

»Warum nicht?« 

»Weil ich dann dafür sorgen müsste, dass du nur mit Frauen zusammenarbeitest.« 

Cecilia hielt die Tür für Stefano auf. Die Eingangsbereich hatte sich verändert, es war eine Halle geworden statt des schmalen Ganges, den sie kannte, und eine breite Treppe führte hinauf. 

»In welche Wohnung müssen wir nun noch einbrechen?« 

»In keine Wohnung. Was ich dir zeigen will, steht zwischen dem ersten und zweiten Stock.« Madonna mia, lass es noch da sein, betete sie stumm, lass die Treppe oben unverändert sein. 

Stefano, von ihren Sorgen unberührt, stieg die Stufen hinauf. Im ersten Stock hielt er an und schaute nach oben. Das Treppenhaus war im Vergleich zum Erdgeschoss höher, die Wände mit verblassten Fresken bedeckt, und die Decke mit Stuck verziert. Hier und da entdeckte er einen Rest Gold. Cecilia folgte ihm langsamer. 

Die Statue stand an ihrem Platz auf dem Podest zwischen dem ersten und zweiten Stock, sie war nur gedreht worden und schaute jetzt nach oben. Cecilia war unsagbar erleichtert. Sie eilte an Stefano vorbei und legte scheu eine Hand auf den Sockel der Figur. »Siehst du es?« 

»Eine Statue. In diesen alten Treppenhäusern gibt es immer Statuen«, sagte er und gebrauchte dabei unbewusst fast die gleichen Worte, die auch Nicolò zu ihr gesagt hatte. 

»Schau sie dir genau an.« 

Er tat ihr den Gefallen. Es war eine Statue in der klassischen Pose einer Venus – nichts besonderes. Warum Cecilia darum so einen Wirbel machte. Er sah noch einmal genauer hin, und da fiel ihm etwas auf. Das war doch … er versteifte sich. 

Cecilia bemerkte es. »Du siehst es auch, nicht wahr?« 

Sie flüsterte, und auch er kam sich vor, als ständen sie vor einem der großen Geheimnisse der Menschheit. 

»Sie sieht aus wie – wie meine Königin. Nur jünger. Das kann doch nicht sein.« 

Seine Augen bestätigten ihm, was sein Verstand nicht wahrhaben wollte. 

»Ich habe in diesem Haus vor zweihundertfünfzig Jahren gelebt, und es gibt eine Verbindung zwischen dir und dem Haus. Das ist kein Zufall. Es beweist alles, was ich dir erzählt habe.« 

Es war kein wirklicher Beweis, aber es gab ihm zu denken. Seelenwanderung – er hatte davon gehört, es aber für okkulten Unsinn gehalten. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Wenn sie recht hatte, hatte sie ihn dann eigentlich betrogen? Auf diese Frage fand er keine Antwort, aber betrachtete die Frau neben ihm mit anderen Augen. 

»Und der dritte Beweis?« Er hatte die Stimme ebenfalls zu einem Flüstern gesenkt. 

»Komm mit.« 

*** Santa Maria della Pietà war keine Baustelle mehr und glänzte in der Abendsonne. Hätte sich nicht ein Kreuz auf dem Dach befunden, wäre das Gebäude kaum als Kirche zu erkennen gewesen, es hätte ein Gildehaus oder eine Scuola sein können. 

Stefano hielt ihre Hand, und sie hüpfte an seiner Seite auf das Portal zu wie ein kleiner Gummiball, so aufgeregt war sie. 

»Was willst du denn hier?« Eine Kirche hatte er nicht erwartet. 

»Der Beweis ist da drin.« 

»Wollen wir den Pfarrer aufsuchen?« Wenn schon eine Kirche, dann dachte er an ein Dokument mit ihrer Unterschrift, das im Archiv aufbewahrt wurde. 

»Wir müssen einfach nur reingehen. Diese Kirchen haben herrliche Fresken, weißt du?« Cecilia drückte die Klinke des schweren Portals nieder und warf sich mit ihrem Gewicht dagegen. 

»Aus der Renaissance«, riet er und half ihr mit der Tür. 

Drinnen empfing sie die trockene Stille vergangener Zeiten, die Kirchen immer innewohnte. 

»Falsch.« Cecilia hatte unwillkürlich die Stimme gesenkt. »Die Fresken stammen aus dem Jahr 1754 und Giambattista Tiepolo hat sie gemalt.« 

Links neben der Tür lagen auf einem Tisch Broschüren über die Sehenswürdigkeiten Santa Maria della Pietàs zu ordentlichen Stapeln geschichtet. Manche zeigten auf dem Titelbild eine Frontalansicht des Altarraumes, andere die Deckenfresken. Cecilia blieb einen Augenblick stehen und studierte eine der Broschüren. Stefano schaute ihr über die Schulter. 

»Was willst du mir zeigen?«, fragte er, ebenfalls mit gesenkter Stimme. Sie hatte ein Timbre, das Cecilia ihren Plan vergessen lassen könnte. 

Entschlossen legte sie die Broschüre wieder zurück, griff nach seiner Hand und führte ihn in das Kirchenschiff. Nahe dem Altarraum stand eine Touristengruppe und lauschte den Worten ihres Reiseführers. Er schien etwas zu den Fresken zu erklären, denn die meisten schauten nach oben, nur am Rand standen zwei unaufmerksame Teenager und waren damit beschäftigt, ihre Wirkung auf das andere Geschlecht auszuprobieren. Der Beginn einer zarten Romanze. Cecilia lächelte ihnen zu, aber sie zeigten keine Reaktion. 

In der Mitte der Kirche blieb sie mit Stefano stehen. 

»Schau das Fresko an. Das ist die Aufnahme der Muttergottes in den Himmel.« Sie sah nach oben und erkannte einen Augenblick nur wimmelnde Leiber. Erst nachdem sich ihr Blick geklärt hatte, und sie sich auf Einzelheiten konzentrieren konnte, sah sie sofort, was sie gesucht hatte. 

Stefano schaute ebenfalls nach oben. Sein eigener Malstil war von dem des Rokoko so weit entfernt wie Venedig von Palermo, dennoch bewunderte er die Kunst Giambattista Tiepolos. 

Am Rand des ovalen Freskos tummelten sich singende und musizierende Engel. In der Mitte stand auf einer Wolke die Jungfrau Maria und wird vom ewigen Vater gekrönt. Hoch erhoben hält er das Kreuz in beiden Händen. Flankiert werden die beiden von Gottes Sohn und einer Taube, die den heiligen Geist symbolisiert. Die Farben wurden vom Rand zur Bildmitte hin immer heller. Die Jungfrau strahlte in einem geradezu überirdischen Licht. 

Das alles hatte der Meister mit sicheren Pinselstrichen in kurzer Zeit geschaffen. Er könnte das nicht, gestand Stefano sich neidlos ein. 

»Siehst du es?« 

»Was soll ich sehen?« Seine Augen waren von der strahlenden Maria geblendet. 

»Schau genau hin.« Cecilias Blick glitt liebevoll über die Engel am Rand. 

Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, vor dem alle Schönheit des Bildes verblasste. Stefano trat dicht neben sie und legte die Hände auf ihre Schultern. 

»Du bist die Schönste«, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr. 

»Wir sind in einer Kirche.« 

»Deswegen kann ich das doch sagen.« Seine Stimme klang verführerisch. Sein Atem auf ihrer Haut jagte ihr einen Schauer über den Rücken. 

»Stefano.« Sie schmiegte sich für einen Augenblick an ihn und zeigte dann auf zwei Engelsköpfe am Fuß des Bildes über dem Hals einer Laute. »Schau sie dir an.« 

Seine Augen folgten ihrem ausgestreckten Finger. 

Diese beiden Engel. Das konnte doch gar nicht … Er schaute noch einmal und noch einmal. Es war … 

»Der eine sieht aus wie du,« sagte er so laut, dass es in der Kirche widerhallte. 

Die Touristen blicken strafend zu ihm herüber, weil er die heilige Ruhe oder den Vortrag ihres Fremdenführers gestört hatte. Die Teenager kicherten verhalten. 

Es war eine jüngere Cecilia im Halbprofil und noch mit Babyspeck auf den Wangen, wie sich das für einen Engel gehörte, aber es waren unverkennbar ihre Gesichtszüge. 

»Der sieht wirklich aus wie du«, wiederholte er leiser. 

»Das bin ich. Ich war hier, als Maestro Tiepolo die Fresken gemalt hat. Für diesen einen Engel habe ich ihm Modell gestanden.« 

Gestanden war eine beschönigende Umschreibung für den Balanceakt hoch oben auf dem Gerüst. Es hatte kaum länger als eine Viertelstunde gedauert, aber noch heute dankte sie der Madonna, dass sie heil wieder unten angekommen war. Wie hatte es Tiepolo nur den ganzen Tag auf dem Gerüst ausgehalten – er war 1754 kein junger Mann mehr gewesen. 

»Freskenmaler haben keine Modelle«, wies Stefano sie zurecht, war aber tief beeindruckt von der Ähnlichkeit. 

»Im Allgemeinen nicht, aber diese ist eine Ausnahme. Das ist der Beweis, dass ich wirklich in die Vergangenheit gereist bin. Wie hätte Tiepolo das malen sollen, wenn ich nicht dort gewesen wäre?« 

Das war eine Frage, die sich nicht leicht beantworten ließ. Die meisten Engel hatten Dutzendgesichter, die ein Maler leicht aus dem Gedächtnis schaffen konnte – nur dieser eine war sorgfältiger ausgeführt. Stefano kapitulierte und begann das Unmögliche als möglich hinzunehmen. 

»Du hast wirklich eine Zeitreise gemacht?« 

»Das sage ich doch die ganze Zeit.« 

»Aber wie bist du hin und wieder zurückgekommen?« 

»Auf einmal war ich da, und ich wusste, ich muss dort eine Aufgabe erfüllen.« 

»Diesen Patrizier vor einer falschen Verurteilung bewahren?« 

Und eine Wette verlieren, dachte Cecilia und nickte zu Stefano gewandt. Nicolò war zwar nicht »dieser Patrizier«, aber sonst hatte er recht. »Danach bin ich wieder in meiner Wohnung aufgewacht.« 

Seine Blicke huschten zwischen dem Bild und ihrem Gesicht hin und her. 

»Das muss doch schon mal jemand gemerkt haben.« 

»Einer Freundin aus dem Studium ist es aufgefallen. Ich habe es damals nicht geglaubt, und wir haben darüber gelacht.« 

»Und sonst?« 

»Niemand. Wer kennt mich denn. Ich bin doch nicht Cicciolina.« 

»Zum Glück.« 

Stefano legte die Arme um ihre Hüften und bedeckte ihren Hals mit Küssen. Feuchte Tupfer, die ihre Knie weich werden ließen. Sie lehnte sich an ihn. Seine Küsse wurden intensiver. 

»Sie sehen schon her.« 

Der Fremdenführer hatte die Aufmerksamkeit seiner Schäfchen verloren; dafür hatten Stefano und Cecilia sie gewonnen. 

»Sollen sie doch.« 

»Stefano!« 

Widerstrebend ließ er sie los. 

»Hast du noch andere Aufgaben in der Vergangenheit zu lösen und verschwindest wieder, wenn ich dich liebe?« 

»Ich hoffe nicht.« 

»Dann lass uns gehen.« 

Ende 

Nachwort Was wäre – wenn man in eine andere Zeit reisen könnte? Diese Frage hat sich sicher jeder schon einmal gestellt. Mich hat das gleich zu einer weiteren Frage geführt: Wie wurde die schönste Sache der Welt in einer anderen Zeit gelebt? Welche dunklen Leidenschaften wurden ausgelebt? 

Das brachte mich zum größten Liebhaber aller Zeiten – zu Casanova und nach Venedig. Er hat dann auch eine kleine Gastrolle im Roman erhalten. Eine weitere Gastrolle erhielt Gianbattista Tiepolo, dessen Bilder mich schon als Kind faszinierten. 

Von der Idee einer Zeitreise ins Venedig des achtzehnten Jahrhunderts bis zum fertigen Roman ist es ein langer Weg, den der Autor nicht alleine geht, sondern auf dem ihm eine Vielzahl von Leuten zur Seite stehen. Da ist in erster Linie meine Verlegerin Angela Weiß zu nennen, die von Anfang an an dieses Projekt geglaubt und mir eine Vielzahl hilfreicher Tipps gegeben hat, ohne die der Roman nicht das geworden wäre, was er ist. Mein besonderer Dank gilt auch meiner Freundin Steffi Winkler, mit der ich auf einer langen Wanderung das Konzept dieses Romans diskutiert, und die mir viele hilfreiche Fragen dazu gestellt hat. Danken möchte ich auch den Mitarbeitern der Sächsischen Landes- und Universitätsbibliothek, die mich geduldig mit Büchern über Venedig versorgt haben. Und last but not least möchte ich auch meinem Partner danken, der klaglos einsame Abende ertragen hat, an denen ich mich hinter dem Computer vergrub. Der mich auch wieder aufgebaut hat, wenn Cecilia und Nicolò ihren eigenen Kopf durchsetzten und nichts mehr so ging, wie ich es geplant hatte. Isabell Alberti im Winter 2007 
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